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  Prolog


  Falkirk, Schottland 22. Juli 1298


  Im Krieg lag eine eigentümliche Schönheit. Allein die Pfeile boten einen atemberaubenden Anblick. Unvermittelt tauchten sie im leuchtenden Blau des Sommerhimmels auf, flogen hoch empor und sanken anmutig herab - zischend und zielstrebig.


  Und dann hörte Brendan das Geschrei, denn die Schotten, die den Trupp der erfahrenen englischen Bogenschützen herausgefordert hatten, erkannten zu spät, dass Schönheit und Anmut genauso mörderisch zu wirken vermochten wie die Dummheit.


  Die Pfeile bohrten sich ins Fleisch, ließen Blut spritzen, zerschmetterten Knochen. Schwankend krümmten sich die Männer, schwer verwundet oder gar tot fielen sie zu Boden. Die verängstigten Pferde wieherten ohrenbetäubend, und viele Ritter, selbst unverletzt, fluchten voller Zorn, als tödlich getroffene Tiere unter ihnen zusammenbrachen. In wilder Panik stob das Fußvolk auseinander, die Kavallerie wich zurück, die Kommandanten erteilten mit durchdringenden Stimmen ihre Befehle.


  »Halt, ihr Narren!«, brüllte John Graham, Brendans Verwandter, der auf seinem großen Rappen saß. »Sorgt für eure Rückendeckung!«


  Da ihr Anführer William Wallace einen günstigen Kampfplatz gewählt hatte, konnten sie sich gewisse Vorteile verschaffen. Obgleich Edward von England etwa zweitausendfünfhundert Fußsoldaten und zwölftausend Reiter in den Krieg geschickt hatte, kämpfte William am Rand des Callander Wood. An dieser Stelle mündete ein rauschender Bach in einen anderen aus Gien Village. Deshalb mussten die Engländer ein sumpfiges Gebiet durchqueren, das Männer und Pferde gleichermaßen ermüdete. Trotzdem rückten die Engländer unbeirrt vor. Und die Schotten wurden zurückgetrieben.


  »Halt!«, befahl John wieder und Brendan sah ihn ungläubig den Kopf schütteln. Welches törichte Selbstvertrauen hatte zu dieser unfassbaren Dummheit geführt?


  Wer hatte die Pfeile nicht gesehen? So sicher waren sie sich gewesen, den Engländern trotzen zu können. Nun vergeudeten sie zahllose Menschenleben. Und der Hauptangriff hatte noch nicht einmal begonnen.


  Über dem Geschrei der Männer hörte Brendan die Pferdegeschirre klirren. In nervöser Ungeduld stampfte sein scheckiger Hengst Achilles in der aufgeweichten Erde, feuchter Atem quoll aus den Nüstern. Immer mehr Pfeile rasten heran, Schotten brachen zusammen und starben. Edward von England war kein Narr und gewiss kein Feigling. Wer ihn falsch eingeschätzt hatte, rannte ins Verderben. Gnadenlos hatte er Wales vernichtet, dem er seine ausgezeichneten Langbogenschützen verdankte. Auch mit der Armbrust wussten seine Soldaten umzugehen, flämische und deutsche Söldner, auch Krieger aus Frankreich, das er so beharrlich bekämpfte.


  Sogar Schotten ritten mit ihm, weil sie fürchteten, ihr Beschützer Wallace könnte sich gegen die Streitkräfte des englischen Plantagenet-Königs, des selbst ernannten Hammers der Schotten, nicht behaupten.


  Vielleicht wechselten wankelmütige Schotten in eben diesem Augenblick die Seiten ...


  Die englischen Reiter folgten ihren Bogenschützen, ein Nahkampf stand unmittelbar bevor. Mit ihren Schiltrons - Barrieren aus Männern, die Piken schwangen -pflegten die Schotten dem Feind zu trotzen.


  Aber jetzt versagte auch diese Methode.


  Hastig sprang Brendan von seinem Hengst und rannte zu einem alten Krieger, aus dessen Schenkel der Schaft eines Pfeils ragte. »Zieh ihn heraus!«, befahl der Mann. »Sonst verblute ich auf diesem Schlachtfeld!«


  »Das kann ich nicht, MacCaffery ...«


  »Doch, mein Junge.« Unter schneeweißen Brauen und wild zerzausten Haaren funkelten blaue Augen.


  «MacCaffery ...«


  »Bist du zu schwach?«


  Mit dieser herausfordernden Frage erreichte MacCaffery sein Ziel. Brendan packte den Schaft des Pfeils, biss die Zähne zusammen und zog die Spitze aus dem Fleisch. Blitzschnell riss er sich das Leinenhemd vom Leib und presste es auf die Wunde. »Du Narr!«, beschuldigte er den alten Krieger.


  »Aye«, bestätigte MacCaffery leise. Bei der schmerzhaften Prozedur hatte er mit keiner Wimper gezuckt. »Ein freier Narr. Und als solcher will ich sterben.«


  Sterben? Spürte auch er dieses seltsame Gefühl? Keine Furcht, eher ein Unbehagen. An diesem Tag hätten sie nicht kämpfen dürfen. Viele Kommandanten hatten dagegen protestiert. Stattdessen hätten sie weiter nach Norden ziehen sollen. Sie hatten das Land verwüstet zurückgelassen. Wären sie vor dem englischen Heer geblieben, hätten sie es aushungern können.


  Vor nunmehr fast einem Jahr, in Stirling Bridge, hatten sich die Schotten - Arme und Reiche, Bauern und Kaufleute - der englischen Übermacht gestellt und triumphiert. Seit jenem wundervollen Sieg hatte Schottland seine Freiheit genossen. Andrew de Moray, der große Baron aus dem Norden, war kurz nach der Schlacht gestorben, tödlich verwundet. Bis zur letzten Minute hatte Sir William Wallace den Namen des Freundes in der offiziellen Korrespondenz am Leben erhalten und als Verwalter Schottlands regiert - mächtig genug, um die Welle des Blutvergießens nach England zu jagen, York zu zerstören und seinen Anhängern etwas unglaublich Kostbares zu schenken - Stolz.


  Stolz, der sich jetzt in Dummheit verwandelt hatte.


  »Vorsicht!«, mahnte der alte MacCaffery.


  Gerade noch rechtzeitig drehte sich Brendan um. Ein Ritter in voller Rüstung und in den Farben des Hauses York stürmte auf ihn zu. Verzweifelt schwang Brendan seine Waffe und zielte auf den Hals des Gegners. Für Sekunden schien die Zeit stillzustehen, als der Engländer nach seiner Kehle griff. Zwischen den Fingern quoll Blut hervor, dann sank er in den Morast. Sofort galoppierte ein anderer Ritter heran und Brendan hob erneut sein Schwert.


  In Hawk's Cairn hatte er zum ersten Mal den Hass der Feinde gespürt, ohne Talent und Erfahrung gekämpft und nur überlebt, weil er auf dem Schlachtfeld liegen geblieben war - scheinbar tödlich verletzt. Mit der Zeit hatte er gelernt, erfolgreich zu kämpfen, seinen Verstand zu nutzen, zu siegen. Und plötzlich wusste er, was dieser Tag bedeutete - hier würde er das bittere Leid der Niederlage erfahren.


  Aber er war nicht gewillt, dies hinzunehmen. Ebenso wenig wie der alte MacCaffery, der sich trotz seiner blutenden Wunde erhob und sein Schwert zückte. Immer wieder. Zu ihren Füßen färbte sich der Schlamm rot.


  Als Brendan einen Schrei hörte, fuhr er herum. Sein Verwandter, John Graham, war aus dem Sattel gestürzt und lag am Boden, umringt von seinen Männern, die ihn in Sicherheit bringen wollten.


  »Lauf zu ihm, mein Junge«, rief MacCaffery, »ich gebe dir Rückendeckung!« Mochte er auch halb tot sein, kein anderer würde ihn wirksamer schützen. Brendan kniete neben John nieder, sah die Wunde im Hals, hörte das Rasseln des Todes in den Lungen.


  »Um Himmel willen, John!« Er versuchte ihn hochzuheben, aber John stemmte eine blutige Hand gegen seine Brust.


  »Du musst fliehen, Brendan, mit diesen Männern! Soeben haben sie Wallace weggetragen ...«


  »Nein, ich verlasse dich nicht, ich trage dich in den Wald ...«


  »Ich bin so gut wie tot, und dir fehlt die Zeit, um eine Leiche zu retten.«


  »John ...«


  »Denk an Schottland und ergreif die Flucht! Diese Schlacht ist verloren - so viel ist verloren. Aber die Hoffnung lebt in deinem Herzen weiter. Lauf weg!« Verzweifelt umklammerte Brendan die Hand seines Verwandten, die den Druck nicht erwiderte.


  Nach einer Weile erhob er sich langsam. Er stand inmitten zahlloser Leichen, sah den alten MacCaffery taumeln und zu Boden sinken. Unbeugsam bis zum letzten Atemzug, starb er als freier Mann.


  Und die Engländer rückten immer noch vor. Viele hundert Reiter. Doch die Pferde strauchelten im blutigen Schlamm, stolperten über die Toten. Ein Ritter stieg ab und eilte zu dem jungen Feind. Da stieß Brendan einen ohrenbetäubenden Schrei aus, den Kriegsruf der Schotten, der zum Himmel emporzusteigen schien und sogar die hartgesottenen, kampferprobten Engländer zögern ließ.


  Dann stürmte er vor und schwang sein Schwert mit der Kraft seines Zorns, seines tiefen Kummers. Reihenweise brachen die Engländer zusammen, die meisten mit einem einzigen Streich niedergestreckt. Gnadenlos durchbohrte er ihre Kehlen. John war tot, der alte MacCaffery war tot - überall lagen Leichen und die verhassten Engländer galoppierten immer noch auf ihn zu.


  Viel zu viele.


  Aber er kämpfte nicht mehr allein. Als er einen Blick zur Seite warf, sah er die Farben und das Emblem seiner Familie. Sein Vetter Arryn war auf das Schlachtfeld geritten. Gemeinsam eilten sie durch die Schatten des Todes. In der Sonne glänzte blutroter Stahl.


  Blut und Dunstschleier. Wer Freund oder Feind war ließ sich kaum noch erkennen. Schlamm verdeckte die Wappen auf den Rüstungen. Die Farben der schottischen Kilts waren noch schwerer zu unterscheiden.


  Nach einer kurzen Atempause tauchten weitere Engländer am Horizont auf, in schimmernden Rüstungen. Ein faszinierender Anblick. Ehrfurcht gebietend. Tödlich.


  »Auf die Pferde!«, schrie Arryn und die meisten Männer gehorchten.


  Nur Brendan schüttelte den Kopf. »John ist tot - MacCaffery ist tot. Alle tot. Für sie will ich kämpfen, für die Freiheit - oder sterben!«


  »Wenn wir nicht weiterleben, um uns gegen England zu stellen, wird Schottland niemals seine Freiheit gewinnen. Verdammt, Brendan, lauf zu deinem Pferd!«


  Mit sechzehn hatte er die Freude des Sieges von Stirling ausgekostet.


  Und jetzt, mit siebzehn, musste er die bittere Niederlage von Falkirk verkraften.


  Arryn schwang sich auf seinen Hengst Achilles. Ein paar Sekunden zögerte Brendan noch. Dann stieg er auf sein Pferd und folgte dem Verwandten.


  Neben Johns Leiche hielt er an. »Aye, mein Vetter! Für meine Liebe zu Schottland werde ich kämpfen. Das schwöre ich dir. Und ich will nicht rasten, bis Schott-land für immer frei ist. Niemals werde ich kapitulieren!«


  Inzwischen hatten ihn die Engländer beinahe eingeholt und er wartete. Ein letztes Mal drehte er sich um, tötete den ersten Ritter, der ihn angriff, dann den zweiten. Allmählich drängten sie ihn in den Wald zurück, warfen ihn beinahe aus dem Sattel, und er sprang aus eigenem Antrieb zu Boden. Ein Engländer stürzte sich auf ihn, und Brendan presste ihn gegen einen Baumstamm, bevor er ihn erstach.


  Als er sich umdrehte, sah er jemanden im Schatten stehen, einen dunklen Umhang über einem Kettenhemd.


  Freund oder Feind?


  Er trat vor, und die Gestalt attackierte ihn, aber er parierte jeden Schwerthieb. Da wich sie zurück. »Nein - wartet ...«


  Eine junge Stimme, eine weibliche Stimme. Der Umhang glitt von den Schultern und die Frau nahm ihren Helm ab. Verblüfft starrte er sie an. Ein junges Mädchen, in seinem Alter. Vielleicht noch jünger. Im Dunkel des Waldes schimmerten ihre Haare wie goldenes Feuer, die Augen in ihrem ebenmäßigen Gesicht hell wie Sterne - und genauso unschuldig.


  Reglos stand er da - bis er Schritte hinter sich hörte. Der Feind im Rücken ... Blitzschnell fuhr er herum. Bevor ihm der Engländer den Kopf abschlagen konnte, bohrte sich Brendans Schwert in seine Kehle.


  Irgendetwas traf seinen Hinterkopf. Durch seine Schläfen stach ein wilder Schmerz. Blindlings sank er auf die Knie. Das Mädchen hat mich niedergeschlagen, dachte er, bevor die Welt verblasste.


  »Brendan!« Die Stimme seines Vetters rief ihn ins Bewusstsein zurück. Als er die Augen öffnete, sah er ihn herangaloppieren. Arryn stieg ab und zog Brendan auf die Beine. »Komm, wir müssen wegreiten, tiefer in den Wald hinein!«


  Die Zähne zusammengebissen, packte Brendan den Sattel seines Pferdes und zog sich hinauf. Noch schlimmer als die Schmerzen war sein Zorn gegen sich selbst. Nie wieder würde er einem Feind trauen.


  »Komm, mein Junge, halt dich fest!«, befahl Arryn.


  Vor Brendans Augen verschwammen die Engländer, die zwischen den Bäumen heranritten, und er grub die Fersen in die Flanken seines Pferdes. Glücklicherweise folgte es Achilles. Während sie durch den Wald sprengten und die Engländer hinter ihnen zurückblieben, verfluchte Brendan seine eigene Dummheit. So lange und so hart hatten sie gekämpft und verloren.


  Und dann war er auch noch von einem Mädchen niedergestreckt worden.


  Aber er lebte.


  Er war bereit gewesen, auf dem Schlachtfeld zu sterben. Jetzt gab er seinem Vetter Arryn Recht. Um die Freiheit zu erringen, musste er weiterleben. Niemals würde er sich den Engländern unterwerfen.


  Niemals vergessen, niemals verzeihen.


  In seinem Kopf dröhnte es qualvoll. Um ein Haar wäre er aus dem Sattel gefallen. Aber er hielt sich fest und blieb am Leben, dank seiner unerschütterlichen Willenskraft.


  Für Schottland musste er überleben.


  Um Vergeltung zu üben.


  Bei Gott, eines Tages würde er herausfinden, wer sie war!


  Rachsucht und Wut zwangen ihn, sich mit aller Kraft an sein Leben zu klammern.


  Endlich fanden sie Zuflucht in der Tiefe des Waldes. »Mein Junge, wir sind in Sicherheit!« Er hörte Arryns raue Stimme, dann fiel er ihm in die Arme und wusste, er würde bald die Besinnung verlieren. Rot glühendes Dunkel hüllte ihn ein, wie ein Schatten aus Blut und Tod ...


  Aye, er würde alles überstehen, was ihn peinigte, für Schottland kämpfen, das Mädchen finden.


  Süße Rache - und Freiheit ...


  Dies waren die letzten bewussten Gedanken, bevor er in schwarzer Nacht versank ...


  


  1. Kapitel


  Zu Beginn des neuen Jahrhunderts 1301-1302


  »Ein Piratenschiff!«, rief Captain Abram. »Mit vollen Segeln! Hart am Wind! Diesen Bastarden müssen wir davonfahren!«


  Aufgeregt beugte sich der weißhaarige, bärtige Kapitän über die Reling.


  Lady Eleanor of Clarin aus Yorkshire in England stand im Bug, spürte die salzige Gischt im Gesicht und den Wind, der an ihrem Haar und ihrer Kleidung zerrte. Die Stirn gerunzelt, wandte sie sich zu Abram - sie zweifelte an seiner Vermutung. Noch vor dem Wachtposten im Ausguck hatte sie das Schiff entdeckt und den Kapitän darauf hingewiesen. Ein schnelles Schiff ... Erstaunt beobachtete sie, wie es über die Irische See zu fliegen schien.


  »Ein Piratenschiff?«, wiederholte sie. Sollte sie dem Kapitän glauben? Sie hatte von Seefahrern gehört, die vor keinem Wagnis zurückschreckten, um sich zu bereichern. Aber es gab nur wenige. Die Zeiten der Wikingerherrschaft über die Meere war vorbei. Und obgleich in den Adern vieler Menschen, die in Britannien, Irland und Europa lebten, Wikingerblut floss, würden die harten Strafen, die den Piraten drohten, die meisten Seemänner- von solchen Missetaten abhalten. Gnadenlos verfolgte König Edward die Schurken, die seine Schiffe plünderten und das Geld stahlen, das er für seine endlosen Kriege brauchte.


  »Aye, Piraten«, bestätigte Captain Abram erbost. »Und Ihr, Mylady, geht sofort unter Deck, in meine Kabine.«


  »Wenn Piraten dieses Schiff kapern, bin ich in Eurer Kabine nicht sicherer als anderswo, Captain.«


  »Lady Eleanor, ich beabsichtige, die Stellung an Bord zu halten!«


  »Schon viele Männer haben dies oder jenes beabsichtigt.«


  »Selbstverständlich werde ich kämpfen ...«, entgegnete er ärgerlich.


  »Daran zweifle ich nicht.«


  Seufzend musterte er die junge Frau, die schon so viel mit angesehen hatte. »Wenn diese Halunken das Schiff entern, könntet Ihr ermordet werden, Mylady. Von der zivilisierten Welt wissen die Piraten nichts.«


  Falls sie in einer zivilisierten Welt lebte, hatte sie noch nicht viel davon gesehen. Ihre zivilisierte besorgte männliche Verwandtschaft hatte sie zu dieser Reise veranlasst. »Vielleicht sind es gar keine Piraten, sondern meine Vettern.«


  »Dieses Schiff kenne ich. Es gehört einem französischen Seeräuber namens Thomas de Longueville. Mylady, ich werde Euch nicht gestatten zu sterben!«


  Natürlich nicht, dachte sie bedrückt und fragte sich, ob sie vielleicht nach Frankreich fuhr, weil sie den Tod herbeisehnte. Diesen Gedanken behielt sie indes für sich. »Ich musste auf meinem Familiensitz nördlich von York miterleben, wie Wallace, dieser wilde Schotte, einen Stall anzündete, in dem dreißig Männer gefangen saßen. Um die Holzwände zu zerhacken, trotzte ich einem Schlächter trupp. Also kann ich es auch mit Piraten aufnehmen.«


  Abram wich ihrem Blick unbehaglich aus. »Aye, die Leute halten Euch für eine Heilige und die Krieger von York sind Euch zum Schlachtfeld von Falkirk gefolgt. Aber hier sind wir auf dem Meer. Ein Enterhaken könnte Euch tödlich treffen - oder ein Mast, der herabstürzt ... Bitte, ruft Eure Zofe und geht unter Deck.«


  »Bei allem Respekt, Captain ...«


  »Hört Ihr eigentlich auf niemanden, Mädchen?«, stieß er hervor und der heisere Klang seiner Stimme jagte ihr endlich Angst ein. Als sie über ihre Schulter spähte, stellte sie erschrocken fest, wie nahe das Piratenschiff inzwischen herangekommen war.


  Jetzt erschien ihr Abrams Schiff wie ein armseliger, ächzender Kahn, der im Schneckentempo dahinkroch. Vom Ersten Offizier kommandiert, rannte die Besatzung umher. Was sie in den Augen der Männer las, warnte sie noch eindringlicher als die Worte des Kapitäns vor dem drohenden Unheil.


  Stolz und kühn, alle Segel gebläht, durchpflügte der Verfolger die Wellen.


  »Eleanor!« Die Zofe Bridie lief die Stufen herauf, die zur Kapitänskajüte führten. »Seid Ihr taub, Kindchen? Gleich werden die Piraten über uns herfallen!«


  Trotz der prekären Lage hob Eleanor die Brauen, pikiert über diesen Ton, den Bridie für gewöhnlich nicht anschlug. Glaubte die Zofe tatsächlich, sie müssten um ihr Leben bangen? »Bridie ...«, begann sie.


  Aber da rannte Bridie bereits über das Deck und wich den Seemännern aus, die sich verzweifelt bemühten, das Tempo des Schiffs zu beschleunigen. Nur drei Jahre älter als Eleanor, war sie ihr eine treue, tapfere Gefährtin. Entschlossen nahm sie ihre Herrin in die Arme. »An jenem Tag war ich dabei, Mylady. Ich weiß, welche Angst Ihr ausstehen musstet. Und dann seid Ihr auch noch aufs Schlachtfeld geritten ... Das alles ist mir bewusst. Aber ich flehe Euch beim Blut der Heiligen Jungfrau Maria an - redet Euch nicht ein, Ihr wärt so stark wie ein Mann. Kommt mit mir!«


  Eleanor schluckte krampfhaft. Bei diesen Worten verließ sie der Mut. O ja, sie hasste das Blutvergießen, die Angst, die Kämpfe, den Tod ... Und es war kein Mut gewesen, der sie auf Castle Clarin angetrieben hatte, sondern reiner Wahnsinn. Doch sie hatte viel gelernt. Über Schlachten und Männer.


  »Bitte!«, flüsterte Bridie.


  »Schon gut, gehen wir unter Deck.« Eleanor folgte ihrer Zofe zur Treppe, spürte das Schwanken des Schiffs, geriet aber nicht aus dem Gleichgewicht. Vor Wind und Wellen fürchtete sie sich nicht. Nur vor der Gefahr, eingesperrt zu werden.


  Ehe sie die Stufen erreichten, wurden beide Frauen von einer gewaltigen Erschütterung zu Boden geworfen. Das ganze Schiff schien zu stöhnen - verwundet, gerammt, von gnadenlosen Feinden angegriffen. Hastig verließen die Besatzungsmitglieder ihre Posten und zückten die Waffen. Wie Silbervögel flogen Enterhaken durch die Luft, wie Stahlzähne bohrten sie sich in die Decksplanken. Piraten sprangen an Bord und ein wilder Kampf begann. Entsetzt sah Eleanor den Blick eines sterbenden Seemanns brechen, sein Blut floss zu ihr.


  »Steh auf!«, befahl sie der Zofe. Sekunden später rannten sie die Treppe hinab, und zwei Männer, die ihre Waffen verloren hatten, stürmten hinter ihnen in die Kabine. Eleanor erkannte den Ersten Offizier, den ein Angreifer an der Kehle gepackt hatte. Entschlossen nahm sie die schwere, kostbare Bibel vom Schreibtisch des Kapitäns und warf sie dem Piraten an den Kopf. Der verdrehte die Augen und stürzte auf die Planken.


  Verwirrt wandte sich der grauhaarige Erste Offizier zu seiner Retterin. Bridie hob die Bibel auf und hielt sie hoch. »Der Herr steht auf unserer Seite!«


  »Tatsächlich?« Alle Blicke richteten sich auf den hoch gewachsenen Mann, der am Türrahmen lehnte. »Das glaube ich nicht, Mademoiselle«, fuhr er fort, betrat die Kabine und nahm seinen Hut ab. »Darf ich mich vorstellen? Thomas de Longueville. Im Augenblick steht Gott auf meiner Seite.« Er mochte in mittleren Jahren sein. Aber Wind und Wetter auf hoher See hatten sein Gesicht gegerbt, sodass er älter wirkte. Er trug Breeches aus gefärbtem dunklem Leinen, ein weißes Hemd, eine preißelbeerfarbene Weste und hohe Stiefel. Mit schmalen Augen sah er sich aufmerksam um: »Ah - also stimmt es. Lady Eleanor of Castle Clarin, nehme ich an. Ihr segelt nach Frankreich, um einen reichen Mann aufzusuchen - um die Geldkisten, die Eure Feinde geplündert haben, wieder zu füllen. Gott segne die wilden Seelen der Schotten. Mal sehen, was dieser Mann bezahlen wird, um Euch zu gewinnen ...«


  Plötzlich sprang der Erste Offizier vor, der an die Wand zurückgewichen war. »Elender Schurke! Wenn Ihr die Lady anfasst ...«


  Der Pirat zog ein Messer und Eleanor trat hastig zwischen die beiden Männer. Dabei stieß sie mit dem Ersten Offizier zusammen und der Aufprall warf sie an die Brust des Piraten. In den Augen des Franzosen erschien ein beunruhigendes Glitzern und sie zuckte zurück. »Heute sind schon genug Männer gestorben!«


  »Wollt Ihr das entscheiden?«, fragte Thomas de Longueville und hob belustigt die Brauen.


  »Tötet Ihr Eure Gegner zum Vergnügen? Ihr habt das Schiff gekapert und keinen Grund, diesen Mann umzubringen.«


  »Aye, das Schiff gehört mir. Und was Euren Freund betrifft ...« Nach kurzem Zögern rief er: »Jean!« Einer der Piraten rannte in die Kabine. »Wirf den Kerl über Bord. Aber du darfst ihn nicht töten. Sieh zu, dass er lebend ins Wasser fällt!«


  »Setzt ihn in ein kleines Boot!«, fauchte Eleanor, als ein weiterer Pirat herbeieilte und der Erste Offizier hinausgeschleift wurde.


  »Was für eine Nervensäge Ihr seid!«, seufzte Thomas de Longueville. »Die Beschützerin von Castle Clarin, nicht wahr? Santa Leonora, eh?«


  »Sie ist eine vornehme, sanftmütige Lady!«, log Bridie und legte einen Arm um die Schultern ihrer Herrin. »Und wenn Ihr - wenn Ihr ...« Ihre Stimme erstarb. Brennend stieg das Blut in ihre Wangen.


  »Vielleicht darf ich erklären, was sie Euch mitzuteilen versucht«, stieß Eleanor hervor. »Wenn Ihr mir zu nahe tretet, werde ich meinem künftigen Bräutigam nicht mehr viel wert sein.« Spielte das überhaupt eine Rolle? In einem unterdrückten, gepeinigten Land geboren, führte sie seit dem Tod ihres Vaters ein Leben, das einer bitteren Farce glich.


  »Und wenn's mich nicht kümmert, was ich an Euch verdienen würde?«, konterte er, immer noch amüsiert.


  »Und wenn mir gar nichts wichtig ist? Wenn ich ins Meer springe?«


  Ärgerlich runzelte er die Stirn. Ehe er antworten konnte, kehrte Jean zurück. »Ein Schiff!«


  »Ein Schiff?«


  »Aye, und es segelt auf uns zu!«


  Trotz der drohenden Gefahr nahm sich Thomas de Longueville genug Zeit für eine höfliche Verbeugung. »Entschuldigt mich vorerst. Welch eine bedauerliche Störung, Lady Eleanor, wo wir uns doch eben erst kennen lernen! Ich werde diesen neuen Feind möglichst schnell erledigen und dann zu Euch zurückkehren. Natürlich will ich mit ansehen, wie Ihr im Meer versinkt!«


  Die Tür fiel hinter den beiden Piraten ins Schloss. Als Eleanor hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde, schrie sie verzweifelt auf.


  »Mylady ...«, rief Bridie und eilte zu ihr.


  Eingesperrt! Das ertrug Eleanor nicht.


  Plötzlich wurde sie zurückgeworfen und prallte gegen den Schreibtisch des Kapitäns. Das Schiff erzitterte, Holz ächzte und knackte.


  Und dann - Rauchgestank ...


  »Feuer!« Angstvoll wandte sie sich zu Bridie.


  »Bis hierher werden die Flammen nicht dringen ...«


  »Wir werden nicht verbrennen. Lieber lasse ich mich erstechen!«


  »Eleanor ...«


  »Das halte ich nicht aus ...« Von wachsender Panik getrieben, schaute sich Eleanor in der Kabine um, auf der Suche nach einer Waffe, mit der sie die Tür aufbrechen konnte. Endlich fand sie eine Axt hinter dem Vorhang, der das Bett des Kapitäns abschirmte. Vielleicht eine Streitaxt oder einfach nur ein Werkzeug - das wusste sie nicht und es war ihr auch gleichgültig.


  Entschlossen hob sie die Axt.


  »Nicht, Mylady!«, mahnte Bridie. »Captain Abram hat gesagt, wir müssen hier bleiben. Sonst werden wir womöglich getötet, versehentlich oder sogar mit Absicht ...«


  Entgeistert starrte Eleanor ihre Zofe an. »Riechst du das Feuer nicht? Sollen wir wie gefangene Ratten verbrennen?«


  »Aber - Mylady ...«


  »Wie ich sterbe, ist mir egal, solange ich nicht in lodernden Flammen umkomme! Hör doch, Bridie! Feuer an Bord!«


  Da stieg der Brandgeruch auch in Bridies Nase. »O Gott - ja! Was kann ich tun, Eleanor? Lasst Euch helfen ...«


  »Tritt zurück, Bridie! Mit solchen Geräten kann ich gut umgehen.«


  Eleanor schwang die Axt. Mit einem einzigen Schlag zertrümmerte sie die Tür.


  »Können wir das Schiff kapern?« Brendan schaute durch das Fernglas des Kapitäns.


  »Aye, wenn du willst...«, erwiderte Eric Graham, ein Verwandter, der die Wasp kommandierte.


  »Natürlich will ich's.«


  Auf dem Meer bot sich ein sonderbarer Anblick. Piraten hatten ein englisches Schiff geentert, das unter der Flagge Edwards I. segelte, und der Kampf tobte noch. Auf beiden Seiten waren mehrere Männer umgekommen, beide Schiffe hatten schwere Schäden erlitten.


  Zur Besatzung der schnittigen, im norwegischen Stil erbauten Wasp zählten Seemänner, in deren Adern Wikingerblut floss. Und Schotten, in vielen Schlachten erprobt - zu oft besiegt.


  »Kennst du das Piratenschiff?«, fragte Eric. Im Gegensatz zu seinem schwarzhaarigen Vetter war er kupferblond, mit einem Lockenkranz, der eine Glatze umgab, und einem dichten Bart. Beide Männer hatten blaue Augen - Eric in hellerem nordischem Blau, Brendan in leuchtendem Kobalt. »Nun, kommt dir die Flagge bekannt vor?«


  »Die meiste Zeit habe ich an Land gekämpft, Vetter«, erwiderte Brendan. So viele Jahre lang ... Jetzt erinnerte er sich kaum noch an die Zeiten, wo er ein Junge aus gutem Haus gewesen und die Kriegskunst erlernt, aber seine Nächte mit Büchern und Fremdsprachen, Mathematik, Geschichte und Musik verbracht hatte. »Ich fahre noch nicht lange zur See.« Und seine Gedanken waren meist woanders. Um die verschiedenen Flaggen kümmerte er sich nicht. »Willst du's mir nicht verraten, Eric?«


  »Das Schiff gehört Thomas de Longueville.«


  »Dem berüchtigten Franzosen?« Sogar Brendan hatte diesen Namen schon gehört.


  »Aye, ein faszinierender Mann. Immer schlägt er im richtigen Augenblick zu.«


  »Und er hat ein englisches Schiff gekapert? Los, greifen wir an!«


  »Wäre Wallace damit einverstanden? Wir sind in nationaler diplomatischer Mission unterwegs.«


  »Glaubst du, er hätte was dagegen, wenn wir auf der Reise nach Frankreich einen französischen Piraten besiegen, der ein Schiff unter Englands Flagge gekapert hat? Sicher nicht!«


  Eric drehte sich um und richtete das Fernrohr nach achtern, auf Wallaces Schiff, das der Wasp in einigem Abstand folgte. Bevor die ungewöhnliche Szene vor ihren Augen erschienen war, hatten sie sich auf eine Schlacht vorbereitet.


  So wie immer. Obwohl sie diesmal in diplomatischer Mission über das Meer segelten.


  Nach der Niederlage von Falkirk kämpfte William Wallace immer noch um Schottlands Freiheit. Und es gab kaum einen Mann, dessen Tod der englische König freudiger begrüßen würde. Beharrlich blieb William seinem Ideal von einem unabhängigen Schottland treu. Er war kein Aristokrat mit Erbrechten auf Pächter, die ihm in Kriegszeiten dienen mussten. Aber er wusste seine Anhänger mitzureißen und anzufeuern. Seit den schweren Verlusten bei Falkirk griff er die englischen Truppen, die im Süden Schottlands Stellung bezogen hatten, unermüdlich an, blitzschnell und überraschend, mit einer klugen Strategie, die sich immer wieder gegen die Übermacht behauptete.


  Die Niederlage von Falkirk hatte den Schotten auch einige Vorteile gebracht. Seither wurden ihre Aristokraten gezwungen, Verantwortung für das Land zu übernehmen.


  Aber Edward I. von England würde seine Ansprüche niemals aufgeben. Nur sein Tod würde Schottland endgültig befreien. Zurzeit führte er andere Kriege und er besaß nicht genug Streitkräfte, um Schottland zu unterwerfen - ein Ziel, das er nach wie vor anstrebte und zu einem späteren Zeitpunkt erneut verfolgen würde.


  Manchmal fragte sich Brendan, warum William Wallace - der große Krieger und Anführer - die Situation so gelassen hinnahm. Die Freiherren hatten seine Macht, seine beflügelnde patriotische Leidenschaft, sein Blut und seinen Schweiß zum Wohle Schottlands genutzt, aber niemals wirklich hinter ihm gestanden.


  In Williams Augen war John Baliol immer noch der schottische König - der gesalbte König. Aber John Comyn, der Rote genannt, stammte aus derselben alten schottischen Königsdynastie wie Robert de Bruce. Man munkelte, John Comyn sei mit seinen Truppen vom Schlachtfeld bei Falkirk geflohen. Deshalb trage er die Schuld an der Niederlage. Eine Zeit lang hatten Comyn und Bruce Schottland gemeinsam verwaltet und die Engländer eher versteckt attackiert. Doch die alten Rivalitäten zwischen den beiden drohten die ohnehin geringfügige schottische Vormacht zu untergraben. Erst dankte Bruce ab, dann Comyn, und John Soulis, ein tapferer Schotte, hütete das Land im Namen des abwesenden Königs Baliol.


  Wallace hatte all diese Ereignisse beobachtet, hatte Eigeninteressen sowie die Hab- und Machtgier der Freiherren gefürchtet. Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr würden sie vor Edward kapitulieren, um ihre Ländereien und Adelstitel zu behalten.


  Wenn William Wallace kämpfte, hatte er nichts zu verlieren. Und jetzt durfte er neue Hoffnung schöpfen.


  John Baliol, der unglückliche König, war aus der päpstlichen Gefangenschaft in Italien, wohin Edward ihn verbannt hatte, entlassen worden und nach Frankreich gereist. Deshalb segelten Wallace und seine Streitkräfte zum französischen König, einem traditionellen Verbündeten der Schotten.


  »Also gut.« Eric warf Brendan einen kurzen Blick zu. »Wenn William nichts dagegen hat, greifen wir an!«


  »Aye!« Brendan eilte über das Deck zu seinen Männern.


  Erwartungsvoll schauten sie zum Ruder, wo er mit Eric gesprochen hatte. Mit einer solchen Aktion hatten sie gerechnet. Während die Wasp ihre Flotte anführte, hielten sie nach Engländern Ausschau, die Wallace nur zu gern festnehmen und Edward ausliefern würden.


  »Dieses Schiff holen wir uns!«, rief Brendan grinsend und zitierte die berühmten Worte des Anführers William, den sie alle bewunderten. »Nicht zum Ruhm, sondern für die Freiheit! Für Schottland!«


  »Immer für Schottland!«, stimmte Liam MacAllister zu, ein großer kräftiger Mann mit erbaulichem Humor und flammend rotem Haar. »Und für die Schätze, die wir vielleicht an Bord finden werden - was, Brendan? Die brauchen wir für unsere leeren Geldschatullen!«


  Alle Männer jubelten ihm zu und Brendan nickte. »Weiß Gott, Liam! Dieses sinkende Schiff wollen wir bis auf die letzte Münze plündern!«


  Jetzt schrien sie noch lauter, wie so oft, wenn sie sich vor einem Kampf gegen die englische Übermacht Mut machen wollten.


  »Volle Segel!«, befahl Eric seiner Besatzung und eilte zu Brendan. »Zweifellos sind sie in der Überzahl.«


  Brendan schnitt eine Grimasse. »Bei meinen bisherigen Schlachten waren wir immer in der Unterzahl.« Er wandte sich zu seinen Leuten. »Brennende Pfeile, meine Freunde! Wenn wir an Bord gehen, müssen die Gegner alle Hände voll zu tun haben, um ihre Haut vor den Flammen zu retten. Die besten drei treten vor! Liam, Collum, Ainsley - eine gewaltige Salve! Setzen wir sie mit Pech und lodernden Fetzen in Brand!«


  Sofort rannten die Männer davon, um den Befehl auszuführen. Im Lauf der Zeit hatten sie eine ganze Menge von Edwards hervorragenden Bogenschützen gelernt.


  Mit hellem Feuer verkündeten sie den Engländern und Piraten ihre Ankunft.


  »Schnell, Bridie!« Eleanor und ihre Zofe sprangen über die Splitter der zertrümmerten Tür hinweg und rannten an Deck. In diesem Augenblick flogen brennende Pfeile über das Meer heran und bohrten sich in Segel und Masten.


  Angstvoll duckte sich Eleanor und zog Bridie hinab. Ein loderndes Geschoss sauste dicht an ihrem Kopf vorbei. Noch brannte das Schiff nicht.


  In solchen Kämpfen erfahren, versuchten die Piraten die Flammen zu löschen und rüsteten sich, um die Angreifer gebührend zu empfangen.


  Nicht weit von den beiden Frauen entfernt, stand de Longueville an der Reling, fluchte lauthals und erteilte seine Befehle. »Nun haben die Schotten ihren Krieg vom Land aufs Meer verlagert! Pfeile. Pfeile!« Wütend schwang er seine Faust in die Richtung des Schiffs, das seine Beute jeden Augenblick rammen würde. »Kämpft! Zieht eure Schwerter! Ausgerechnet Schotten! Mon Dieu!«


  Enterhaken schlugen in die Planken. Wie durch ein Wunder wurde das englische Schiff nicht zerquetscht. An der Backbordseite lag das Piratenschiff vertäut und die neuen Feinde attackierten die Steuerbordseite.


  »Aye, Pirat, wir haben unsere Schwerter gezogen!«, erklang ein donnernder Ruf.


  Eleanor wandte sich zu dem Schiff, das soeben herangesegelt war. In der Takelage hing der Mann, dessen Stimme sie gehört hatte. Mit einer Hand umklammerte er die Taue, mit der anderen seine Waffe.


  Schotten.


  Entsetzt starrte sie auf das blaugrüne Schottenkaro seines Tartans, den er über engen dunklen Hosen, einem Leinenhemd und hohen Stiefeln trug. An einer Schulter wurde der Umhang von einer großen keltischen Brosche zusammengehalten.


  Das Schwert gezückt, sprang er erstaunlich geschmeidig aus der Takelage auf das englische Schiff -ein junger Mann mit pechschwarzem Haar, das seine Schultern fast berührte. In seinem markanten, glatt rasierten Gesicht, das von der Sonne gebräunt war, leuchteten tiefblaue Augen. Er hatte Thomas de Longueville auf Französisch angesprochen.


  Dennoch war er ein Schotte.


  Unzivilisiert, verrückt, wild. Barbaren stürmten über das Deck, grausame Männer, die einander wegen belangloser Streitigkeiten töteten und wie Wölfe über ihre Gegner herfielen.


  Aber der Anführer der Piraten war bereit zum Kampf. Klirrend prallten die Schwerter aufeinander.


  Immer mehr Schotten stürmten mit gälischem Kriegsgeschrei das Deck. Diesen Ruf kannte Eleanor. Auch norwegische Flüche ertönten. In das ohrenbetäubende Gebrüll mischten sich die zivilisierten Stimmen der Franzosen. Während Eleanor neben Bridie auf dem Absatz der Treppe stand, die zur Kabine führte, beobachtete sie ungläubig das wilde Getümmel.


  »O nein! Das muss ein böser Traum sein!«, klagte Bridie. Ein Mann fiel ihr vor die Füße. Grinsend schaute er sie an, sprang auf und wehrte sich erneut gegen den bulligen Schotten, der ihn niedergestreckt hatte. »Ein Angriff ist schon unhöflich genug!«, kreischte die Zofe empört. »Aber gleich zwei...« Vor lauter Wut vergaß sie beinahe ihre Angst.


  »Unhöflich? Bridie, wir blicken dem Tod ins Auge! Hier geht es nicht um Manieren. Wir müssen überlegen, was wir tun sollen ...«


  »Gehen wir in die Kabine zurück!«, flehte Bridie. »Inzwischen wurde das Feuer gelöscht und die Tür ist zerbrochen. Also wären wir nicht gefangen. Wenn wir hier draußen bleiben, werden uns diese elenden Schurken erstechen!«


  »Nein!« Jederzeit konnte ein neues Feuer ausbrechen, und Eleanor fand diese Gefahr viel schlimmer als den erbitterten Nahkampf, der ringsum tobte. »Laufen wir nach achtern, Bridie!«, entschied sie, packte die Hand ihrer Zofe und zerrte sie zwischen zwei Männern hindurch, bevor diese sich aufeinander stürzten.


  Die zwei Frauen rannten an der Reling entlang, hinter die Masten, zum anderen Ende des Schiffs. Hier blieb Eleanor stehen, rang nach Luft und starrte ins schäumende Wasser hinab. Auf der Irischen See sah man nur selten sanfte Wellen. Nach einem sonnigen Morgen hatten sich dunkle Wolken zusammengeballt, als wollten sie die Seeschlacht ankündigen. Seufzend untermalte der Wind das Klirren der Schwerter.


  »O Gott, Eleanor!«, jammerte Bridie. »Ihr wollt doch nicht...«


  »Ins Wasser springen? Meinst du das?«


  »Und was habt Ihr vor? In der Kabine wären wir besser dran.«


  »Bevor ich verbrenne, möchte ich lieber ertrinken.« Eleanor blickte wieder ins aufgewühlte Wasser. Aye, sie konnte schwimmen. Zur Küste? Von hier aus? Wohl kaum. Und welche Bestien lebten im Meer? Haie mit messerscharfen Zähnen, tödlicher als alle Schwerter. Meeresungeheuer, über die man in den Tavernen die schaurigsten Geschichten erzählte. Kreaturen, die Menschen zerquetschten und aussaugten ...


  Immer noch besser als die Flammen!


  »Alors!«


  Erschrocken drehte sich Eleanor um und sah einen der französischen Piraten heranstürmen, einen Mann mit tintenschwarzem, fettigem Haar, tückischen Augen und einem seltsamen Spitzbart. »Kommt zurück!«


  »Bei Gott, ich springe!«, flüsterte Eleanor und umklammerte die Reling.


  Ehe sie sich emporschwingen konnte, rannte ein anderer Mann nach achtern und zog ein Messer aus seinem Stiefelschaft, warf sich auf den Franzosen und erstach ihn mühelos.


  Das Schwert des Piraten schlitterte über die Planken und Eleanor griff instinktiv nach der scharf geschliffenen Waffe, einem französischen Rapier ... Abschätzend wog sie es in einer Hand, dann sah sie den Feind auf sich zulaufen, der den Franzosen innerhalb weniger Sekunden getötet hatte. Der dunkelhaarige Barbar, der zuerst auf das Deck gesprungen war, der Anführer ... Irgendetwas hatte er an sich ...


  »Legt die Waffe nieder, Lady«, befahl er leise in kultiviertem normannischem Französisch.


  Doch sie ließ sich nicht täuschen. Diese Männer kannte sie zur Genüge.


  »Nein, verschwindet, Hochländer! Geht in Frieden und lasst mich in Ruhe!«


  »Seid Ihr Engländerin?«


  »Auf dem Weg zu meinem französischen Verlobten. Also nehmt Euch in Acht!«


  In seinen kobaltblauen Augen funkelte unverhohlene Belustigung, noch intensiver als zuvor in Thomas de Longuevilles dunklem Blick. Und wie seltsam er sie anschaute ... Kannte er sie?


  »Lasst das Schwert fallen, Lady. Danach wollen wir uns über Euren Verlobten, Eure Reise - und Eure Zukunft unterhalten.«


  »Sobald man Schotten gegenübersteht, gibt es keine Zukunft mehr!«, fauchte sie verächtlich.


  »Gebt mir das Schwert oder ich muss es mir nehmen.«


  »Bitte, Mylady!«, flehte Bridie. »Um Himmels willen, übergebt ihm die Waffe!«


  Eleanor raffte ihre Röcke und trat vor. Nein, sie würde nicht verbrennen - vielleicht ertrinken, aber niemals verbrennen und sich niemals der Gnade eines Schotten ausliefern!


  »Lasst endlich die Waffe fallen!« Der Mann zog sein eigenes Schwert und stürzte sich auf Eleanor, um ihr das Rapier aus der Hand zu schlagen.


  Aber sie parierte den Streich so schnell, dass sie ihn überrumpelte. Blut quoll aus seinem Arm. Verwirrt starrte er die Wunde an und Eleanor genoss ihren kleinen Triumph in vollen Zügen. Doch sie hätte das Überraschungsmoment sofort nutzen müssen. Als sie ihn schließlich angriff, war er längst bereit zum Kampf und trieb sie an die Reling zurück. Sie erkannte die Gefahr ihrer mangelnden Bewegungsfreiheit und versuchte, eine bessere Position zu erreichen. Obwohl jeder Schwerthieb sie schwächte, kämpfte sie verbissen weiter. Bald schien die Welt nur noch aus klirrendem Stahl zu bestehen.


  Und dann merkte sie, dass der Schlachtenlärm an Bord verstummt war. Sekundenlang hielt sie inne und sah sich um. Wer den Sieg errungen hatte, wusste sie nicht.


  Da standen Schotten, Franzosen und Norweger. Captain Abram und seine Besatzung waren verschwunden.


  Getötet oder ins Meer geworfen. Eleanor war von Feinden umringt - von Piraten und barbarischen Hochländern.


  Plötzlich prallte das Schwert ihres Gegners mit einer Wucht gegen die Schneide ihres Rapiers, die ein heftiges Zittern durch ihren Arm und den ganzen Körper jagte. Sogar die Zähne klapperten.


  In den blauen Augen des Schotten, die dem stürmischen Meer glichen, las sie grimmige Entschlossenheit. Seine Lippen waren zusammengepresst. Eine Hand verbarg er hinter seinem Rücken, mit der anderen schwang er sein Schwert. Allzu viel hatte Eleanor ihm nicht angetan. Doch sie freute sich über das Blut, das seinen linken Ärmel tränkte.


  Und sie weigerte sich immer noch, das Rapier loszulassen, holte tief Atem und bat den Allmächtigen um neue Kräfte.


  Als sie vorsprang und auf sein Herz zielte, wich er erst in letzter Sekunde zur Seite. Diesmal konnte ihr die Angst vor den Flammen oder der ewigen Verdammnis nicht mehr helfen, den gewaltigen Schwertstreich zu parieren. Klirrend fiel das Rapier zu Boden. Eleanor stand reglos da und starrte den Schotten an.


  Nein, sie kannte ihn nicht. Oder doch? Irgendetwas Vertrautes, eine vage Erinnerung an diese Augen ...


  Ringsum erklang schrilles Geschrei. Vielleicht bejubelten die Piraten oder sogar die Schotten Eleanors Mut - und ihre Dummheit.


  Mit schmalen Augen erwiderte der schwarzhaarige Mann ihren Blick. Auch er wusste, dass sie einander schon einmal begegnet waren.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er in sanftem Ton.


  »Wer seid Ihr?«


  Plötzlich entsann sie sich. Ihr Atem stockte. Vielleicht dachte er ebenfalls an jenen Tag, denn seine Miene schien sich zu verdüstern. Er trat einen Schritt näher und ihr Herz schlug wie rasend.


  So schnell ihre Beine sie trugen, rannte sie an ihm vorbei, geradewegs zum Heck. Ohne Bridies Schreckensschrei zu beachten, sprang sie über die Reling und warf sich ins Meer.


  2. Kapitel


  Ungläubig stand Brendan an der Reling.


  Mitten im Winter war sie in die Irische See gesprungen, in eiskaltes, schäumendes Wasser. Ein düsterer Himmel hatte den schönen, sonnigen Tag verdrängt.


  Diese närrische Engländerin! Soll sie doch ertrinken!


  Der bittere Gedanke schien ihn zu lähmen. Vor über drei Jahren hatte er sie verschont. Fast wäre er deshalb gestorben, und er hatte sich geschworen, sie zu finden und Rache zu üben.


  Und jetzt war sie plötzlich in sein Leben zurückgekehrt. In der Zwischenzeit hatten sie sich beide verändert. Er hatte sie nicht sofort erkannt. Das verstand er nicht, denn sie hatte einzigartige graublaue Augen, so stürmisch wie das Gewitter, das sich gerade zusammenbraute. Ihre Züge hatte er sich eingeprägt, aber trotz seiner Rachsucht nicht erwartet, sie tatsächlich wieder zu sehen. Nach dem Kampf bei Falkirk war er von einem Schlachtfeld aufs andere gezogen. Und sie hatte außerhalb seiner Reichweite gelebt, im Herrschaftsbereich des englischen Königs. Da er nicht auf diese Begegnung gefasst gewesen war, hatte sie ihn zunächst nicht an jenes tückische Mädchen erinnert.


  Nun war sie hier.


  Wie ein Geschenk auf einer Silberplatte.


  Und sie hatte sich ins Meer gestürzt ...


  Ohne noch länger zu überlegen, stieg er auf die Reling und sprang hinterher. Die Eiseskälte der Irischen See drang ihm bis auf die Knochen, die Wellen zerrten an ihm, schleuderten ihn hin und her. Sekundenlang


  fühlte er sich den Gewalten der Elemente hilflos ausgeliefert. Energisch schlug er um sich und tauchte auf, blinzelte das Salzwasser aus seinen Augen, sah sich um und vergeudete seinen kostbaren Atem, um die Engländerin zu verfluchen.


  Bald hatte er sie zwischen den Wellenbergen entdeckt und tauchte wieder unter. Um sich zu erwärmen, schwamm er mit kraftvollen Zügen zu ihr. Als er emportauchte, um Luft zu schnappen, sah er sie sofort. Glücklicherweise konnte sie schwimmen und war nicht in einem tödlichen Strudel hinabgesogen worden, der in dunkler Tiefe endete ...


  Er schwamm unter der Oberfläche des Meeres weiter, tauchte wenig später wieder auf und trat Wasser. Inzwischen hatte er die Engländerin fast eingeholt -wahrscheinlich nur wegen der langen Röcke, die ihre Beine behinderten.


  Als sie versank, schwamm er hastig weiter und bekam ihr Kleid zu fassen. Unter Wasser starrte sie zu ihm herauf. Wie ein goldenes Banner trieb ihr Haar in den Wellen und glänzte sonnenhell, trotz der grauen Wolken, die das Meer trübten. Ihr Blick streifte seine Finger, die mehrere Falten ihres Rocks umfassten.


  Plötzlich hielt sie ein Messer in der Hand. Würde sie ihn erneut überrumpeln?


  Aber die Klinge traf ihn nicht. Stattdessen zerschnitt die Engländerin ihr Kleid, befreite sich und schwamm davon. Jetzt sah er schlanke, wohlgeformte Beine durch das Meer gleiten.


  Wohin wollte sie fliehen? Was glaubte sie, wie weit sie kommen würde, bevor sie ermüdete und ertrank?


  Nachdem er Atem geschöpft hatte, folgte er ihr, wieder unterhalb der Wellen, wo er schneller vorankam als die junge Frau an der Oberfläche. Ein paar Sekunden später umklammerte er ihren Fußknöchel und riss sie zurück. Unter Wasser wandte sie sich zu ihm, von schwebenden feurigen Haaren umrahmt, die einer Gloriole glichen. In ihrer Hand schimmerte das Messer. Blitzschnell packte er ihr Handgelenk, verdrehte ihr den Arm und zwang sie, die Waffe loszulassen, die in undurchdringlicher Finsternis verschwand.


  Dann zog er seine Gefangene zur Oberfläche hinauf. Damit sie ungehindert Wasser treten konnte, ließ er sie los. Regen prasselte herab. Hinter Gewitterwolken verbarg sich das letzte Tageslicht. Brendan strich das nasse Haar aus seinem Gesicht und sah ein kleines Beiboot von der Wasp auf sich zufahren. »Wie dumm Ihr seid, Lady!«, stieß er hervor. »Beinahe hättet Ihr Euch umgebracht.«


  »Lieber sterbe ich von meinen eigenen als von Euren Händen!«


  »Selbstmord ist eine schwere Sünde.«


  »Vielleicht wäre ich am Leben geblieben.«


  »Ihr hättet die Küste niemals erreicht.«


  Erbost warf sie ihr langes Haar in den Nacken. »Oder Ihr hättet die Küste nicht erreicht. Ich wollte hinschwimmen.«


  »Offenbar seid Ihr von Euren Fähigkeiten so fest überzeugt, dass man an Eurem Verstand zweifeln muss.«


  »Und das aus dem Mund eines dieser überheblichen Schotten, die sich für die stärksten Männer auf Gottes Erde halten!«


  Beinahe hätte er sie untergetaucht und ertrinken lassen. Auf den Schlachtfeldern hatte er zahlreiche Feinde getötet, zum Ruhm Schottlands, für die ersehnte Freiheit. Aber einen kaltblütigen Mord könnte er niemals begehen.


  Im eisigen Salzwasser und strömenden Regen sollte er eigentlich nur noch ans Überleben denken. Trotzdem missgönnte er ihr das letzte Wort. »Die Schotten haben schon oft eine Übermacht besiegt, Mädchen.«


  Herausfordernd reckte sie ihr Kinn aus den Wellen. »Ich bin kein Mädchen - und eine ausgezeichnete Schwimmerin.«


  »Gewiss, aber nicht schnell genug.«


  »Brendan!«


  Als er Erics Stimme hörte, drehte er sich um. Sein Vetter saß mit Collum in dem kleinen Boot, das mittlerweile näher gekommen war. Zwischen den hohen Wellen würden sie Brendan und die junge Frau kaum sehen. »Hier!«, rief er. Sobald er sich abgewandt hatte, war sie davongeschwommen. Aber er griff wieder nach ihrem Fußknöchel, zerrte sie zurück und sie ging unter. Prustend und keuchend tauchte sie auf. Inzwischen schaukelte das Boot direkt neben ihnen. Starke Hände zogen das Mädchen an Bord, dann kletterte Brendan hinein und sank atemlos auf eine Bank.


  »Kalt?«, fragte Eric grinsend.


  Brendan schaute in die blauen Augen seines nordischen Verwandten. »Wie Hexentitten ...«


  Plötzlich entsann er sich, dass niemand anderer als Lady Eleanor of Clarin im Boot saß. Wie sie hieß, hatte er schon vor einiger Zeit herausgefunden. Und sie hielt alle Schotten für ungebildete Rüpel, die niemals Bücher in die Hand nahmen.


  Sie kauerte achtern neben Collum, einem großen, kräftigen Burschen mit feuerrotem Haar. Während Eric zu den Schiffen zurückruderte, stellte Brendan fest, dass die Männer alle Enterhaken entfernt hatten. Der unfreiwillige Fahrgast verschränkte zitternd die Arme vor der Brust und starrte ausdruckslos auf das Meer.


  »Lady ...«, murmelte Collum höflich und reichte ihr seinen langen Tartan.


  Da sie ihn nicht zu hören schien, wandte sich Bren-dan zu ihr. »Lady Eleanor, Collum bietet Euch seinen Tartan an.«


  »Bevor ich ein schottisches Kleidungsstück trage, erfriere ich lieber«, stieß sie zwischen klappernden Zähnen hervor.


  Eric wollte seinen Pelz von den Schultern nehmen und ihr reichen. Aber Brendan hinderte ihn daran. »Dann müsst Ihr eben frieren, Lady. Obwohl in Erics Adern norwegisches Blut fließt, ist er mit mir verwandt und seine nordische Insel liegt in der Nähe meines Landes. Deshalb verstehen wir, dass Ihr seinen Pelz verschmäht.«


  Statt einer Antwort warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Eric ruderte zur Wasp und kletterte die Strickleiter hinauf. Dann drehte er sich um und sah die Lady heraufsteigen, ohne Brendans oder Collums Hilfe anzunehmen. Als sie auf einer nassen Sprosse ausrutschte, beugte er sich über die Reling. »Natürlich würde ich Euch gern heraufheben, Lady. Aber ich möchte Euch nicht mit der Berührung meiner barbarischen Hände beleidigen.«


  »Dafür bin ich Euch äußerst dankbar. Und ich komme sehr gut allein zurecht.« Behände sprang sie auf die Decksplanken.


  Brendan und Collum folgten ihr und beobachteten, wie Schotten, Norweger und Franzosen die drei Schiffe trennten.


  Hoch aufgerichtet stand Eleanor da und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. »Seid Ihr mit den Piraten im Bunde?«, fragte sie Brendan.


  »Ich habe Thomas de Longueville nie zuvor gesehen«, erwiderte er und lehnte sich lässig an einen Mast. »Aber mitten im Kampfgetümmel erkannte der Pirat ebenso wie ich, dass wir einander viel zu bieten haben.«


  »Und was wäre das?«


  »Die Bedingungen unseres Abkommens brauchen Euch nicht zu kümmern.«


  »Nachdem mein Schiff überfallen, mein Kapitän brutal ermordet und die Besatzung offensichtlich ins Meer geworfen wurde, interessiere ich mich sogar sehr für diese Vereinbarung. Dass sich die Schotten mit gemeinen Dieben verbrüdern, überrascht mich nicht ...«


  Erbost fiel er ihr ins Wort. »Edward ist ein Dieb. Wales wurde gestohlen, seine Aristokratie niedergemetzelt. Und es sind nicht die Schotten, die nach London ritten. Nein, die Engländer kamen nach Norden. Bitte, Collum, bring Lady Eleanor in ihre Kabine.«


  Als Collum vortrat und ihren Arm ergreifen wollte, wich sie hastig zurück. »Wenn Ihr vorausgeht, werde ich Euch folgen.«


  Des albernen Spiels müde, wandte er sich zu Eric. »Ist William über die Ereignisse in Kenntnis gesetzt worden?«


  »Aye.«


  »Dann will ich mich erst einmal von der Irischen See befreien.« Brendan überließ die Wasp Erics fähigen Händen und ging unter Deck, um trockene Kleider anzuziehen. Außerdem wollte er mit seinen Gedanken allein sein. Er zitterte am ganzen Körper. Nicht vor Kälte, sondern vor wilder Rachsucht, die seine Erinnerungen erneut schürten.


  Die Wasp war klein, sehr schmal und so ausgestattet, dass sie möglichst schnell segeln konnte. Trotzdem hatte sie einige Annehmlichkeiten zu bieten. Eleanor schaute sich verblüfft auf dem unteren Deck um, das mehrere Vorratsregale enthielt. Hinter den Türen lagen vermutlich die Kabinen einiger Besatzungsmitglieder. Collum führte sie zu einer erstaunlich großen Kabine, die achtern lag, mit einer schmalen Nische für Kleidung, Ausrüstung und Bücher, einer Koje an der Backbord- und einem Schreibtisch an der Steuerbordseite.


  Zweifellos hatte jemand diese Kabine bewohnt. Aber jetzt stand zu Eleanors Überraschung ihre Reisetruhe mitten im Raum - von ihrem Schiff herübergeholt ...


  An Bord des schottischen Schiffs hatte sie mehrmals den Namen Wallace gehört. Dieser Mann war ein Schlächter, der keine Gnade mit seinen Feinden kannte. Das wusste sie nur zu gut, denn seine Grausamkeit hatte ihr Leben verändert und sie auf das Schlachtfeld von Falkirk gesandt - und über Umwegen auch auf die Wasp.


  Allem Anschein nach kommandierte William Wallace die schottische Flotte, und der junge Soldat, dem sie am Ende der Kämpfe von Falkirk zufällig begegnet war, hatte die Navigation übernommen. Der englische König hasste Wallace und betonte immer wieder, er würde nichts anderes akzeptieren als dessen bedingungslose Kapitulation. Doch diesen Triumph würde Edward niemals erleben - das erkannten seine Freunde ebenso wie seine Feinde.


  Collum wartete vor der Kabinentür. Beinahe fühlte sich Eleanor schuldig. Er war freundlich zu ihr gewesen - oder hatte es zumindest versucht. Warum sie seinesgleichen verabscheute, konnte er sicher nicht verstehen.


  »Wenn Ihr noch etwas braucht, Lady ...«


  »Meine Zofe!«, unterbrach sie ihn mit scharfer Stimme. »Geht es ihr gut?«


  »Aye, Lady.«


  »Kann sie zu mir kommen?«


  »Jetzt nicht.«


  »Wann?«


  »Das weiß ich nicht ...«


  »Ach ja! Offensichtlich gehorcht Ihr diesem aufgeblasenen Kerl, der alle Entscheidungen trifft.«


  »Aye, Lady. Ihr seid ganz blau gefroren. Wenn ich vorschlagen dürfte ...«


  »Werdet Ihr mich hier einsperren?« Vergeblich versuchte Eleanor, die Angst zu bezähmen, die in ihrer Stimme mitschwang.


  »Aye.«


  Sie wandte sich wortlos ab.


  Sekunden später hörte sie, wie die Tür ins Schloss fiel. Als der Riegel vorgeschoben wurde, zuckte sie zusammen. Nur keine Panik ... Sie musste ihre eigenen Dämonen bekämpfen. Aber dann stieg ihr Rauchgeruch in die Nase. Entsetzt lief sie zur Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen. »Bitte, wartet...«


  Es war nicht Collum, der die Tür öffnete, sondern schon wieder der Mann, den sie auf dem Schlachtfeld bei Falkirk gesehen hatte ... Immer noch triefnass, runzelte er ärgerlich die Stirn. »Aye, Lady?«


  »Es brennt«, flüsterte sie und trat zurück.


  »Aye, Lady, das englische Schiff.«


  »Sind ...«


  »Es wurde gekapert, geplündert und in Brand gesteckt. Sind noch Männer an Bord? Nein, Lady. Solange ich eine Truppe kommandiere, wird weder ein Mensch noch ein Tier verbrennen. Wolltet Ihr danach fragen?«


  Obwohl sie eine andere Frage stellen wollte, nickte sie. Seltsamerweise fühlte sie sich beschämt. »Sind wir in Gefahr? Könnte dieses Schiff Feuer fangen?«, würgte sie hervor. Um seinem prüfenden Blick auszuweichen, senkte sie den Kopf.


  »Natürlich nicht«, versicherte er und wollte die Tür schließen. Was sie bewog, ihn zurückzuhalten, wusste sie selbst nicht. »Im eiskalten Wasser zu ertrinken - das ist auch kein angenehmer Tod.«


  »Wohl kaum. Warum seid Ihr dann dieses Wagnis eingegangen?«


  »Wie ich bereits erklärt habe - ich wollte mich nicht umbringen.«


  »In diesem Gewittersturm wärt Ihr zweifellos ertrunken.«


  Darauf gab sie keine Antwort. »Was ich Euch noch sagen wollte - Captain Abram war ein lieber, guter Mensch. Meine Verwandten haben ihm das Schiff anvertraut. Was mit ihm geschehen ist, wird mein Leben lang auf meiner Seele lasten.«


  »Wie lange das auch sein mag«, bemerkte er.


  »Also wollt Ihr auch mich ermorden?«


  Sein Lächeln verwirrte sie. »Nein, Lady, ich bin kein Henker. Wahrscheinlich wird Euer Leben durch Euren eigenen Leichtsinn ein vorzeitiges Ende nehmen. Und was Euren Captain Abram betrifft - ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«


  »Wie sonderbar ... Er wurde über Bord geworfen.«


  »Lady, die Piraten sind habgierig, aber nicht blutrünstig, und sie töten nur Leute, die Widerstand leisten. Keine Bange, Euer Captain Abram ist am Leben. Er wurde auf Thomas de Longuevilles Schiff gebracht, die Red Rover.«


  »Aber de Longueville hat behauptet ...«


  »Das war nicht ernst gemeint. Aye, Lady, einige Männer sind bei diesem Kampf gestorben. So etwas lässt sich nicht vermeiden. Doch weder Euer Captain noch seine Männer wurden kaltblütig ins Meer geworfen. Solche Gräueltaten überlasse ich den Engländern.«


  Verwundert schaute sie auf. »Entweder seid Ihr ein Lügner, oder Ihr wisst nichts über die Männer, für die Ihr Euch einsetzt!«


  »Soll ich Euch erzählen, was die Engländer vor meinen Augen verbrochen haben?«


  »Und soll ich schildern, was mir die skrupellosen Schotten angetan haben? Nur zu gern!« Unwillkürlich


  näherte sie sich ihm. »Habt Ihr von Castle Clarin gehört? Vermutlich nicht. Das Schloss ist nicht so grandios wie York, wo Euresgleichen ebenfalls gewütet hat. Auf Clarin wurden Bauern, Kaufleute, Handwerker und Krieger wie Vieh in einen Stall getrieben, der wenig später in Flammen aufging. Nachdem mein Vater und meine Verwandten aufs Schlachtfeld geritten waren, fielen die feigen Schotten über uns her - über unschuldige Menschen ...«


  »Erstaunlich, Lady ... Solche Methoden wandten die Engländer schon viel früher an. Das musste ich mit ansehen. Wenn wir uns grausam verhalten, so haben wir's von unseren Feinden gelernt. Würdet Ihr mich jetzt entschuldigen, Lady Eleanor? Ich bin bis auf die Haut durchnässt. Und ich friere. Genau wie Ihr.«


  Als er sich abwandte, rief sie: »Wartet!«


  »Aye?« Ungeduldig drehte er sich um.


  »Müsst Ihr ...«


  »Was meint Ihr?«


  »Schon gut. Nichts.«


  Aber er blieb stehen und musterte sie neugierig. »Fürchtet Ihr, ich würde die Tür wieder verriegeln?«


  »Aye.«


  »Tut mir Leid, das muss ich tun. Ihr seid eine wertvolle Gefangene, Lady.«


  »Also wollt Ihr Lösegeld für mich verlangen?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Mal sehen ...«


  »Hört mich an! Wie Ihr festgestellt habt, bin ich eine Menge wert.«


  »In mancher Hinsicht.«


  Sein spöttischer Unterton zerrte an ihren Nerven, und sie musste sich zwingen, seinem Blick standzuhalten. »So ist es üblich, nicht wahr? Plündern - und vergewaltigen ... Nun, worauf wartet Ihr? Aber ich muss Euch warnen, ich werde Euch keine Freude bereiten ...«


  »Zumindest nicht in diesem Augenblick. Ihr seht aus wie eine ertrunkene Ratte, Lady. Auch ich bin klatschnass, müde und verbittert - sehr verbittert. Die Kraft, die mich die erwähnte fragwürdige Freude kosten würde, kann ich vorerst nicht aufbringen. Nun wünsche ich Euch eine gute Nacht, Lady. Oder würdet Ihr Euch besser fühlen, wenn ich Euer Angebot an meine Besatzung weiterleite?«


  War sie vor lauter Angst verrückt geworden? Oder hatte das eisige Wasser ihr Gehirn betäubt? Wie auch immer, sie stürzte sich auf ihn. Aber bevor sie ihre Fäuste heben konnte, packte er blitzschnell ihre Oberarme. Vielleicht hatte er den Angriff vorausgeahnt. Stahlharte Finger gruben sich in ihr Fleisch. Und trotz seiner kalten, nassen Kleidung erschien ihr sein Körper so heiß wie das Feuer, das sie in so vielen Albträumen heimgesucht hatte. Als sie in seine Augen schaute, stieg eine neue Angst in ihr auf - ein merkwürdiges Gefühl, das sie nie zuvor verspürt hatte. Plötzlich fand sie diesen Feind gefährlicher als alle anderen.


  Sein unheilvoller Blick schürte ihr Entsetzen. Auch ihn mussten die durchnässten und trotzdem erhitzten Körper irritieren. Aber dann verzogen sich seine Lippen zu einem schwachen Lächeln. Ein sonderbarer Glanz verdrängte das Dunkel seiner Augen. Behutsam schob er sie von sich. »Wer weiß, Lady? Wenn Ihr Euch waschen und was Sauberes anziehen wollt - vielleicht kann ich Euch erfreuen.«


  Mühsam widerstand sie dem Impuls, ihre Fäuste ein zweites Mal zu heben. Diesen Fehler würde sie nicht mehr begehen. »Lieber nehme ich Euren Vorschlag an und liefere mich der gesamten Besatzung aus.« Wütend strich sie sich die nassen, vom Salzwasser verklebten


  Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dass sie wie eine ertrunkene Ratte aussah, wusste sie selber.


  »Gewiss, das lässt sich arrangieren«, versprach er leichthin.


  »Verschwindet!«, fauchte sie.


  Höflich verneigte er sich und erinnerte sie: »Ihr habt mich zurückgehalten, Lady!«


  »Um Himmels willen, geht endlich und schließt die Tür!«


  »Zu Befehl, Lady«, entgegnete er, schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor.


  Sollte sie sich schreiend gegen das Holz werfen? Eine Zeit lang bekämpfte sie diese Versuchung, dann sank sie auf die Koje, die an straff gespannten Seilen hing. Die weiche Federmatratze fühlte sich erstaunlich angenehm an. Aber das vermochte Eleanor nicht zu trösten. Von Erschöpfung und Kummer überwältigt, brach sie in Tränen aus.


  Sie träumte. Das wusste sie. Verzweifelt warf sie sich umher und erlebte aufs Neue jene schicksalhaften Ereignisse.


  In ihrem Traum kehrte sie nach Clarin zurück. Die Schotten hatten bei Falkirk eine Niederlage erlitten und sie war mit den englischen Truppen geritten.


  Auf Castle Clarin hatte der Feind keinen allzu großen Schaden angerichtet. Starke Mauern umgaben den Turm, von einem Burggraben zusätzlich geschützt. Aber die Dorfbewohner, die Pächter, Kaufleute und Handwerker waren den unbarmherzigen Gegnern hilflos ausgeliefert. Eleanor brachte sich nur deshalb in Sicherheit, weil ihre Leute sie dazu gedrängt hatten. Vom Turm aus beobachtete sie, wie die Männer in den Stall außerhalb der Schlossmauern getrieben wurden, wie das Feuer emporloderte. Und sie sah die Schotten mit ihren Schilden Wache stehen. Ihr Vater hatte die Festung mit mehreren Kriegern verlassen. Auf sich allein gestellt, konnte sie das Grauen nicht tatenlos mit ansehen. Sie schickte die Verteidiger auf die Zinnen und befahl ihnen, siedendes Öl auf die Feinde zu schütten und brennende Pfeile hinabzuschießen. Zahlreiche Schotten, deren Kleider glimmten und schwelten, ergriffen die Flucht. Todesmutig rannte Eleanor zum Stall hinaus, dicht gefolgt von der Schlosswache, von Frauen und Kindern. Mit vereinten Kräften zerhackten sie die Mauern des Stalls und retteten die Eingeschlossenen vor dem Flammentod. Dem Befehl ihrer Herrin gehorchend, warfen sie sich wie lebende Fackeln ins Wasser des Burggrabens.


  Erstaunlicherweise starben nur sieben Männer. Und doch, welch schmerzlicher Verlust ...


  Zur gleichen Zeit wurden die Vasallen des englischen Königs, die in der Nachbarschaft lebten, zum Kampf gegen die Schotten aufgefordert. Diesem Ruf musste auch Eleanor folgen.


  Und die Schotten wurden besiegt. Während sie die Männer aus dem brennenden Stall geholt hatte, war ihr Vater getötet worden. Vergeblich hatte er versucht, einen Vorratswagen der Engländer zu schützen. Sein Tod bestärkte Eleanor in ihrem Entschluss: Von jetzt an würde sie eigenhändig gegen den abscheulichen Feind kämpfen.


  Nach dem Gesetz würde sie das Erbe des Vaters - das Schloss, die Ländereien und die Pachteinnahmen - nur behalten, wenn sie einen Sohn gebar. Obwohl sie den geliebten Vater verloren hatte, war sie nicht allein. Ihre Verwandten fühlten sich für sie verantwortlich. Kurz vor seinem letzten Atemzug hatte er ihnen das Versprechen abgenommen, für seine Tochter zu sorgen und sie standesgemäß zu verheiraten.


  In ihrem Traum sah sie die große Halle von Clarin, im Erdgeschoss des gut geschützten Turms gelegen. Kein drohender Kampf hatte jenen Tag überschattet. Im Kamin brannte ein helles Feuer, an den Wänden hingen neue flämische Gobelins - Geschenke benachbarter Kaufleute - und hielten die feuchte Kälte fern. Die Kämpfe waren beendet. Den Bauern, Geschäftsleuten und Handwerkern ging es einigermaßen gut. Aber Eleanor trauerte um ihren Vater. Bis an ihr Lebensende würde sie den warmherzigen, gebildeten Mann schmerzlich vermissen. Nach seinem Tod musste sie mehrere Pflichten übernehmen. Sie hieß die Ritter des Königs willkommen, die nach Norden reisten, und ließ die Schäden beheben, die der Krieg im Dorf Clarin angerichtet hatte. Fürsorglich kümmerte sie sich um die Kranken und unterstützte die Kirche in ihren Aufgaben, begrub die Toten und begrüßte jedes neue Leben, das in ihrer Gemeinde geboren wurde.


  Unterdessen präsentierten ihr die Vettern illustre, reiche Heiratskandidaten aus England und anderen europäischen Ländern. Wenn der Turm von Clarin auch unversehrt geblieben war - die Familie brauchte dringend Geld für Reparaturarbeiten an der Außenmauer und im Dorf. Zudem mussten die Clarins ständig neue Soldaten ausrüsten, um Edwards endlosen Forderungen nachzukommen.


  Zu Eleanors Entsetzen war ein Bewerber widerwärtiger als der andere. Robin of Lancaster, so klein wie ein Zehnjähriger, litt an einer seltenen, abstoßenden Hautkrankheit. Wenigstens benahm er sich manierlich und verfügte über ein gewisses Maß an Bildung. Tibald, Lord of Hexin, würde demnächst den Titel eines Earls erben und hatte ein anziehendes Äußeres. Bedauerlicherweise ertränkte er mit Vorliebe junge Katzen.


  Und so wies sie alle Freier ab. Auch der Comte Etienne Gireaux, ein Franzose, fand keine Gnade vor ihren Augen.


  Am Morgen nach seiner Abreise, als sie endlich ein bisschen inneren Frieden gefunden hatte, wurde sie von ihrem Vetter Alfred in die Halle bestellt.


  »Für dein Zaudern gibt es keine Entschuldigung!«


  Erbost wanderte er hinter Eleanors Stuhl auf und ab, dann ergriff er die geschnitzte Rückenlehne, beugte sich hinab und zischte ihr ins Ohr: »Gestern Abend warst du furchtbar unhöflich! Immerhin entstammt Comte Gireaux einer der ältesten und vornehmsten Familien in der ganzen Normandie!«


  Die Schultern gestrafft, richtete er sich auf - ein hoch gewachsener, kräftiger Mann, der sein Ansehen nicht nur der edlen Geburt verdankte. Auch auf dem Schlachtfeld hatte er zahlreiche Ruhmeslorbeeren geerntet.


  »Die ganze Zeit nahm er nur Rücksicht auf dich, Eleanor«, fügte er hinzu und trat vor den Kamin, in dem orangerote Flammen knisterten. »Gewiss, du hast deinen Vater verloren und wurdest gezwungen, dein Heim zu verteidigen. Aber seit jenem Angriff sind Jahre vergangen. Jetzt bist du kein Kind mehr. Und so eifrig man deinen Mut auch gepriesen hat - mittlerweile glaubt man, irgendein Gebrechen müsste dich behindern, du wärst taub oder verkrüppelt ...«


  »So hässlich, dass kein reicher Aristokrat unsere Kusine heiraten will?«, fragte Corbin, der sich in einem Lehnstuhl vor dem Kamin rekelte. Zwei Jahre jünger als Alfred, war er Eleanors einziger Verwandter, der das Leben und die Gesellschaft mit Humor betrachtete. Auch er hatte tapfer für den englischen König gekämpft. Niemals würde man den Clarins aus dem nördlichen York vorwerfen, sie hätten ihre patriotischen Pflichten vernachlässigt. Aber im Gegensatz zu Alfred drängte Corbin die Kusine nicht zu einer Heirat.


  Nach seiner Ansicht konnte alles so bleiben, wie es war.


  Umso energischer suchte sein Bruder, die Wünsche des verstorbenen Familienoberhaupts zu erfüllen und Eleanor zu vermählen. Sie wusste, ihr Vater würde nicht so hartnäckig auf ihrer Heirat bestehen. Doch das wollte Alfred nicht begreifen.


  »Mag der Comte auch reich und angesehen sein ...« Sie betrachtete ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. Dann sprang sie abrupt auf und starrte in Alfreds Augen. »Aber er riecht ganz abscheulich - und -und ...«


  »Und er besitzt keinerlei bewundernswerte Qualitäten?«, vollendete Corbin den Satz.


  Sein Bruder strafte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Eigentlich solltest du mich unterstützen, statt ironische Kommentare abzugeben.«


  Grinsend zwinkerte Corbinian seiner Kusine zu. »Wenn sie nicht heiraten will und demzufolge keinen Erben zur Welt bringt, fällt Clarin an dich, lieber Bruder, mit allem Drum und Dran. Deshalb sollte man meinen, du würdest sie in Ruhe lassen.«


  »Da hat er völlig Recht, Alfred«, bestätigte Eleanor und lächelte sanft.


  Ärgerlich schüttelte Alfred den Kopf. »Es ist meine Pflicht, dich zu verheiraten und dir eine standesgemäße Stellung in der Gesellschaft zu verschaffen. Und du bist verpflichtet, die Linie deines Vaters fortzusetzen. Glaubst du nicht, das wärst du dem Mann schuldig, den du angeblich so innig geliebt hast?«


  »Ich habe ihn vergöttert!«, beteuerte sie unglücklich.


  »Und er gab dich in meine Obhut. Trotzdem sträubst du dich gegen alles, was ich unternehme, um sein Andenken zu ehren.«


  »O Alfred, hör mir doch zu ...«, seufzte sie und begann die Charakterschwächen des Comtes an den Fingern abzuzählen. »Gireaux drückt sich vulgär aus, schikaniert seine Dienstboten, und er genießt es geradezu, auf dem Schlachtfeld Blut zu vergießen ...«


  »Letzteres könnte man als Tugend betrachten«, fiel Corbin ihr ins Wort. »Vor allem unser hoch geschätzter König würde so denken.«


  Während sein Bruder ihm einen weiteren verächtlichen Blick zuwarf, fuhr Eleanor fort: »Der Comte ist bösartig und ungerecht. So würde er auch seine Gemahlin behandeln ...«


  »Also ist er im Großen und Ganzen ein Ekel«, fasste Corbin zusammen. »Aber ein schwerreiches Ekel.«


  »Er ist unmanierlich und aggressiv ...«


  »Hast du meine Frau eigentlich kennen gelernt?«, fragte Corbin gedehnt.


  »Aye, und ich weiß, wie ihr beide zueinander steht.« Auf Wunsch der Familie hatte Corbin geheiratet, um einen Adelstitel und ein Vermögen zu erwerben. Aber er hasste seine selbstsüchtige, hochnäsige schöne Gemahlin, die ihm das Leben zur Hölle machte. Immer wieder erklärte er, eine hässliche alte Hexe wäre ihm lieber gewesen. Die meiste Zeit lebte Isobel in London, während er auf Clarin blieb.


  Stöhnend stand er auf, streckte sich und ging zu Eleanor. »So ist's nun mal in der Ehe. Ob wir ein Ungeheuer heiraten, spielt keine Rolle - solange es reich und adelig ist. Vielleicht müsstest du den Comte gar nicht so oft sehen.«


  »Aber ich will ihn nicht heiraten. Abgesehen von all seinen anderen schlechten Eigenschaften - ich glaube, er ist verrückt.«


  »Es gibt noch eine weitere Möglichkeit«, bemerkte Alfred.


  »Soll ich ins Kloster gehen? Niemals ...«


  »Nein, du könntest nach Frankreich reisen. Vor kurzem starb Comte Alain de Lacvilles Frau. Er ist nicht mehr der Jüngste. Aber du hast ihn immer gemocht und bewundert. Zudem besitzt er ein beträchtliches Vermögen.«


  Zögernd runzelte sie die Stirn. Alain war ein liebenswerter Mann - reich, intelligent und gutmütig. Trotz seiner Jahre sah er sehr gut aus, mit dichtem weißem Haar und markanten Gesichtszügen. Und doch ... »Mein Vater war jünger als der Comte«, flüsterte sie.


  »Und mir kommt meine Frau uralt vor«, verkündete Corbin fröhlich.


  »Unsinn!«, protestierte Eleanor. »Sie ist jung und schön.«


  »Diesen Anschein erweckt sie nur, weil sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat und ...«


  Ungeduldig fiel Alfred seinem Bruder ins Wort.


  »Eleanor, dein Vater starb im Dienst des Königs. Und du hast bei Falkirk für Edward gekämpft. Deshalb ist er dir wohlgesinnt. Aber wenn wir nicht aufpassen, wird er sich früher oder später an sein Recht erinnern, dich zu vermählen. Womöglich sucht er irgendein altes Schlachtross für dich aus, dem er eine Gunst erweisen will. Fahr in die Normandie und sprich mit Comte de Lacville. Seit dem Tod seiner Gemahlin stehe ich mit ihm in Verbindung. Nimm seinen Antrag an. Am besten gehst du als seine Braut auf die Reise. Wenn ihr euch nicht einigen könnt, verschieben wir die Verhandlungen. Dann kann der König nichts unternehmen.« Unschlüssig schwieg Eleanor und Alfred mahnte: »Überleg doch! Womöglich wird Comte Gireaux seine Heiratswünsche dem König mitteilen.«


  »Also gut, ich segle nach Frankreich«, versprach sie hastig.


  So hatte sie die Reise angetreten, ehe sich Gireaux an den König wenden konnte. Unglücklicherweise war sie den Schotten in die Hände gefallen - ausgerechnet jenen Schotten, die sie auf dem Schlachtfeld getroffen und die fast alles zerstört hatten, was sie liebte.


  Sie warf sich unruhig im Schlaf umher. Wenn sie erwachte, sah sie die hölzernen Wände der Kabine - in der sie gefangen gehalten wurde. Und wenn sie träumte, schwirrte ihr der Kopf ...


  Wieder einmal kehrte sie in den Wald von Falkirk zurück, wo die Engländer die flüchtenden Schotten verfolgten. Verzweifelt stürmte sie zwischen die Bäume, um sich zu verbergen.


  Aber er entdeckte sie und sie hob ihr Schwert. Aye, sie hatte fechten gelernt und auf Clarin schon viele Gegner bezwungen. Und jetzt... Der Stahl, der klirrend auf ihren prallte, wurde von einer Meisterhand geschwungen. In wenigen Sekunden würde sie sterben ... »Nein -wartet!« Sie nahm ihren Umhang ab, zog den Helm vom Kopf. Verblüfft hielt er inne und starrte sie an. Und dann senkte er seine Waffe ...


  Niemals würde sie sein Gesicht vergessen, das tiefe Blau seiner Augen, das rabenschwarze Haar, die hohen Wangenknochen, die kühn geschwungenen Brauen. Die Zeit hatte ihn verändert, so wie sie selbst. Trotzdem würde sie ihn immer und überall wieder erkennen -und sich stets entsinnen, wie er nach Atem gerungen hatte, als ein Feind von hinten an ihn herangeschlichen war. Kurz bevor er sich umgedreht hatte, um den Engländer abzuwehren, der sein Schwert geschwungen und ihn hatte enthaupten wollen. Davor hatte sie den jungen Soldaten bewahren müssen. Und so hatte sie den Griff ihrer Waffe auf seinen Kopf geschmettert. Lautlos war er zusammengebrochen und sie hatte seine schottischen Gefährten durch den Wald stürmen hören. Angstvoll hatte sie sich zwischen den Bäumen verborgen.


  Niemals hatte sie jenen Augenblick vergessen - obwohl sie sicher gewesen war, sie würde den jungen Mann nie wieder sehen. Manchmal träumte sie von ihm, von seinem eindringlichen Blick. Und beinahe dachte sie, für den Feind müsste der Krieg genauso schrecklich sein - weil die Jugend Schottlands, stolz und schön, gleichermaßen dahingerafft wurde wie die alten Krieger. Doch sie konnte den Schotten nicht verzeihen und empfand kein Mitleid.


  Um die Schotten vernichtend zu schlagen, konnte Edward nicht genug Streitkräfte ins Feld schicken. Und im nördlichen Schottland herrschten die schottischen Freiherren. Aber Falkirk war ein bedeutsamer Sieg für den englischen König gewesen. Vorerst würden sich die Schotten nicht mehr in den Süden wagen. Deshalb hatte Eleanor geglaubt, sie wäre in Sicherheit.


  In Sicherheit!


  Das Schiff schaukelte heftig und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hustete und nieste. Erst jetzt merkte sie, dass sie immer noch ihre nassen Kleider trug, und sie fürchtete, sie werde bald fiebern.


  Plötzlich flog die Tür auf. Eleanor wollte aus der Koje springen. Aber dafür fehlte ihr die Kraft.


  Er stand auf der Schwelle und sie sah sein Gesicht wie in ihren Träumen.


  Groß und breitschultrig, füllte er den Türrahmen aus. Inzwischen hatte er sich umgezogen. An seiner Schulter hielt eine silberne keltische Brosche einen abscheulichen wollenen Tartan zusammen. Eleanor starrte ihn an, bis er vor ihren Augen zu verschwimmen schien.


  Träumte sie oder war er wirklich zu ihr gekommen? Der Tag brach an, doch das Licht wirkte wie düsterer


  Nebel, und sie erkannte, dass der Sturm noch nicht abgeflaut hatte.


  »Begleitet mich, Lady!«, befahl er. »Sofort!«


  Ein rachsüchtiger Feind hatte sie gefunden, ein Teufel aus Fleisch und Blut. Gnadenlos und grimmig.


  Trotzdem lächelte sie. Mochte sie diese Szene träumen oder wirklich erleben - sie konnte dem Befehl nicht folgen, weil sie zu schwach war. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen. Nicht einmal das gelang ihr.


  »Eigensinniges Biest!«, fauchte er und eilte zu ihr. »Ich will Euch rausholen! In diesem wilden Sturm sollt Ihr nicht hier unten gefangen sein. Hört Ihr denn auf niemanden? Seid Ihr immer so borniert?« Er griff nach ihr und sie wehrte sich nicht. Wütend fluchte er. »Verdammt, Ihr seid immer noch triefnass! Und Eure Wangen glühen! Feuer und Eis!«


  Er hob sie hoch und trug sie aus der Kabine, auf sicheren Beinen, obwohl die Wasp immer heftiger schwankte.


  Über dem Deck lag etwas helleres nebliges Licht. Ein zuckender Blitz zerriss den Morgenhimmel, wie grelles weißes Feuer. Sekunden später ertönte ein ohrenbetäubender Donnerschlag.


  Das Meer will uns alle töten, dachte Eleanor, der Sturm und der Regen, der Donner, der Blitz ... Gottes entfesselte Elemente ...


  Doch das bedrückte sie nicht. Ihr Kopf sank an die Brust ihres schlimmsten Feindes, tiefes Dunkel senkte sich herab. Unvermindert tobte der Himmel. Aber davon nahm sie nichts mehr wahr.


  3. Kapitel


  »Wird sie's überleben?«


  Verwirrt blickte Margot Thorrsen auf, als Brendans tiefe Stimme die Stille in der Kabine durchbrach. Sie hatte geglaubt, sie wäre mit dem schlafenden Mädchen allein. Eigentlich hätte sie sich inzwischen an das beharrliche Schweigen der Männer gewöhnen müssen, die sich ständig vor Feinden hüteten.


  Der Wind war abgeflaut und es regnete nicht mehr. Sobald Brendan und Eric die Schiffe unter Kontrolle gebracht hatten, war Margot beauftragt worden, die englische Gefangene zu betreuen. Das Mädchen war bis auf die Knochen durchnässt gewesen, von lebensgefährlichem Fieber bedroht. Gegen Brendans Willen hatte Margot die Zofe der Engländerin holen lassen. Mit Bridies Hilfe hatte sie Eleanor von der nassen Kleidung befreit, den erhitzten Körper gekühlt und ihr eine Brühe aus Heilkräutern eingeflößt.


  Der Tag nach der Sturmnacht war verstrichen. Jetzt, gegen Abend, hatte Eleanor noch immer nicht die Augen geöffnet. Aber in Margots Obhut schlief sie ruhig und friedlich. Verletzte und Kranke wurden stets von Frauen gepflegt, und Brendans Anwesenheit überraschte Margot, obwohl er diese Kabine bis zur Festnahme der Engländerin bewohnt hatte.


  Margot kannte Brendan, seit sie mit Eric zusammenlebte. Wenn er an Kinderkrankheiten gelitten hatte, war er ihr oft anvertraut worden. Auch in Kriegszeiten blieben schottische Familien stets vereint. Erics Vater, ein Vetter Brendans, hatte Ilsa geheiratet, die Tochter eines Jarls von einer fernen nordischen Insel, die der norwegische König beherrschte. Deshalb war Eric von Norwegen stärker geprägt, als es sein Familienname Graham vermuten ließ. Und wegen der Kämpfe gegen die Engländer fühlten sich die Schotten ihren nordischen Brüdern enger verbunden als während der ersten Wikingerangriffe. Natürlich galt das auch für Brendan.


  Sie hatte wirklich nicht erwartet, ihn in einer dunklen Ecke der Kabine zu entdecken. Ungeduldig beugte er sich vor. »Nun, Margot? Wird sie am Leben bleiben?«


  »Ja, ich glaube schon«, erwiderte sie und wischte das Gesicht der Engländerin mit einem feuchten Tuch ab. Dann wandte sie sich zu Brendan. Dunkle Locken fielen ihm in die Stirn, die kraftvollen Hände lagen gefaltet im Schoß und die blauen Augen verrieten seine innere Anspannung.


  Ein junger Mann, knapp zwanzig Jahre alt, kannte er den Krieg, seit er zu denken vermochte - Betrug und Verlust, Sieg und Niederlage. Er gehorchte William Wallace. Aber er hatte gelernt, selbst das Kommando zu führen, im Kampf oder auf der Flucht. Längst hatten die schottischen Patrioten die bittere Wahrheit erkannt, dass sie die Freiheit nicht durch einen einzigen Großangriff auf die Engländer erringen konnten, sondern nur in vielen kleineren Schlachten. Allein schon das Überleben war ein Triumph - jeder Tag, an dem sie weiterkämpften, selbst wenn alles verloren schien.


  »Ist sie sehr viel wert?«, fragte Margot.


  »Was?« Die Stirn gerunzelt, starrte er sie an.


  »Ist sie sehr viel wert?«


  Bevor er antwortete, dachte er zu ihrer Verwunderung eine Weile nach. »Aye, da bin ich mir sicher.«


  Sie begann auf Gälisch zu sprechen, wie üblich, wenn sie unter sich waren, obwohl alle seine Männer auch das normannische Französisch der englischen Aristokratie beherrschten.


  Hastig legte er einen Finger auf seine Lippen und flüsterte: »Norwegisch!«


  Margot wechselte zu ihrer Muttersprache über. »Wenn wir den französischen König um Hilfe in unserem Kampf gegen die Engländer bitten wollen - wie kannst du Lösegeld für eine Engländerin verlangen?«


  »Laut ihrer Zofe Bridie will sie ihren französischen Verlobten aufsuchen, den Comte Alain de Lacville.«


  »Haben wir sie vor den Piraten gerettet? Oder ist sie eine Gefangene?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden«, erwiderte er nach einer kurzen Pause. »Ständig ändert sich die Situation. König Philipp verabscheut Edward. Aber manchmal fürchtet er ihn. Falls ihm ein Bündnis mit den Engländern zugute kommt, wird er sich dazu entschließen.«


  »Wäre er denn dann bereit, unsere Wünsche zu erfüllen?«


  »Aye. Vorerst ist nicht mit einem Bündnis zu rechnen. Und wenn doch, wird Philipp von Frankreich unseren William Wallace trotzdem willkommen heißen, den bewundernswerten Helden, der sich gegen Edwards Tyrannei erhebt und niemals kapituliert. Furchtlos segeln wir dahin, obwohl der englische König jedem Mann, der schottische Anführer auf hoher See überwältigt, ein Vermögen versprochen hat. Und wenn wir Frankreich erreichen, wird Philipp uns wohl kaum gefangen nehmen.« Abrupt stand er auf. »Wie auch immer - Lady Eleanor of Clarin muss am Leben bleiben, Margot. Zweifellos stellt sie einen hohen Wert dar.«


  »Aye, Brendan.« Verwirrt schaute sie ihm nach, als er die Kabine verließ. Dann wandte sie sich wieder der Engländerin zu und betupfte das erhitzte Gesicht mit dem feuchten Tuch.


  Die Lider der jungen Frau begannen zu flattern.


  »Ah, endlich kommt Ihr zu Bewusstsein.«


  Eleanor öffnete die Augen und starrte Margot verstört an.


  »Schon gut, meine Liebe, bald werdet Ihr Euch erholen.« Das Mädchen antwortete nicht, und Margot merkte, dass sie immer noch Norwegisch gesprochen hatte. »Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte sie auf Französisch.


  »Ich bin durstig.«


  Lächelnd goss Margot Wasser aus einem kunstvoll geschnitzten norwegischen Horn in einen Becher, den Eleanor dankbar ergriff. Mühsam richtete sie sich auf. Zunächst trank sie etwas zu schnell, dann langsamer, von Margot ermahnt.


  »Danke.« Eleanor gab ihr den Becher zurück und sank kraftlos ins Kissen. »Wo ist meine Zofe? Geht es ihr gut?«


  »Ja, Lady, sie wurde auf de Longuevilles Schiff, die Red Rover, gebracht.«


  »Ganz allein - an Bord eines Piratenschiffs!«, rief Lady Eleanor entsetzt. »O Gott, und ich bin auf einem schottischen Schiff!«


  »Nur teilweise. Eigentlich ist es ein norwegisches Schiff.«


  »Natürlich. Aber - Bridie ...«


  »Keine Bange, sie ist nicht in Gefahr.«


  »Wie könnt Ihr so sicher sein?«


  Margot wollte die Engländerin beruhigen. Doch sie wusste nicht, was sie ihr versprechen sollte.


  »Macht Euch keine Sorgen. Ihr wurdet nur von Eurer Zofe getrennt, weil man Euch misstraut.«


  »Warum sollte man mir auch trauen?«


  Unwillkürlich lachte Margot. Von dieser jungen Frau hatte sie schon viel gehört. Lady Eleanor hatte legendären Ruhm erworben, zahlreiche Soldaten um sich geschart, die an »Santa Lenoras« göttliche Sendung glaubten, und den Engländern bei Falkirk zum Sieg verholfen. Jetzt sah sie nicht wie eine Kriegerin aus, eher wie eine zerbrechliche Nixe mit zerzaustem rotgoldenem Haar, das ein fein gezeichnetes Gesicht umrahmte. Ihre großen graublauen Augen erinnerten an einen Gewittersturm über dem Meer. Trotz ihrer herausfordernden Frage wirkte sie verletzlich.


  »Nun werde ich Euch allein lassen ...«, begann Margot und Eleanor umklammerte angstvoll ihre Hand.


  »Bitte, wartet!«


  »Ich kann Euch nichts versprechen.«


  »Wer seid Ihr? Die Frau des Norwegers?«


  »Nein, wir sind nicht verheiratet. Eric ist der Enkel eines Jarls.«


  »Aber ...«


  »Wir leben zusammen.«


  »Oh - ich verstehe ...« Verlegen senkte Eleanor den Blick. »Gibt es auch eine Gemahlin?«


  »Bis jetzt hat er sich geweigert zu heiraten.«


  »Sicher liebt er Euch.«


  Daran zweifelte Margot nicht. Leichte Röte stieg ihr in die Wangen, und sie staunte, weil die Lady so freimütig mit ihr sprach - und kein bisschen hochmütig. Offenbar versuchte sich die Engländerin mit ihr anzufreunden.


  »Selbst wenn er heiraten sollte«, fuhr Eleanor fort, »eine Ehe ist nur ein Vertrag, und er würde Euch auch weiterhin lieben. Vielleicht muss er aus irgendwelchen Gründen eine hässliche alte Hexe zur Frau nehmen.«


  »Und warum werdet Ihr den Comte de Lacville heiraten?«


  Eleanor holte tief Atem und schwieg.


  »Kennt Ihr ihn?«, fragte Margot. »Ist er - grausam?«


  »Alain war ein lieber alter Freund meines Vaters. Und er ist nicht grausam, sondern sanftmütig und gut.«


  »Dann werdet Ihr glücklich sein?«


  »Glücklich?«, wiederholte Eleanor gedankenverloren. »Wenigstens ...«


  »Was, Lady?«


  »Wenigstens nicht unglücklich - oder einsam.«


  Margot stand auf. Plötzlich gewann sie den Eindruck, sie - die Bürgerliche - wäre viel glücklicher als die Aristokratin.


  »Bleibt bei mir!«, bat Eleanor.


  »Tut mir Leid, jetzt muss ich gehen.«


  »Sagt mir doch - ist Wallace an Bord dieses Schiffs? Fahren wir nach Frankreich? Was ... wird mit mir geschehen?«


  »Das werden die Männer entscheiden, Lady Eleanor. Aber - Ihr dürft sie nicht für brutale Ungeheuer halten.«


  Eleanor warf einen kurzen Blick zur Kabinentür. »Wozu sie fähig sind, habe ich gesehen.«


  »Dann habt Ihr nicht viel gesehen. Es sei denn, Ihr konntet beobachten, wie sich Edward von England verhielt ...« Darauf gab die Gefangene keine Antwort und Margot fügte hinzu: »Später bringe ich Euch etwas zu essen. Bitte, habt keine Angst.«


  »Da ich Santa Lenora bin, die Tapferkeit in Person, fürchte ich mich nicht.«


  Margot wusste, dass die Lady log und sich selbst verspottete. Aber sie ließ es dabei bewenden.


  »Bald komme ich wieder zu Euch«, versprach sie und eilte aus der Kabine.


  Kurz nach dem Gewitter legte Williams Schiff längsseits der Wasp an. Wallace kam an Bord. Während die Männer im Bug saßen, tranken sie Ale aus norwegischen Hörnern.


  Als junger Bursche war Brendan bei seinem Vetter Arryn in die Lehre gegangen. Durch ihn hatte er Wallace kennen gelernt. Niemals war er einem bewundernswerteren, klügeren Mann begegnet, einem größeren Krieger. Von seinen Feinden wurde Wallace oft unterschätzt. Obwohl er einer bürgerlichen Familie entstammte, hatte er eine ausgezeichnete Erziehung genossen. Er war ein hoch gewachsener, kräftig gebauter Mann. Aber seine Siege verdankte er nicht seinen körperlichen Vorzügen, sondern einer sorgfältig geplanten Strategie. Auch in der Niederlage geriet er nie ins Wanken. Für Schottland wäre er bereit zu sterben, und Brendan wusste, dass auch er dazu bereit sein musste, wenn er mit Wallace ritt. Aber er betete ebenso wie der Anführer täglich um sein Leben.


  An diesem Abend wehte nur ein schwacher Wind. Der Mond berührte das Wasser. Wo sich der Himmel und das Meer trafen, war nicht zu erkennen. Genauso gut hätten sie irgendwo in der Ewigkeit segeln können.


  »Ich mag diesen Piraten Longueville, Brendan«, erklärte William. »Weil er so aufrichtig ist.«


  »Seit Jahren plündert er zahllose Schiffe.«


  »Aye, und er gibt's offen zu.« Williams Augen funkelten. Zum Anführer und Krieger geboren, sah er wahrhaft eindrucksvoll aus. Mit seiner tiefen Stimme und wohl gesetzten Worten vermochte er seine Anhänger immer wieder mitzureißen. Aber wer ihm nahe stand, kannte auch seine verborgenen Züge - seine Verletzlichkeit, seine Sehnsucht nach jenen seltenen Augenblicken, die ein Lächeln erlaubten.


  »Also ist ein Unrecht nicht verwerflich, solange man's eingesteht?«, fragte Brendan. »Dann müssten wir auch Edward verzeihen, weil er niemals leugnet, dass er Schottland erobern und alle Schotten vernichten will.«


  »Ein ehrlicher Feind ist mir lieber als ein trügerischer Verbündeter.«


  »Da muss ich dir zustimmen.« Brendan nahm einen großen Schluck aus seinem Trinkhorn. Dann schüttelte er den Kopf und versank in Schweigen. In der Tat, er gab William Recht. Bei Falkirk hätten die Schotten gesiegt, wäre John Comyn der Rote nicht mit seiner Kavallerie geflohen. Er war ein Vetter des entmachteten schottischen Königs John, in dessen Namen Wallace weiterhin für Schottland kämpfte. Und Robert de Bruce, der ebenso wie Comyn Ansprüche auf den Thron geltend machte, hatte niemals an Williams Seite gestanden. Manchmal kämpfte er für Edward. Aber nach der großen Schlacht hatten de Bruce und Comyn das Land in einem unheiligen, unsicheren Bündnis zusammengehalten. Bald hatte de Bruce sein Amt aufgegeben. Und jetzt kursierte das Gerücht, er würde demnächst einen Friedensvertrag mit dem englischen König schließen -ein Mann, der viel zu verlieren hatte.


  »Heraus mit der Sprache, Brendan!«, befahl William.


  »Hin und wieder frage ich mich ...«


  »Was?«


  »Niemals bist du ins Wanken geraten, William. Du hast unbeirrt für Schottland gekämpft. Aber nicht für deinen persönlichen Gewinn. Ein paar Mal wollte Edward dich bestechen. König Haakon von Norwegen würde dich nur zu gern willkommen heißen, dir Ländereien schenken - und einen Titel. Jetzt weiß Philipp, dass du nach Frankreich segelst, und unser guter Freund, der Erzbischof von Lamberton, lobt dich auf all seinen Reisen überschwänglich. Schon vorher waren wir in Frankreich und wir wurden am französischen Hof hoch geehrt. Wir waren in Italien, in Rom. Nun versuchen wir Philipp von einem Pakt mit England abzuhalten, der Schottland schaden würde. Wie auch immer, in Frankreich wird man dich mit offenen Armen aufnehmen. Philipp begrüßt dich stets mit Freuden, ver-traut dir das Kommando seiner Truppen an und belohnt dich großzügig. Aber stur, wie du bist, kämpfst du lieber für Schottland, statt französische Ruhmeslorbeeren zu ernten. Als wir grandiose Siege errangen, zogen unsere Aristokraten - zur Hölle mit ihren schwarzen Seelen - den Schwanz ein! Sie träumen von Schottland. Und dann streiten sie miteinander. Wer wird den Thron besteigen? Nur wenn ich gekrönt werde, bin ich bereit zu kämpfen ... O Gott! Manchmal frage ich mich, ob sich unsere Mühe überhaupt lohnt. Wie sollen wir Edward jemals bezwingen, wenn wir einander bekämpfen?«


  Brendan fragte sich, ob er William erzürnt hatte. Doch der Anführer lächelte. Schließlich lachte er sogar lauthals und klopfte auf Brendans Schulter. »Also findest du mich stur?«


  »Gelegentlich.«


  »So ist es nun mal. Wenn Robert de Bruce mit mir reitet, verliert er alles. Er besitzt zu viel, was in den Händen des englischen Königs liegt. Nun möchte er eine englische Erbin heiraten. Angeblich ist er in die Schönheit verliebt. Oft genug hat ein Mann sich selbst, seine Seele oder sogar sein Land der Liebe wegen verloren.«


  Eine Zeit lang schwieg William und Brendan drang nicht in ihn. Die Frau, die Wallace geliebt hatte, war von den Engländern grausam ermordet worden. Nicht zuletzt deshalb kämpfte er so leidenschaftlich gegen Edward.


  Nach einer Weile ergriff William wieder das Wort. »Glaub mir, Robert de Bruce ist immer noch Schottlands Freund. Aye, er strebt nach der Krone. Diesen Wunsch hegt seine Familie schon seit Jahrzehnten. Weiß Gott, vielleicht wäre er der richtige Herrscher. Auch John Comyn will König werden. Beide sind mächtige Männer. Und ich bezweifle, das Comyn uns bei Falkirk absichtlich im Stich ließ. Viel mehr glaube ich, dass seine Pfer-de einfach durchgingen und er seine Streitkräfte nicht mehr unter Kontrolle bekam.«


  »Du beurteilst ihn viel zu freundlich. Immerhin vermuten einige unserer Gefährten, er hätte deine Niederlage bei Falkirk gewünscht. Obwohl er eng mit Baliol verwandt ist, will er ihn nicht auf dem Thron sehen, weil er die Krone für sich beansprucht.«


  »Darin liegt das Problem«, meinte Wallace. »Die Schwäche dieser Männer ist meine Stärke. Die Krone ersehne ich nicht. Nur die Freiheit.«


  »Aber das Heer ist geschlagen.«


  »Allerdings. Ohne den Beistand des Adels kann ich zwar einige Krieger rekrutieren. Aber nicht genug, die mir in selbstmörderischer Kühnheit folgen würden, um Edward zu bekämpfen. Vorerst nicht. Zunächst müssen wir diplomatische Methoden anwenden und im Ausland Hilfe suchen.«


  Nachdenklich starrte Brendan aufs Meer.


  »Und was meinst du, mein junger Freund?«


  Seufzend schüttelte Brendan den Kopf. »Als du das Amt des Verwalters niedergelegt hattest und die Freiherren in Peebles zusammenkamen, schlug einer meiner Verwandten vor, deine Ländereien müssten beschlagnahmt werden, weil du das Land ohne Erlaubnis der Versammlung verlassen hattest. Sir David Graham!«


  »Zum Glück war mein Bruder Malcolm da und konnte diese Dummheit verhindern«, entgegnete William belustigt.


  »Allein schon der Gedanke ...«


  »Im ganzen Land haben sich die Grahams ausgebreitet. Dass du diesen Namen trägst, werfe ich dir nicht vor, Brendan. Und David steht hinter Comyn, was man ihm nicht verübeln darf. Mein Bruder unterstützt Robert de Bruce schon seit langer Zeit. Immer wieder erklärt er mir, wir müssten unseren Baliol vergessen und uns an Bruce halten. Eines Tages würde er Schottland vor den Engländern retten und regieren. Ah, Brendan! Während das Blut floss, war es oft schwierig, den Überblick zu behalten. Bruce und Comyn warten auf Edwards Tod. Und der Sohn des Königs feiert lieber mit seinen Freunden, statt in den Krieg zu ziehen. Vielleicht ist Geduld unsere beste Waffe gegen Edward. Bis in alle Ewigkeit kann er nicht leben.«


  »Verzeih mir - er lebt schon viel zu lange.«


  »Nun, jetzt segeln wir zu einem anderen König, zu Philipp von Frankreich. Wie du sagst, wird er uns willkommen heißen und sich freuen, weil wir einen reumütigen Piraten mitbringen.« Mit schmalen Augen musterte Wallace den jungen Mann. »Und eine Erbin. Eine interessante Reise, nicht wahr? Wie ich hörte, ist Lady Eleanor immer noch sehr krank.«


  »Inzwischen geht es ihr besser«, erwiderte Brendan irritiert. »Margot sagt, sie wird genesen. Und Margot irrt sich nur selten. An ihrer Krankheit ist die Lady selber schuld, weil sie unbedingt im Meer schwimmen wollte.«


  Lachend schlug William auf seine Schenkel. »Allen Widrigkeiten zum Trotz! Eine Frau nach meinem Herzen!«


  »Wohl kaum. In ihren Augen bist du ein gefährlicher Feind mit Hörnern auf dem Kopf, vom Teufel persönlich auf die Erde geschickt.«


  »So sehen mich viele Engländer. Angeblich ritt ich aufs Schlachtfeld, in die Häute gehüllt, die ich meinen Gegnern bei lebendigem Leib abgezogen hatte. Ich bemale mich wie ein Heide. Nun, ich mag einiges verbrochen haben, bevor sich Edward an mir und an Schottland verging. Über diese Frau weiß ich Bescheid. Bei Falkirk befehligte sie einen englischen Trupp. Weil mehrere Männer, angeblich unter meinem Kommando, ein Dorf niederbrannten. Sicher, ich habe mehrere englische


  Dörfer geplündert und verwüstet, aber niemals Unschuldige ermordet. Erinnere die Lady an Berwick, wo englische Soldaten sogar eine schwangere Frau niedermetzelten.«


  »Daran soll ich Lady Eleanor erinnern? Wir befinden uns in einer schwierigen diplomatischen Position. Und die Lady ist ein wertvolles Pfand. Ich dachte, du würdest ...«


  »Nachdem du sie aus dem Meer gefischt hast, bist du für sie verantwortlich.«


  »Denk an unsere wichtige Mission. Vielleicht solltest du mir die Lady nicht anvertrauen.«


  »Warum nicht?«, fragte Wallace erstaunt.


  Brendan hob sein Trinkhorn. »Weil wir uns schon einmal begegnet sind. Bei Falkirk.«


  »Oh?«


  »Beinahe hätte sie mich getötet.«


  »Dich?« Wallace zog die Brauen hoch. »Nur wenige Männer wissen ihr Schwert so gut zu schwingen wie du.«


  »Wir alle sind verletzlich.«


  »Ausgerechnet du? Ach ja, sie nahm ihren Helm ab und fand deine Achillesferse. Nun, Rache ist süß, und wie ich gestehen muss, habe ich gewisse Feinde mit dem größten Vergnügen getötet.« Williams Miene verdüsterte sich. »Deshalb fürchte ich, in der Hölle zu schmoren -zur Strafe für meinen übermächtigen Hass.« Er holte tief Atem, und Brendan fragte sich, ob der Anführer an den Mörder seines Vaters oder der geliebten Frau dachte. War die Rachsucht sein Lebensinhalt geworden? »Aye, Rache ist süß«, wiederholte Wallace. Sein Zorn verflog und seine Stimme klang wieder belustigt. »Natürlich will ich dir nicht anempfehlen, das Mädchen umzubringen. Immerhin gibt es gewisse Grenzen.«


  »Keine Bange, ich werde sie nicht hinrichten.«


  »Das musst du entscheiden.«


  »Sie möchte zu ihrem französischen Verlobten reisen.«


  »Dann denk an ihren Wert. Geld können wir immer gebrauchen. Und wir müssen diplomatisch vorgehen. Zu viele Leute halten uns für brutale Ungeheuer.«


  »Also soll ich die Lady wie einen hoch geschätzten Gast behandeln?«


  »Auch das musst du selbst entscheiden, mein Freund. Und vergiss nicht - ich finde es keineswegs schrecklich, dass man uns als Ungeheuer betrachtet.« William stand auf und streckte sich. »Jetzt gehe ich schlafen. Wenn es dunkel wird, übernimmt Eric die Wache. Seine Frau ist bei ihm. Übrigens, er bot mir sein Bett an, was ich dankbar annahm - bevor ich wusste, dass du aus deiner Kabine vertrieben wurdest.«


  »Das stört mich nicht. Ich kann mich überall zusammenrollen. Letzte Nacht habe ich in einem Sessel neben Lady Eleanors Koje geschlafen.«


  »Trotzdem ...«


  »William, wann hast du zuletzt inneren Frieden gefunden? Sorg dich nicht um mich und genieße die Annehmlichkeiten von Erics Kabine.«


  Nach einer kurzen Pause bat Wallace: »Sei nicht entmutigt - schon gar nicht meinetwegen, Brendan. Erinnerst du dich an Stirling?« Plötzlich ballte er die Hände. »Das Gefühl der Freiheit! Bei Falkirk haben wir verloren - aber nicht so viel, wie du vielleicht glaubst. Aye, gute Männer sind gestorben. Aber das Land hat gespürt, was Freiheit bedeutet. Deshalb werde ich den Krieg fortsetzen. Selbst wenn ich sterbe, werden sich die Menschen nach der Freiheit sehnen. Diesen Traum kann uns Edward niemals nehmen. Wir kämpfen für Schottland.«


  »Aye, für Schottland!«, bestätigte Brendan und dachte an seinen eigenen Schwur. Für Schottland, für die Freiheit. Für diese Ziele lohnte sich die Mühe, auf welchem Schlachtfeld auch immer. Dafür würde er sogar sterben.


  William nickte ihm zu und ging unter Deck.


  Von einer seltsamen, unheimlichen Angst erfasst, fuhr sie aus dem Schlaf hoch. Und dann erkannte sie, was sie erschreckt hatte. Er war zurückgekehrt.


  Auf dem Schreibtisch brannte eine Kerze, die nur wenig Licht spendete - aber genug, um den Mann zu beleuchten. Er stand in der Tür und beobachtete Eleanor. Wie lange er sie schon anstarrte, wusste sie nicht -sie empfand nur ein wachsendes Unbehagen.


  »Also lebt Ihr noch«, sagte er ausdruckslos. Wäre sie gestorben, hätte es ihn vermutlich nicht gestört.


  Da sie eine Antwort für überflüssig hielt, sagte sie nichts. Er nahm seinen wollenen Tartan von den Schultern und hängte ihn an einen Haken neben der Tür. Langsam ging er zum Schreibtisch und ergriff die Kerze. Als er zur Koje schlenderte, zuckte Eleanor unwillkürlich zusammen. Die Kerze schien ihm mitten ins Gesicht. »Was habt Ihr vor?«, fragte sie beklommen. Obwohl sie nicht mehr fieberte, fühlte sie sich immer noch sehr geschwächt.


  »Angeblich seid Ihr sehr viel wert, und ich wollte sehen, warum.«


  Ungeduldig schob sie seine Hand mit der Kerze beiseite. Im nächsten Augenblick bereute sie ihr unbedachtes Verhalten. Vielleicht hätte sie ihm die Kerze aus der Hand schlagen und ein Feuer verursachen können ...


  Aber er schien nicht verärgert zu sein. Er kehrte zum Schreibtisch zurück und stellte die Kerze ab, sank auf einen Stuhl und musterte Eleanor.


  »Warum seid Ihr hier?«, fauchte sie.


  »Dies ist meine Kabine.«


  »Tatsächlich? Und warum bin ich hier?«


  »Allzu viel Platz haben wir nicht an Bord der Wasp, Lady. Unsere Gäste müssen wir so gut wie möglich unterbringen - vor allem impulsive Frauen, die vielleicht ein mitternächtliches Bad im Meer nehmen möchten.«


  »Ich bin kein Gast, sondern eine Gefangene.«


  »Ein Gast und eine Gefangene - das ist manchmal einerlei.«


  »Piraten, Mörder - Schotten. Auch da gibt's kaum einen Unterschied.«


  Im Kerzenschein sah sie sein Gesicht nur undeutlich. Aber sie glaubte die Anspannung in seinen Zügen wahrzunehmen. »Das könnte man auch von den Engländern behaupten. Sogar noch schlimmere Dinge.«


  Sein Tonfall empfahl ihr, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Aber anscheinend hatte sie keine andere Wahl, sie musste seinen Blick ertragen und mit ihm reden. Müde schüttelte sie den Kopf und verfluchte ihre Schwäche. Gerade jetzt hätte sie ihren Verstand und ihre ganzen inneren Kräfte gebraucht, um diesen Mann zu bekämpfen. »Seid Ihr nur hierher gekommen, um mich zu quälen?«


  Erstaunt hob Brendan die Brauen. »Quäle ich Euch, Lady?«


  Darauf gab sie keine Antwort. Doch sie wünschte, sie hätte es getan, denn er stand auf und setzte sich zu ihr auf die Koje.


  »Quäle ich Euch?«, wiederholte er.


  »Allerdings!«


  »Gut. Dass es mir so leicht fallen würde, wusste ich nicht.«


  »Ihr seid grausam ...«


  »Beinahe hättet Ihr mich getötet. Obwohl ich Euch nichts zuleide tat.«


  »Damals trafen wir uns auf einem Schlachtfeld.«


  »Wo ich fast meine letzte Ruhe gefunden hätte.«


  »Es ist schon so lange her.«


  »Und jetzt seid Ihr eine Lady, die übers Meer segelt, geradewegs in die Arme eines reichen, vornehmen Comte, der Euch heiraten wird.«


  »Ja.«


  »Leider gibt's ein paar Haare in der Suppe in Gestalt von Piraten, Mördern - und Schotten.«


  »Würdet Ihr mich bitte in Ruhe lassen?«


  »Ah! Ich soll Euch verschonen?«


  »Ja, denn ...«


  »Bei unserer ersten Begegnung habe ich Euch verschont.«


  »In der Tat!«, stieß sie hervor. »Und jetzt wollt Ihr mich anders behandeln? Nehmt Euch in Acht! Ich kann sehr gut mit einem Schwert umgehen. Vielleicht werdet Ihr Eure letzte Ruhestätte auf dem Grund des Meeres finden!«


  Brendan lächelte sanft und neigte sich zu ihr. »So gefährlich seht Ihr gar nicht aus.«


  »Welch ein elender Schurke Ihr seid. Sogar für einen Schotten! Ich war krank ...«


  »Sehr krank.«


  »Verschwindet!«


  »Nein.«


  Die Augen geschlossen, sank sie in das Kissen zurück. »Nun? Was wird mit mir geschehen? So wertvoll bin ich doch gar nicht. Nach meiner schweren Krankheit sehe ich gewiss nicht besonders reizvoll aus ...«


  »Nicht im Mindesten«, stimmte Brendan bereitwillig zu.


  Erbost öffnete sie die Augen und sah ihn immer noch lächeln.


  »Vielleicht halte ich es für meine Pflicht, Euch zu quälen, Lady«, murmelte er und beugte sich noch näher zu ihr hinab.


  Am liebsten hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen.


  Sie spürte noch etwas anderes - ein sonderbares Feuer in ihren Wagen. Entnervt schrie sie ihn an: »Geht endlich weg!« Und dann hob sie doch noch eine Hand und versuchte, ihn zu ohrfeigen. »Nein, Lady!« Mühelos packte er ihr Handgelenk und sie begann am ganzen Körper zu zittern. »Das ist meine Kabine und ich werde hier schlafen.«


  »Aber ...«


  »Auch die letzte Nacht habe ich hier verbracht.«


  »Was? Zum Teufel mit Euch! Also ist es Eure Pflicht, mich zu quälen? Nur zu! Eins müsst Ihr allerdings bedenken. Eine entehrte Erbin ist nicht halb so viel wert wie eine reine Braut. Außerdem würdet Ihr den Zorn des französischen Königs heraufbeschwören ...«


  »Den Zorn des französischen Königs?« Spöttisch verzog er die Lippen. »So viel seid Ihr wert?«


  »Aye«, bestätigte sie frostig.


  »Wer hätte das gedacht ...« Abschätzend betrachtete er ihr Gesicht. »Würden wir auch den englischen König erzürnen?«


  »Natürlich«, erwiderte sie und zwang sich mühsam zur Ruhe.


  »Wunderbar!« Er ließ ihre Hand los und stand auf. »Vielleicht muss ich härtere Maßnahmen ergreifen, als ich zunächst dachte.«


  Schweigend schaute sie ihm nach, während er zum Schreibtisch ging, und wünschte, sie hätte ein Schwert in ihrer Reichweite - und zwei starke englische Soldaten, die ihn festhalten würden, wenn sie ihn erstach. Im Augenblick hatte sie wenig Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten.


  Brendan ergriff eine Karaffe und goss Wasser in einen Becher. Nachdenklich trank er ihn leer, dann setzte er sich wieder auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Wenn Ihr genesen seid, werdet Ihr wieder etwas besser aussehen.«


  Wie gern hätte sie ihm irgendetwas an den Kopf geworfen. Soeben hatte er angedeutet, sie sei im Augenblick so reizlos, dass sich eine Vergewaltigung kaum lohnen würde.


  Gott sei Dank, du Narr!, dachte sie. Und obwohl es klüger gewesen wäre, den Mund zu halten, rief sie wütend: »Zweifellos hat mich die Krankheit furchtbar mitgenommen. Aber das sollte Euch nicht kümmern. Wie ich höre, haben die Schotten eine besondere Vorliebe für Schafe.«


  »Aye, gewöhnlich sind sie viel hübscher als die Frauen«, entgegnete er beiläufig.


  »Nun, dann will ich dem Allmächtigen danken, weil er so hübsche Schafe erschaffen hat.« Sie drehte sich zur Seite, starrte die Wand der Kabine an und verstand nicht, warum sie ausgerechnet mit diesem Mann ein so albernes Gespräch führte.


  Sekunden später hätte sie fast aufgeschrien.


  Nichts hatte sie vor seiner Nähe gewarnt. Nicht einmal ein sanfter Luftzug.


  Aber er war an ihrer Seite und wisperte in ihr Ohr: »Vielleicht wird sich Eure äußere Erscheinung noch bessern, bevor wir Frankreich erreichen, Lady.«


  »Lieber sterbe ich!«


  »Aye, das würde auch ich vorziehen. Aber die Pflicht ruft ...«


  Sein leises Gelächter schürte ihren Zorn. Endlich verließ er die Kabine und sie seufzte erleichtert auf.


  Und doch - seine Finger hatten ihr Haar etwas zu lange berührt.


  4. Kapitel


  Gerade hatte sich Corbin Clarin an den Frühstückstisch gesetzt, um einen köstlichen gebackenen Fisch und frisches Brot zu genießen, als der Gewittersturm in sein eben noch friedliches Leben zurückkehrte.


  Mit ihrem dunklen Haar und den scharf geschnittenen Zügen sah Isobel so anziehend aus wie eine gefährliche Viper. Im amüsanten London wohnte sie weitaus lieber als auf Clarin, auch im größeren Schloss von York - vielleicht, weil sich die Schotten noch nie so weit vorgewagt hatten.


  Corbin liebte London, aber er hasste seine Frau, und es missfiel ihm, jeden Morgen am königlichen Hof zu erwachen und sich zu überlegen, mit wem sie wohl die letzte Nacht verbracht hatte. Sein eigenes Vergnügen suchte er längst anderswo.


  Unangemeldet betrat sie die Halle und zog ihre Handschuhe aus. »Nun bin ich meilenweit gefahren und niemand begrüßt mich.«


  Corbin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wären wir über deine Ankunft in Kenntnis gesetzt worden, hätten wir Blumen vor deine Füße gestreut, Liebste.« Blumen? Hätte er Bescheid gewusst, wäre er rechtzeitig geflohen. Da oder dort gab es immer etwas zu tun. Offiziell regierte Edward in Schottland. Aber der Großteil des Gebiets befand sich in schottischen Händen und er kontrollierte nur wenige Schlösser im Süden des Landes. Und die ungebärdigen Freiherren griffen die Engländer ständig irgendwo an, baten den König um Gnade, rannten mit eingezogenen Schwänzen davon und versagten einander die Unterstützung, aus Angst, sie könnten sich für den falschen Thronprätendenten einsetzen - sollte Edward seiner Unterjochungstaktik jemals müde werden.


  Ungehalten warf Isobel ihre Handschuhe auf den Tisch. »Nach der langen Reise würde ich gern einen Schluck Wein trinken. Ich bin halb verdurstet.«


  Er stand auf, verneigte sich spöttisch und ging zur Anrichte, um einen versilberten Becher zu füllen. Diese schönen venezianischen Gläser hatte Isobel in die Ehe mitgebracht.


  Als sie den Becher entgegennahm, streiften ihre Finger seine Hand - eine seltsam anzügliche Geste, die ihn verblüffte. Zum Zeitpunkt der Hochzeit war Clarin eine grandiose Festung gewesen. Damals hatte sein Onkel Leo noch gelebt und nicht nur ausgedehnte, sondern auch ertragreiche Ländereien besessen. Alfred und Corbin hatten gehofft, die Adelstitel besiegter Rebellen zu übernehmen, dazu das Land ihres gerechten, großzügigen Onkels, bei dem sie aufgewachsen waren. Und Isobels Mitgift war äußerst üppig gewesen. Eigentlich hätten sie ein glückliches Paar werden müssen.


  Das hatten die Schotten verhindert.


  Er schenkte sich Wein ein und prostete seiner Frau zu. »Auf Wallace!«, rief Corbin mit trockenem Humor.


  »Eines Tages wird dieses Ungeheuer die schlimmste Strafe erleiden, die das Gesetz erlaubt. Und wenn es so weit ist...«


  »Natürlich wirst du blutrünstig zuschauen und jeden einzelnen Augenblick genießen.«


  Isobel zog einen Schmollmund. »Ausgerechnet du nennst mich blutrünstig - nachdem deine geliebte kleine Kusine weit mehr Männer aufs Schlachtfeld geführt hat als du?«


  »Nicht freiwillig.«


  Sie kehrte ihm den Rücken und schaute sich um. »Was für schöne Wandteppiche!«


  »Ein Geschenk der flämischen Dorfbewohner.«


  »Ah, für Santa Lenora!«


  »Verfolgst du mit diesem Gespräch einen bestimmten Zweck, Isobel?«


  »Nun, ich finde, Heilige sollten unter der Erde liegen.«


  »So wie läufige Hündinnen.«


  Damit konnte er sie nicht beleidigen. »Wo ist Alfred? Armer, lieber, leidgeprüfter Alfred! Dauernd reitet er über Ländereien, die ihm niemals gehören werden.«


  Schweigend starrte er sie an.


  »Also? Wo ist er?«


  »Er reitet über die Ländereien, die ihm niemals gehören werden«, erklärte Corbin.


  »Und Eleanor segelt nach Frankreich, um ihren hochbetagten Bräutigam aufzusuchen«, bemerkte sie lächelnd.


  »Aye.«


  »Dann will ich eine Zeit lang hier bleiben.«


  Erschrocken runzelte er die Stirn. »Warum?«


  »Weil ich meinem Mann Gesellschaft leisten möchte.«


  »Wozu?«


  »Eleanor überquert die Irische See, du Narr! Weißt du nicht, wie gefährlich das ist - wie es in diesen Gewässern zugeht? Wenn ein Seemann schottische Rebellen festnimmt, die in anderen Ländereien Schutz suchen wollen, wird der König ihn reich belohnen. Natürlich machen zahllose Piraten und Schurken, Diebe und Mörder Jagd auf Edwards Feinde. Und Eleanor gerät womöglich zwischen die Fronten ...« Isobel setzte sich an den Tisch und lockerte die Bänder ihres Reiseumhangs. »Vielleicht wird deine arme Kusine nie mehr heimkommen. Falls sie Frankreich erreicht, wird sie


  Alain heiraten, nicht wahr? Und da wird sie wohl kaum den erforderlichen Erben für ihr Vermögen zur Welt bringen.«


  Erbost stützte Corbin die Hände auf den Tisch und beugte sich zu ihr hinab. »Du solltest darum beten, dass Eleanor wohlbehalten in Frankreich eintrifft. Wenn wir die Reichtümer von Schloss Clarin jemals zurückgewinnen und die Erträge der Ländereien genießen wollen, brauchen wir Alains Geld. Gewiss, er ist nicht mehr der Jüngste. Aber ich kenne viele alte Männer, die Kinder gezeugt haben.«


  »Dazu ist er wohl kaum fähig. Seine erste Frau hatte Kinder aus ihrer früheren Ehe. Bei der Hochzeit war sie noch jung. Ich habe mich gründlich über die Lage informiert.« Langsam strich sie mit einem Finger über Corbins Hand, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Stört's dich denn gar nicht, dass Eleanor eine Countess ist? Und dass du einfach nur Sir Corbin Clarin heißt? Fehlt dir denn jeder Ehrgeiz?«


  »Früher wollte ich die Welt erobern, Isobel. Dann kam das Leben dazwischen. Ach ja - zu diesem Leben gehörst auch du.«


  »Allerdings.«


  »Leider verstehe ich noch immer nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Wir könnten eine ganze Menge erben.«


  »Wie stellst du dir das vor? Eleanor ist die Erbin dieses Hauses. Selbst wenn es nicht so wäre - ich habe einen älteren Bruder, der hart arbeitet und diesen Besitz verdienen würde.«


  »Aber er ist unverheiratet. Und er hat keinerlei Zukunftsaussichten.«


  »Was führst du eigentlich im Schilde? Nichts hat sich verändert.«


  »O doch«, entgegnete sie, stand auf und berührte sei-ne Brust. Zweifellos hatte sie ihre Vorzüge. Da sie ständig Minzeblätter kaute, roch ihr Atem so süß wie der Morgentau. Auch ihr Parfüm duftete reizvoll und aufregend. Mit ihren Seitensprüngen demütigte sie ihren Ehemann. Aber diesen Erfahrungen verdankte sie bemerkenswerte Liebeskünste. Zielstrebig hatte sie ihren Charme und ihren Scharfsinn genutzt, um sich eine Position am königlichen Hof zu verschaffen.


  Corbin zögerte. Einerseits wollte er sie beiseite schieben, andererseits faszinierte sie ihn. »Was hat sich verändert, Isobel? Planst du irgendwelche üblen Machenschaften?«


  »O nein!«, beteuerte sie, die dunklen Augen voller Unschuld. Langsam wanderte ihre Hand über seine Brust nach unten. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er sie an. »Wie kommst du bloß darauf, Liebster? Ich dachte nur, es wäre an der Zeit, einen Erben zu zeugen. Und da Eleanor gerade übers Meer segelt - zwischen Schotten, Dieben, Piraten und Opportunisten -, bleiben nur wir beide übrig.«


  »Und wenn Alfred heiratet?«


  »Das hat er offensichtlich nicht vor. Außerdem wird er viel zu oft aufs Schlachtfeld gerufen.«


  »Auch ich unterstehe dem Kommando des Königs.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Oh, ich verstehe. Deshalb bist du hier. Damit wir einen Erben zeugen. Je schneller, desto besser. Eheliche Beziehungen sind ja so langweilig. Und womöglich ist der Gemahl unverschämt genug, auf dem Schlachtfeld einen verfrühten Tod zu erleiden - im Dienst des Königs.«


  Lächelnd zog sie die Nadeln aus dem Haar und ließ sie fallen, während sie zur Treppe schlenderte. Auf der untersten Stufe drehte sie sich um. »Findest du die Beziehung zu deiner Frau so schrecklich, Corbin? Was ver-lange ich denn schon von dir? Nicht mehr als deine ehelichen Pflichten. Und dass du deinem Sohn ein reiches Erbe verschaffst.«


  »Und wenn wir unfruchtbar sind?«, erwiderte er und folgte ihr. »Seit unserer Hochzeit ist einige Zeit verstrichen. Und wie ganz England weiß, bist du mir nicht treu.«


  »Aber klug und umsichtig, Liebster. Bis jetzt blieb unsere Ehe kinderlos, weil ich es so wollte. Nun ist es an der Zeit, einen Erben zu zeugen. Und glaub mir, Corbin - niemand wird an der Vaterschaft meines Kindes zweifeln. Weder du noch der König oder die Londoner Aristokratie.«


  »Und wenn du nicht schwanger wirst?«


  »Dann habe ich dich wenigstens beglückt, teurer Gatte«, bemerkte sie und strich über seine Wange. Plötzlich wirkte sie zart und verletzlich - und sehr schön. »So lange sind wir getrennte Wege gegangen. Verlange ich wirklich zu viel?«


  »Natürlich nicht.«


  Natürlich nicht - sie wollte einfach nur in seinen Armen liegen, ihre ehelichen Rechte wahrnehmen. Ihre verführerische Nähe erhitzte sein Blut. Und in seinem Körper erwachte jene Sehnsucht, die er so lange unterdrückt hatte.


  »Die meisten Männer würden hier auf den Stufen über mich herfallen«, flüsterte sie atemlos. Erstaunlich, was sie mit dem Klang ihrer Stimme erreichte, mit einem Blick, einer sanften Berührung ...


  »Ganz sicher«, bestätigte er. Lachend hob er sie hoch und trug sie nach oben, in sein Schlafzimmer. Die Treppe erschien ihm ungeeignet. Jederzeit konnte sein Bruder zurückkehren und Corbin wollte sich in den nächsten Stunden nicht stören lassen. So günstige Gelegenheiten wurden ihm nur selten geboten.


  In den zwei Tagen nach dem Unwetter hatte Eleanor den Mann, mit dem sie die Kabine teilte, kaum gesehen. Hin und wieder kam er zu ihr. Das wusste sie, weil er Spuren hinterließ. Manchmal hing ein Tartan am Wandhaken. Oder ein Trinkhorn mit Ale stand auf dem Tisch, neben einem geöffneten Buch. Und eines Morgens spürte sie einfach, dass er neben der Koje gestanden und seine schlafende Gefangene betrachtet hatte.


  Viel zu langsam schleppte sich die Zeit dahin. Der einzige Mensch, der sie öfter aufsuchte, war die Norwegerin Margot mit dem weißblonden Haar, den hellblauen Augen, der freundlichen Stimme. Vielleicht wäre sie länger bei Eleanor geblieben.


  Aber meistens kam der große blonde Muskelprotz, rief nach ihr und sie folgte ihm gehorsam aus der Kabine.


  Wenigstens fand Eleanor im Regal ihres Feindes wundervolle Bücher, Abschriften aus irischen Klöstern, von Mönchen unterzeichnet. Sie las Werke über griechische und römische Geschichte, Legenden, irische Märchen und anschauliche Schilderungen der Wikingerangriffe auf die Britischen Inseln. Teilweise waren die Bücher in französischer und lateinischer Sprache abgefasst, auch in norwegischer, die sie nicht beherrschte. Darüber ärgerte sie sich, weil die Gespräche, die sie gelegentlich hörte, in dieser fremden Sprache geführt wurden. Dass die Schotten Latein und Französisch verstanden, überraschte Eleanor nicht. In der Kirche wurde Latein gelehrt. Und viele junge Männer, die sich einen gesellschaftlichen Aufstieg erhofften, kannten die Sprache, die man am Londoner und Pariser Hof bevorzugte. In der Nähe des schottischen Tieflands aufgewachsen, hatte sie als Kind auf Wunsch ihres Vaters Gälisch gelernt. Aber Norwegisch ... Schon vor langer Zeit hatten die Wikingerangriffe ein Ende gefunden. Nur die


  Heiden aus dem Norden und die Hochländer waren mit dieser Sprache vertraut. Früher hatte sie ihre Feinde für Barbaren gehalten, längst nicht so zivilisiert wie die Engländer. Und sie hätte niemals vermutet, dass sie ebenso gebildet waren wie sie selbst, die Tochter eines aristokratischen Gelehrten und Kriegers.


  Aber die Bücher vermochten sie nicht lange zu fesseln. Inzwischen war die Angst verflogen. Wenn die Schotten sie töten wollten, hätten sie es längst getan. Da sie in diplomatischer Mission zum französischen König reisten, würden sie ihre Hände sicher nicht mit dem Blut einer Engländerin beflecken, die einen französischen Aristokraten heiraten sollte. Und wenn sie ihre Gefangenschaft auch hasste - sie durfte sich nicht beklagen. Margot brachte ihr genug zu essen, Wein und Ale, sogar warmes Badewasser. Seit Eleanor nicht mehr fieberte, fühlte sie sich mit jedem Tag besser. Ihre Reisetruhe stand in der Kabine, nichts war daraus entfernt worden. Wenn sie badete oder sich umkleidete, schaute sie immer wieder unbehaglich zur Tür, die sich jederzeit öffnen konnte. Aber ihr Mitbewohner schien die Kabine nur nachts zu betreten. Und Margot brachte ihr die Mahlzeiten stets zur gleichen Stunde.


  In der vierten Nacht erwachte Eleanor plötzlich, unter dem Eindruck, soeben müsste jemand die Kabine verlassen haben. Oder war die Person immer noch hier? Beklommen spähte sie ins Dunkel. Keine Menschenseele ... Aber irgendetwas hatte sich verändert. Eine Zeit lang dachte sie verwirrt nach. Und dann erinnerte sie sich - der Riegel war nicht vorgeschoben worden. Sonst hätte sie das Geräusch gehört.


  Vorsichtig stieg sie aus der Koje, eilte in ihrem langen Nachthemd zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit.


  Also war sie nicht mehr gefangen. Was mochte ihr das nützen? Sie wusste nicht, ob sie nach wie vor auf der Irischen See segelten oder bereits den englischen Kanal überquerten. Wenn sie aus der Kabine floh - was dann? Sollte sie wieder ins Meer springen? Nein, entschied die Stimme ihrer Vernunft. Sie wollte nicht sterben. An die Wand der Kabine gelehnt, empfand sie wachsende Verzweiflung. Obwohl die Tür offen stand, war sie immer noch die Gefangene ihres Feindes. Das wusste er vielleicht, und deshalb machte er sich nicht mehr die Mühe, den Riegel vorzuschieben.


  Und doch ...


  Wenn sie unbemerkt an Deck schlich und ein Gespräch belauschte, könnte sie womöglich erfahren, was in Frankreich mit ihr geschehen würde. Auf leisen Sohlen verließ sie die Kabine und versuchte sich in der Finsternis zurechtzufinden. Vor ihr erstreckte sich ein Korridor, unter der Kabine lag ein drittes Deck. Darüber befanden sich das Ruder, die Masten, die Segel.


  Langsam stieg sie die Stufen hinauf und schaute sich auf dem Oberdeck um. Nichts schien sich zu rühren, obwohl ein Teil der Besatzung auch nachts auf dem Posten bleiben musste. Nach ein paar Minuten kehrte sie unter Deck zurück. Als zwei Seemänner vorbeigingen, duckte sie sich hastig hinter eine Vorratskiste. Ihr Atem stockte, bis die beiden verschwanden. Und dann hörte sie Stimmen, die aus der mittleren Kabine auf dem Oberdeck drangen. Kurz entschlossen eilte sie wieder hinauf und an der Takelage entlang zur mittleren Kabine. Vorn und achtern, an der Steuerbord- und an der Backbordseite befanden sich Fenster. Hier würden sich die Anführer treffen, wenn sie etwas besprechen und dabei alle Aktivitäten an Bord oder auf dem Meer im Auge behalten wollten. Eleanor kauerte sich unterhalb des Steuerbordfensters auf die Decksplanken und sah eine Laterne auf einem Tisch brennen, an dem der Pirat de Longueville und der hoch gewachsene norwegische


  Kapitän saßen. Und ein ebenso großer Mann mit braunen Haaren und dichtem Bart, breitschultrig und kräftig gebaut ... Schaudernd erkannte sie ihn.


  Wallace!


  Am liebsten wäre sie in die Kabine gestürmt, um den Mann mit bloßen Händen anzugreifen, mit Zähnen und Fingernägeln. Natürlich war das albern. Genauso gut könnte sie sich gegen eine steinerne Mauer werfen. Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe, dann belauschte sie das Gespräch.


  »Genau genommen unternehme ich keine offizielle Reise«, erklärte Wallace. »Andere Männer - gut ausgebildete Diplomaten und Geistliche - haben den französischen König und den Papst um Hilfe gebeten. Nun hoffe ich, mein ehrenwerter Name und meine Fähigkeiten werden Philipp beeindrucken und veranlassen, den schottischen Interessen zu nützen. Wie ich hörte, hat der Papst Schottland bereits als souveränen Staat anerkannt und verkündet, wir seien Rom als christliche Nation verbunden.«


  »Gott weiß, der französische König sucht immer wieder Söldner«, seufzte Eric, der blonde Kapitän. »In all seinen Schlachten kämpfen bezahlte Ausländer.«


  »Und die Piraten?«, fragte de Longueville.


  »Angeblich will er jedem Piraten, der englische Schiffe überfallen hat, Gnade erweisen«, erwiderte Wallace. »Sicher wird er Euch nicht als Mitglied unserer Truppe gefangen nehmen, selbst wenn er ein neues Abkommen mit Edward getroffen hat.«


  »Aye, das stimmt«, bestätigte Eric. »Über Philipps Geschäfte bin ich bestens informiert. Was immer er mit den Engländern vereinbart, hinter Edwards Rücken verfolgt er seine eigenen Ziele.«


  »Eigentlich ist das tragisch«, meinte Wallace, »ein König, der sich so viele verschiedene Feinde gemacht hat ... Die Waliser dienen ihm notgedrungen. Aber sie hassen ihn. Frankreich ist ihm immer einen Schritt voraus. Und wir, die Schotten ... Bei Gott, wie viel Blut wir auch immer vergießen, wir werden niemals den Weg unserer entfernten walisischen Verwandten gehen.«


  »Und wenn wir angegriffen werden?«, warf de Longueville ein. »Vielleicht von englischen Schiffen, die sich mit Franzosen verbündet haben, um einen Piraten zu enthaupten - oder einen barbarischen Gesetzlosen?«


  »Da sich die englische Verlobte eines Franzosen an Bord befindet, werden sich die Angehörigen beider Völker in Acht nehmen«, betonte Wallace.


  Eleanors Atem stockte. Also war sie eine Schachfigur, die benutzt werden sollte, aller Gerechtigkeit zum Hohn. Sie musste in die Kabine zurückkehren und sich schlafend stellen, diese Männer in Sicherheit wiegen, sodass sie ihre Tür nicht mehr verriegeln würden. Dann könnte sie nahe der französischen Küste über Bord springen, an Land schwimmen und ihre Feinde hätten das Nachsehen. Sie richtete sich auf und wollte in ihr Gefängnis zurückschleichen.


  Stattdessen prallte sie gegen den Körper eines Mannes, der offenbar lautlos hinter ihr gestanden und sie beobachtet hatte - so wie sie selbst die Versammlung in der Kabine.


  »Ah, guten Abend, Lady Eleanor! Wie nett, dass Ihr Euch zu uns gesellt habt!« Sanfte Hände umfassten ihre Schultern und seine düstere Miene strafte die freundlichen Worte Lügen.


  Schweigend starrte sie ihn an.


  »Habt Ihr mir nichts zu sagen?«, fragte Brendan.


  »Ich schulde Euch keine Erklärung.«


  »Kommt mit mir und lernt Sir William Wallace kennen.«


  Notgedrungen ließ sie sich in die Kabine führen, wo sich die drei Männer sofort erhoben und die Griffe ihrer Schwerter berührten. Offensichtlich rechneten sie auch auf ihrem eigenen Schiff mit unvorhersehbaren Gefahren.


  »Wir haben Besuch«, verkündete Brendan kurz angebunden.


  »Oh, die Herrin von Clarin.« William Wallace musterte sie mit unergründlichen Augen. In seiner Stimme schwang eine gewisse Belustigung mit, die Eleanor nicht verstand. Immerhin hatte er bei Falkirk eine bittere Niederlage erlitten. Das war nicht ihr Verdienst. Aber die Engländer sangen Santa Lenoras Loblied, weil sie zahlreiche Krieger aus kleineren Städten und Dörfern nördlich von York zusammengetrommelt hatte. »Guten Abend, Lady. Ich bin William Wallace aus Schottland.«


  »In England weiß jedes Kind, wer Ihr seid«, erwiderte sie.


  »Zweifellos ein Ungeheuer.«


  »Auf Clarin wurde ein Stall angezündet, in den die Schotten mehrere Männer getrieben hatten - wie hilfloses Vieh. Auf Euren Befehl!«


  »Gegen Clarin habe ich nicht gekämpft, Lady, und ich wies jene Männer auch nicht an, den Stall in Brand zu stecken. Aber das spielt keine Rolle. Von meiner Hand und auf meinen Befehl hin starben viele Menschen. Dennoch lässt sich all dies nicht mit Edwards Gräueltaten vergleichen. Aber ich zürne Euch nicht, weil Ihr treu zu Eurem Volk haltet und den Wunsch Eures Königs gutheißt, ein anderes Volk zu beherrschen.«


  Eine Zeit lang schwieg sie und spürte die durchdringenden Blicke der vier Männer. Wallace sprach ein kultiviertes Französisch, und er wusste sich gewählt auszudrücken, was sie nicht erwartet hatte. Die anderen wirkten zivilisiert, obwohl die Schotten ihre Tartans nach barbarischer Sitte über die Schultern geworfen hatten. Der Norweger trug einen Pelzmantel. Nur der Pirat zeigte sich in der Kleidung eines Gentlemans.


  Dieser seltsamen Gruppe fühlte sich Eleanor in ihrem weißen Nachthemd schutzlos ausgeliefert. Sie hatte Wallace für das schlimmste Ungeheuer auf Erden gehalten, einen Dämon, dessen Namen man aussprach, um kleine Kinder einzuschüchtern. Aber in diesem Augenblick erschien ihr der Mann, der neben ihr stand, viel gefährlicher. Schließlich erklärte sie: »Edward wurde nach Schottland eingeladen, weil die Thronfolge zur Debatte stand.«


  »Als Berater - nicht als Eroberer!«, entgegnete Wallace in scharfem Ton.


  »Was erwartet Ihr von mir? Soll ich vergeben und vergessen, was meinem Heim angetan wurde? Wollt Ihr mich in Eurem Spiel mit dem König wie eine Schachfigur benutzen?«


  Seufzend kehrte ihr de Longueville den Rücken.


  »Lady«, antwortete Wallace, »ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr nicht nach meinem Blut dürsten und auch meinen Standpunkt begreifen würdet.«


  Jetzt ergriff Brendan das Wort. Mit eiskalter Stimme. »Auf dieser Reise habe ich mich bemüht, sehr viel zu vergeben und zu vergessen.«


  Unbehaglich wandte sie sich zu ihm. Erst jetzt nahm sie das helle Kerzenlicht in der Kabine wahr, und sie fürchtete, dass ihr dünnes Nachthemd so gut wie durchsichtig wirkte. In Zukunft muss ich mich etwas sorgfältiger kleiden, beschloss sie voller Selbstironie, wenn ich meinen Feinden nachspioniere ... »Wir sind uns auf einem Schlachtfeld begegnet.«


  »Aye. Dabei stellte sich heraus, wer Milde walten ließ - und wer nicht.«


  Eleanor drehte sich wieder zu Wallace um. »Glaubt


  Ihr, ich könnte Euch gefährlich werden, Sir? Ich bin un-bewaffnet.«


  Lächelnd hob er die Brauen. »Jeder Mann - oder jede Frau - kann sich eine Waffe beschaffen.«


  »Bis jetzt habe ich niemanden attackiert.«


  Der Pirat verdrehte die Augen und Eric Graham lachte laut auf. Was Brendan dachte, ließ er nicht erkennen.


  »Wie ich hörte, könnt Ihr sehr gut mit einem Schwert umgehen, Lady«, bemerkte Wallace.


  »Nicht allzu gut. Wenn man im Grenzland zwischen Schottland und England lebt, muss man lernen, sich zu verteidigen. Euren wackeren Kriegern wäre ich wohl kaum gewachsen, Sir.«


  »Männer und Frauen besitzen verschiedene Talente, auf dem Schlachtfeld und außerhalb. In einem Kampf zählt nicht nur die Kraft, sondern auch der Verstand. Genauso wichtig ist die Strategie. Aber vor allem kommt es auf die Herzen und Seelen an. Wir kämpfen um unser Leben, Lady Eleanor, um unsere Freiheit, unser Land. Während Edward für seinen Ruhm kämpft -um sich als grandioser Eroberer zu erweisen.«


  »Und mein Volk hat gekämpft, weil Barbaren aus dem Norden über uns herfielen, unsere Felder verwüsteten und die Festung meiner Familie einnehmen wollten.«


  »Bemüh dich nicht, William«, bat Brendan ungeduldig. »Sie wird niemals verstehen, worum es geht.«


  »Vielleicht nicht.« Wallace setzte sich auf die Kante des Tisches, der mitten in der Kabine stand, und beobachtete Eleanor. In seinen Augen las sie immer noch eine sonderbare Belustigung. »Aber wenn sie mir verspricht, kein Messer in meinen Rücken zu stoßen, will ich ihr glauben.«


  »Eher würde sie ein Schwert wählen«, murmelte Brendan.


  Wallaces Lächeln vertiefte sich. »In Zukunft dürft Ihr Euch etwas freier an Bord bewegen, Lady.«


  »Wie freundlich - nachdem ich gezwungen wurde, mein eigenes Schiff zu verlassen ...«


  »Mon Dieu, man sollte Ihr die Wahrheit sagen!«, rief de Longueville ärgerlich.


  »Die kennen wir nicht«, log Wallace, ohne Eleanor aus den Augen zu lassen.


  »Was meint Ihr?«, fragte sie.


  »Das geht Euch nichts an«, erwiderte Eric.


  »O doch!«


  »Das ist alles, was Ihr Schotten könnt!«, stieß der Franzose hervor. »Reden, reden, reden! Wäre sie immer noch meine Gefangene ...«


  »Aber das ist sie nicht«, fiel Brendan ihm ins Wort.


  »Jetzt sollte sich Lady Eleanor zurückziehen«, entschied Wallace.


  »Wartet, ich ...«, begann sie.


  Aber Wallace ergriff ihre Hand und küsste sie so galant, dass sie sich vor lauter Verwirrung nicht wehrte. »Gute Nacht, Lady. Ein andermal werden wir uns weiter unterhalten.«


  »Gute Nacht, Lady!«, spottete der Pirat. »Wie ritterlich sich der wilde Wallace benimmt! Hättet Ihr sie in meine Obhut gegeben, wäre sie sicher gefügiger ...«


  »Aber sie ist nicht Eure Gefangene, sondern Brendans Geisel«, unterbrach ihn Wallace. »Das haben wir vereinbart.« Als er sich zu Eleanor wandte, stieg ihr das Blut in die Wangen. »Und wir werden sie höflich behandeln. Was immer man auch von uns behaupten mag, im Gegensatz zu den Engländern sind wir keine Ungeheuer. Lady, zieht Euch zurück.«


  »Aber - ich weiß nicht, was hier geschieht, Ihr habt mir nichts erzählt...«


  »Es gibt viele Dinge, die Ihr nicht wisst.«


  »Hört mich an ...«


  Diesmal fiel ihr Brendan ins Wort. »Euer Besuch war uns allen ein Vergnügen, aber jetzt müsst Ihr endlich in Eure Kabine zurückkehren.«


  Vergeblich versuchte sie, seine Hand abzuschütteln, die ihre Schulter umklammerte. »Das will ich nicht!«, fauchte sie. »Ich möchte erfahren, was ...«


  »Vielleicht fängt sie wieder zu fiebern an«, meinte Brendan in geheuchelter Besorgnis. »William, sobald ich sie in ihre Kabine gebracht habe, komme ich zurück.«


  »Aye, Brendan, bis später.«


  »Nein, ich ...«, protestierte Eleanor. Zu ihrer Bestürzung wurde sie einfach hochgehoben und aus der Kabine getragen. Wütend stemmte sie sich gegen Brendans Brust. Dann zerrte sie an ihrem Nachthemd, weil sie fürchtete, es wäre nach oben gerutscht. »Lasst mich runter!«, schrie sie. Zutiefst verlegen, erblickte sie einige Seemänner an Deck, die in ihrer Arbeit innehielten, um sie zu beobachten. »Verdammt, lasst mich sofort runter!«, zischte sie.


  »Aye, wenn Ihr in Sicherheit seid, kleine Närrin! Der Franzose hätte Euch am liebsten auf dem Tisch vergewaltigt.«


  Sekundenlang rang Eleanor nach Atem, und es dauerte eine Weile, bis ihr die Stimme wieder gehorchte. »Besser ein Franzose als ein elender Schotte!« Kurz vor der Treppe blieb er stehen - so abrupt, dass ihr Kopf an seine Brust sank. »Soll ich Euch zu de Longueville zurückbringen, Lady? Die Entscheidung liegt bei Euch. Nun?«


  Mühsam schluckte sie. »Nein.«


  »Verzeiht, Lady, habe ich Euch richtig verstanden?«


  »Nein.«


  »Nein - was?«


  Erbost hob sie den Kopf und starrte in seine Augen. »Nein, Ihr sollt mich nicht dem Piraten übergeben!«


  »Gott sei Dank!« Er lächelte selbstgefällig. »Also seid Ihr nicht ganz so dumm, wie ich dachte.«


  »Wie könnt Ihr es wagen? Ihr habt Euch doch mit ihm verbündet!«


  »So übel ist er gar nicht.«


  »Obwohl er Schiffe überfällt und ausraubt, Männer ermordet, Frauen vergewaltigt ...«


  »Euer geliebter König Edward hat ein ganzes Land vergewaltigt und zahllose Menschen grausam töten lassen. Wenigstens würde de Longueville Euch nicht umbringen.«


  »Nein? Und warum macht er sich über Dinge lustig, die ich nicht weiß?« Inzwischen hatten sie die Stufen erreicht. »Lasst mich endlich runter! Ich kann laufen.«


  »Und ich kann Euch tragen.« Trotz seiner Größe und der breiten Schultern bewegte er sich erstaunlich geschmeidig im schmalen Korridor. Aber sie musste sich an ihn klammern, damit ihr Kopf nicht gegen die Wand stieß. Sie erreichten die Kabine und er öffnete die Tür. Langsam ließ er Eleanor an seinem Körper hinabgleiten, bis sie auf ihren Füßen stand.


  Sie starrte ihn an, verlegen und gedemütigt, und zupfte an ihrem Nachthemd, das bis zu den Schenkeln hinaufgerutscht war. »So, jetzt bin ich wieder in meiner Kabine«, murmelte sie.


  »Aye.«


  »Und Ihr werdet erwartet.«


  »Aye.«


  »Nun müsst Ihr zu Sir Wallace zurückkehren, der behauptet, er sei nicht für das Gemetzel auf Clarin verantwortlich.«


  »Wenn er das sagt, so stimmt es.«


  »Seid Ihr ihm treu ergeben, um jeden Preis?«


  »Aye. So wie Ihr Eurem Herrn.«


  »Ich habe keinen Herrn. Nur Erinnerungen.«


  »Welch ein Stolz! Trotzdem seid Ihr - erst von Piraten gefangen genommen - jetzt die Geisel eines besiegten, aber niemals geschlagenen Feindes.«


  Reglos stand Eleanor da und spürte den durchdringenden Blick seiner dunkelblauen Augen. »Zum Glück bin ich die Geisel eines Mannes, der mich hasst.«


  »O nein, Lady. Ihr hasst uns. Aber ich hasse Euch nicht. Ob ich mich rächen will? Allerdings! Trotzdem weckt Ihr kein Hassgefühl in meiner Brust, Lady. Immerhin verdanke ich Euch eine wertvolle Lektion. Nie wieder soll mich das Bild schöner Unschuld beeindrucken. Sonst werde ich in tödliche Gefahr geraten. Werde ich jemals wieder einem Feind Gnade erweisen? Höchst unwahrscheinlich. Euch nie mehr!« Sanft strichen seine Finger über ihr Haar, und er betrachtete ihr Gesicht, ihren schlanken Hals, ihre Brüste unter dem dünnen Leinenstoff des Nachthemds. »Wallace ist kein Ungeheuer, sondern ein anständiger Mann, der stets sein Wort hält. Was uns andere betrifft - unsere Peiniger haben uns einiges beigebracht. Aber nun müsst Ihr mich entschuldigen, denn die Pflicht ruft.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er die Kabine.


  Diesmal wurde der Riegel vorgeschoben.


  Eleanor bebte am ganzen Körper. Nicht vor Kälte. Hastig kroch sie in die Koje und wickelte sich in die Decke. Dann wartete sie. Ihr Herz schlug wie rasend.


  Sicher würde er zurückkehren. Sie war seine Geisel, seine Gefangene.


  Doch die Stunden verstrichen und er kam nicht zu ihr.


  Endlich schlief sie ein.


  5.Kapitel


  Während Eric das Ruder übernahm, hörten sich Wallace und Brendan noch einmal die Geschichte des Piraten an.


  »Also wisst Ihr nichts über den Mann, der sich an Euch wandte?« Brendan trank den Wein des Franzosen aus einem schmalen Glas. Obwohl der edle dunkelrote Tropfen ausgezeichnet schmeckte, bevorzugte er klares, kühles Ale. Aber seltsamerweise legte de Longueville großen Wert auf eine kultivierte Lebensart. Und er wollte seinen kostbarsten Wein - aus dem Laderaum eines englischen Schiffs entwendet, dessen vornehmer Passagier kurz zuvor ein paar Kisten in Bordeaux gekauft hatte - unbedingt mit seinen neuen Gefährten teilen.


  »Zunächst nahm ich den Vorschlag nicht ernst«, erwiderte er. »Wir segelten in den Hafen, natürlich unter falscher Flagge. An diesem elenden Ankerplatz treiben sich nur Diebe und Halsabschneider herum, und König Edward würde das Höllenloch sicher vernichten, fände er neben seinen ständigen Kriegen in Schottland und anderswo Zeit dazu. So, wie die Dinge liegen, verweigern ihm seine Freiherren diesen Dienst, und er muss im Stillen zürnen und seine Worte sorgsam wählen, sonst würde er in seinem eigenen Land ein Blutbad anrichten. Aber was rede ich darüber? Hier sind wir alle der Meinung, dass der englische König ein Schwein ist.« Triumphierend schnalzte er mit der Zunge. »Manche Leute wissen, dass ich mich in diesen Hafen und in die Nähe mörderischer Feinde wage, wenn ich Trinkwasser brauche. Aber sie wissen auch, wie gut meine Männer mit ihren Messern umgehen können und wie großzügig ich alle belohne, die bei meiner Ankunft in die andere Richtung schauen. In einer Taverne traf ich eine Hure, die ich gut kenne. Als ich mein Ale trank, machte sie mich mit einem Säufer bekannt. Der Mann legte eine Börse vor mir auf den Tisch und erklärte, am nächsten Tag würde ein englisches Schiff auslaufen, selbstverständlich aus einem seriöseren Hafen. An Bord würde sich Lady Eleanor befinden, die Countess of Clarin, ein sehr wertvolles Mädchen. Falls man sie entführte, könnte man eine Menge Lösegeld verlangen - und noch viel mehr einheimsen, wenn sie einfach verschwinden würde. Ich dachte mir nicht viel dabei. Aber als der Kerl davongetorkelt war, öffnete ich die Börse, die eine beträchtliche Summe enthielt. Vermutlich eine Anzahlung ...«


  »Sollte die Lady ermordet werden?« Die Stirn gerunzelt, warf Brendan einen Blick auf Wallace.


  »So drückte sich der Mann nicht aus«, entgegnete de Longueville. »Er sagte nur, sie müsse >verschwinden<. Und Frauen können auf verschiedene Arten verschwinden, Monsieur.«


  »Allerdings.«


  »Im Süden, weit entfernt von unseren christlichen Ländern, suchen die Sklavenhändler solche Schätze.«


  Brendan lehnte sich zurück und überlegte, warum ihn das Schicksal der Geisel so brennend interessierte. »Hättet Ihr die Lady verkauft?«


  »Schweren Herzens«, gestand der Franzose und zuckte die Achseln. »Als ich mich nach der Frau erkundigte, erfuhr ich, dass sie tatsächlich eine Countess ist -auf dem Weg nach Paris zu Comte Alain de Lacville, den sie heiraten soll. Besonders reich ist die Lady nicht, weil der Krieg ihre Ländereien verwüstet hat. Die Heirat wurde von einem Vetter arrangiert, der ihr Erbe verwaltet. Ehrlich gesagt, ich fand den Auftrag, die Lady aus dem Weg zu räumen, ziemlich seltsam - obwohl ihr Besitz nach ihrem Tod an diesen Vetter fallen würde. Schloss Clarin und das Dorf müssen dringend instand gesetzt werden, und die Familie braucht das Vermögen des Comte, um ihre Zukunft zu sichern.«


  »Sehr merkwürdig«, murmelte Wallace und schaute Brendan an. »Die Engländer verkaufen einander nach Lust und Laune. Überall wird manipuliert, intrigiert und spioniert, während wir nur ein einziges Ziel verfolgen. Und das liegt in weiter Ferne, weil auch die Schotten ihre Landsleute bekämpfen.«


  In Williams Stimme schwang ein bitterer Unterton mit, der Brendan verwirrte. Nicht einmal, wenn Wallace siegte, akzeptierten ihn die Freiherren, und bei einer Niederlage schon gar nicht. Trotzdem hatte er stets eine bessere Zukunft seines Landes erhofft. Zumindest bisher. Nun wirkt er müde und deprimiert.


  »Wenigstens seid Ihr keine Ungeheuer«, seufzte der Franzose. »Freut mich, dass wir Frieden geschlossen haben. Ich glaube, ich werde mit Euch nach Schottland zurücksegeln.«


  »Wirklich?«, fragte Brendan, amüsiert über die edlen Gefühle des Piraten.


  »Ich will mein Schwert für höhere Werte schwingen -und für ein bisschen Land, sollten die Schotten jemals siegen.« Grinsend wandte er sich an Wallace. »Wie gern würde ich mir einen Platz auf dieser Welt verdienen, um ein besseres Leben zu führen, eine Familie zu gründen, eine Frau zu lieben ... Aber diese ehrbaren Träume hebe ich mir für später auf. Die Lady soll heiraten und ihrer Familie französisches Geld zuschanzen. Trotzdem wünscht jemand ihren Tod. Wie harmlos nehmen sich meine Missetaten aus - verglichen mit den Absichten der Clarins ... Jedenfalls ist Lady Eleanor eine ganze Menge wert.«


  »Vorsicht, Pirat ...«, mahnte Brendan.


  Der Franzose hob die Schultern. »Gewiss, sie ist in Eurer Gewalt. Schade ... So jung und schön, so temperamentvoll und geistreich ...«


  »Und scharfzüngig. Sicher wird sie ihrem künftigen Gemahl die Hölle heiß machen.« Wallace nippte an seinem köstlichen Wein, den er sehr wohl zu würdigen wusste.


  »Vergesst nicht, wir führen Krieg gegen England«, betonte Brendan, »nur deshalb reisen wir nach Frankreich. Und die Lady ist England treu ergeben, so bedingungslos, dass sie sogar aufs Schlachtfeld reitet, um ihrem König zu dienen.«


  »Soll ich sie zu einem arabischen Emir schicken?«, schlug der Franzose vor. »Ich würde einen hohen Preis für sie bekommen.«


  »Trotz allem, was sie von mir behauptet - ich kämpfe nicht gegen Frauen«, erklärte Wallace.


  »Immerhin hat sie ihre Waffe gegen Euch erhoben«, wandte de Longueville belustigt ein.


  Erstaunt über sich selbst, sprang Brendan auf und ballte die Hände. »Jetzt stehen wir uns nicht auf dem Schlachtfeld gegenüber. Was wir anstreben, ist wichtiger als das Schicksal einer Frau. Die Lady befindet sich in unserer Gewalt, König Philipp ist an ihr interessiert und wir brauchen seine Hilfe. Also werden wir sie an den französischen Hof bringen.«


  »Die Emirs würden sie am Leben lassen«, murmelte der Pirat, »und gut behandeln.«


  Mit ruhiger Stimme hob Wallace an zu sprechen. »Nicht einmal Ihr könnt Euch vorstellen, wie viel Blut an meinen Händen klebt, de Longueville. Was ich tat, weckt wilde Rachsucht. Das weiß Brendan. Wir müssen Lady Eleanor dem französischen König übergeben - die einzige diplomatische Möglichkeit. Wenn die Ehe auch arrangiert wurde - das ist üblich und keineswegs grausam ...«


  »Aye, jeden Tag werden Erbinnen gekauft und verkauft. Aber diese Erbin soll verschwinden«, erinnerte de Longueville die beiden Schotten.


  »Ich kenne ihren Verlobten«, warf Brendan ein, »und er hat sicher niemanden beauftragt, die Lady zu ermorden. Stattdessen wird er sie schützen. Ich werde ihn bitten, vorerst mit ihr in Frankreich zu bleiben und die Leute in seiner Umgebung genau zu beobachten.«


  Als er die Kabine verließ, spürte er, wie ihm Williams und de Longuevilles Blicke folgten; jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Er kehrte in die Kabine zurück. Offenbar hatte es lange gedauert, bis Lady Eleanor eingeschlafen war. Gewöhnlich verkroch sie sich unter der Decke. Aber diesmal musste sie sich rastlos umhergeworfen haben, denn das Bettzeug lag zerknüllt neben ihr. Wie ein rotgoldener Schleier verhüllte das Haar ihr Gesicht. Brendan hielt eine brennende Kerze in ihre Nähe. Und das war ein Fehler. Das Licht durchdrang den dünnen Leinenstoff des Nachthemds und zeichnete die Umrisse ihres wohlgeformten Körpers nach. Nicht, dass ihm die Schönheit seiner Geisel erst jetzt auffallen würde. Von Anfang an hatte er ihre Reize wahrgenommen. Doch die Zeit konnte Erinnerungen verklären. In seiner Fantasie hatte er sich keine Freiheiten erlaubt. Fast hätte sie ihn vor ein paar Jahren getötet. Betrogen und gedemütigt, hatte er sich geschworen, Rache zu üben. Jetzt war der große Augenblick gekommen. Aber seine Feindin erschien ihm zu verletzlich. Und sie war eine stolze Gegnerin, seiner ebenbürtig. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, stellte er die Kerze auf das norwegische Kästchen am Kopfende des Betts und strich der Lady das Haar aus dem Gesicht.


  Wie weich sich ihre Haut anfühlte ... Und ihre Gestalt im Kerzenschein ...


  Hastig wandte er sich ab und blies die Kerze aus. Dann stand er in der Finsternis, alle Muskeln angespannt. Sie war seine Gefangene. Was immer ihr widerfahren mochte, sie würde es verdienen.


  Es gibt wichtigere Ziele, entsann er sich. Doch es fiel schwer, an hehre - und oft so hoffnungslose - Ideale zu denken, wenn das Fleisch brannte und der Körper zitterte.


  Niemals hatte er Unschuldige getötet oder einen Mann von hinten angegriffen, nicht einmal im wahnwitzigen Getümmel eines Schlachtfelds, von klirrenden Schwertern umzingelt. Und er würde sich auch nicht an dieser wehrlosen Frau vergreifen.


  Eine Zeit lang lauschte er ihren Atemzügen, dann ging er davon.


  Eleanor erwachte, als sie plätscherndes Wasser hörte. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah ihn am anderen Ende der Kabine, über eine Waschschüssel gebeugt. Sein Rücken war nackt. Nur der Rücken? Teilweise versperrte ihr der Schreibtisch die Sicht. Warum schaute sie überhaupt hin? Nur um Informationen zu sammeln. Ein breiter, muskulöser Rücken, eine schmale Taille, und darunter ...


  Plötzlich drehte er sich um und trocknete sein Gesicht ab. Eleanor schloss die Augen und stellte sich schlafend.


  Obwohl sie angespannt lauschte, hörte sie nichts. Schließlich öffnete sie die Augen und hielt den Atem an. Brendan Graham stand neben der Koje. Belustigt musterte er ihr Gesicht. »Habt Ihr gut geschlafen, Lady?«


  »Ja ...«


  »Und Wallace behauptet, Ihr würdet die besondere Tugend der Ehrlichkeit besitzen.«


  »Selbstverständlich habe ich geschlafen ...«


  »Lügnerin!«


  »Jetzt bin ich offensichtlich wach, Sir.«


  »Ah.« Er trocknete seinen Hals und die Schultern ab. Dann trat er zurück und sie schloss die Augen. Nicht ganz. Zum Glück war er nicht nackt. Unter dem Tartan, den er um seine Hüften geschlungen hatte, zeigten sich nur die Schienbeine und nackten Füße.


  Als er wieder näher kam, zuckte sie zusammen und verriet dadurch, dass sie ihn beobachtete. »Nun? Habt Ihr den Anblick genossen?«


  »Welchen Anblick?«


  »Vorhin habt Ihr mich betrachtet.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Vielleicht wollte ich feststellen, ob Ihr Hörner oder einen langen Schweif besitzt, wie ein Teufel.«


  »Welch eine Lügnerin!« Er warf das Handtuch zur Waschschüssel hinüber und sank auf den Rand der Koje. Sofort richtete sich Eleanor auf und presste ihren Rücken an die Kabinenwand. Ihr Herz schlug viel zu schnell, von einem verwirrenden Gefühl getrieben, das nichts mit Angst zu tun hatte.


  »Wenn Ihr Euch in dieser Kabine aufhaltet, bin ich immer auf der Hut«, erklärte sie kühl.


  »Was Euch stets misslingt. Ihr pflegt wie ein Stein zu schlafen.«


  »Wieso wisst Ihr das? Starrt Ihr mich dauernd an?«


  »Nicht nötig, Lady«, erwiderte er grinsend. »Jedes Mal, wenn ich hereinkomme, schlaft Ihr tief und fest. Aber heute Morgen wart Ihr wach und habt mich beobachtet.«


  »Weil ich dachte, einen Teufelsschwanz zu sehen.«


  »Leider wurdet Ihr enttäuscht.«


  »Keineswegs. Diesen Schwanz versteckt Ihr nur. Genauso wie die Hörner.«


  Sein Lächeln vertiefte sich und seine blauen Augen schienen zu tanzen. »Geht's doch zu, Lady Eleanor, Ihr habt mich ausgiebig betrachtet.«


  »Nun ja, ich fand es erstaunlich, dass sich ein Schotte wäscht.«


  »Wie boshaft ... Was ist Euch sonst noch aufgefallen?«


  »Dass Ihr in harten Kämpfen erprobt seid. Eure Arme gleichen starken Waffen, Euer Körper ist mit Narben übersät.«


  »Aye, das stimmt.« Als er ihre Hand ergriff, unterdrückte sie nur mühsam einen Schrei, und er zwang sie, eine dünne weiße Linie auf seiner Schulter zu berühren. »Meine erste Narbe, Santa Lenora. Diese Wunde brachte mir ein Engländer bei. Er griff das Heim eines Verwandten an, bei dem ich lebte. Gnadenlos wurde seine schwangere Frau niedergemetzelt. An jenem Tag verübten unsere Feinde noch weitere Gräueltaten. Und diese Narbe erinnert mich an ein Schloss im Grenzland, das ich verteidigte ...« Er legte ihre Hand flach auf seine Brust und sie spürte seine kraftvollen Herzschläge. »Das hier ist ein Andenken an die Schlacht von Stirling Bridge. Und diese Narbe ...« Unerbittlich zog er ihre Hand zu seinem Kopf. »Die seht Ihr nur, wenn Ihr mein Haar zur Seite schiebt. Hier wurde ich bei Falkirk verletzt - damals seid Ihr ohne einen einzigen Kratzer davongekommen ... Lady.«


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, fauchte sie und entriss ihm ihre Hand.


  »Oh, ich weiß alles über Euch, Lady.«


  Ihre Augen verengten sich. »Habt Ihr mich beobachtet, als ich ein Bad nahm?«


  »Nachdem Ihr ins Meer gesprungen seid und eine Nacht in nassen Kleidern verbracht habt, half ich Margot, Euch auszuziehen, zu waschen, abzutrocknen und ins Bett zu bringen.«


  »Oh!« Wütend trommelte sie mit beiden Fäusten gegen seine nackte Brust und spürte kaum, dass er ihre Handgelenke umklammerte. »Wie konntet Ihr es wagen! Elender Bastard! Und Wallace behauptet auch noch, die Schotten seien keine Ungeheuer!«


  »Verzeiht mir, Lady. Als Ihr sterbenskrank wart, vergaß ich meine Manieren.«


  »Vor dieser Demütigung hätte der Tod mich bewahrt!«


  »Zur Selbstmörderin eignet Ihr Euch wohl kaum. Und es ist auch nicht besonders ehrenwert, sein Leben wegzuwerfen. Warum leidet Ihr denn so schrecklich?«


  »Weil ich - hier bin ...«


  »Daran zweifle ich«, erwiderte er und ließ ihre Hände los.


  »Wenn Ihr mich nicht in Ruhe lasst, werde ich ganz sicher leiden.« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben und aufzustehen. Aber er drückte sie ins Kissen zurück, hielt ihre Schultern fest und neigte sich zu ihr hinab.


  »Wollt Ihr wissen, was ich denke, Lady?«


  »Nein, aber Ihr werdet's mir sicher verraten.«


  »Aye. Ich glaube, Eure Familie verkauft Euch an einen Tattergreis.«


  »Alain de Lacville ist ein wunderbarer Mann ...«


  »Trotzdem klingt Eure Stimme gepresst.«


  »Ihr habt keine Ahnung ...«


  »O doch. Vor einigen Jahren lernte ich den alten Gentleman kennen, kurz nach der Schlacht von Falkirk. Aye, Ihr habt Recht, er ist gut und anständig. Und steinreich. Vielleicht dürft Ihr nach seinem Tod sogar einen


  Mann heiraten, den Ihr Euch selbst aussucht. Aber womöglich wird er ganz langsam dahinsiechen, und Ihr bleibt seine treue, keusche Gemahlin, während Eure Jugend verblüht. Allzu viel dürft Ihr von Eurer Zukunft nicht erwarten. Und deshalb habt Ihr mich vorhin beobachtet.«


  Entgeistert starrte sie ihn an. »O mein Gott! Ihr wisst gar nicht, wie lächerlich Ihr Euch macht! Euer Selbstwertgefühl ist genauso aufgebläht wie die Muskeln an Euren Armen. Ein Tattergreis, der langsam dahinsiechen wird? Gar nichts wisst Ihr über Alain. Er ist einer der großartigsten Menschen, die mir je begegnet sind ...«


  »Immerhin weiß ich, dass Ihr ihn nicht heiraten wollt.«


  Vermochte er ihre Gedanken zu lesen? »Eine Ehe ist ein Vertrag«, erklärte sie tonlos, »zwischen Königshäusern und Familien.«


  »Und Ihr müsst Eure Pflicht erfüllen, Lady?«


  »Ja!«


  »Niemals werdet Ihr eine Familie gründen.«


  »Wirklich nicht? Vielleicht bekomme ich ein Dutzend Kinder.«


  »Das ist höchst unwahrscheinlich, weil Ihr an einen alten Mann verkauft werdet.«


  »Und wenn's so ist, sind die Schotten schuld daran, die das Dorf von Clarin skrupellos verwüstet haben, wo unschuldige Bauern und Handwerker hungern.«


  »Im ganzen Grenzland schwelt verbrannte Erde. Und solange Edward die Schotten zu unterjochen sucht, wird sich nichts an dieser traurigen Situation ändern.« Mit kalten, leidenschaftslosen Augen erwiderte er Eleanors Blick. »Aye, so ist es. Nur wenn Schottland seine Freiheit gewinnt, wird England in Frieden leben.«


  »Wärt Ihr in der Zwischenzeit so gütig, mir meinen Frieden zu lassen, Sir?«


  »Wie Ihr wünscht, Lady.« Brendan stand auf und nahm seine Kleider von der Armstütze eines Sessels. Den Rücken zu Eleanor gewandt, schlüpfte er in seine Hose und ein sauberes Leinenhemd. Dann schlang er den Tartan um seine Schultern und steckte ihn mit einer Silberbrosche zusammen. An der Tür wandte er sich noch einmal zu seiner Gefangenen um. »Vorerst seid Ihr meine Geisel, Santa Lenora! Und da wir uns noch öfter begegnen werden, dürft Ihr mich beobachten, so viel Ihr wollt.«


  »Ich behalte meine Feinde stets im Auge.«


  »Genau wie ich, Lady«, antwortete er lächelnd.


  6. Kapitel


  Am späten Nachmittag glitt die Wasp mit vollen Segeln dahin.


  Eleanor hörte laute Stimmen und versuchte, die Tür zu öffnen, die glücklicherweise nicht verriegelt war. An Deck beobachtete sie, wie das norwegische Schiff, vermutlich gefolgt vom Piratenschiff, und die beiden schottischen Schiffe vor Anker gingen. Als sie die Gespräche der Männer belauschte, hörte sie trotz der norwegischen Sprache heraus, dass sie vor Calais ankerten. Der Name des Hafens sagte ihr nicht viel. Im Haus ihres Vaters war sie von mehreren Lehrern in Sprachen, Geografie, Geschichte und Religion unterrichtet worden, aber sie hatte ihre Heimat nie zuvor verlassen. Sicher zählten die Franzosen zu den zivilisierten Völkern, obwohl die französischen und englischen Könige einander dauernd an die Kehle gingen. Alain de Lacville war reich und mächtig, sein Name zweifellos in ganz Frankreich bekannt. Wenn sie in einem sicheren Hafen um Hilfe bat, würde sie zu ihm gelangen und der Gefahr entrinnen, den Schotten bei ihrer diplomatischen Mission als Schachfigur zu dienen.


  Aufmerksam und unauffällig lauschte sie den Worten der Besatzung. Wallace blieb an Bord seines Schiffs und saß mit seinen Gefährten in der mittleren Kabine, wo sie ihr weiteres Vorgehen planten. Zunächst wollten sie dem französischen König die Nachricht schicken, sie seien in seinem Land eingetroffen und würden ihn um eine Audienz bitten. Eleanor wagte nicht, sich anmerken zu lassen, was sie beabsichtigte. Sonst würde die


  Besatzung sofort Alarm schlagen. Wenn sie sich nicht sputete, würde sie bald von Feinden umzingelt sein. Dann wäre die Flucht unmöglich.


  Sie schlüpfte in ihre leichteste Kleidung und steckte Gold- und Silbermünzen in eine Tasche an der Innenseite ihres Rocks. Auch den wertvollen, mit Rubinen und Smaragden verzierten keltischen Anhänger ihrer Mutter nahm sie mit. Wie sie längst herausgefunden hatte, waren die meisten Männer bestechlich und sicheres Geleit ließ sich erkaufen. Natürlich konnte sie kein Boot stehlen. Sie musste über Bord springen und an Land schwimmen - das war ihre einzige Hoffnung.


  Nach einem kurzen stummen Gebet eilte sie aus der Kabine. An Deck lächelte sie die Seemänner an oder nickte ihnen ernsthaft zu - je nachdem, wie sie die einzelnen Besatzungsmitglieder einschätzte. Einige grinsten oder sangen vor sich hin, andere trugen finstere Mienen zur Schau. Als alle den Eindruck erweckten, sie wären beschäftigt, gab sie vor, sie würde wieder in ihre Kabine gehen. Und sobald ihr alle den Rücken kehrten, schwang sie sich über die Reling.


  Das Wasser war eiskalt und sie schien endlos tief hinabzusinken, ehe sie auftauchte. Keuchend rang sie nach Luft, eine Gänsehaut überzog ihre Haut. Angstvoll spähte sie zum Schiff und fürchtete, man hätte ihre Flucht bereits entdeckt. Aber keiner der Männer alarmierte die Anführer, niemand folgte ihr. Entschlossen schwamm sie in Richtung der Küste.


  Also hat Brendan of Graham seine Feindin gewaltig unterschätzt, dachte sie triumphierend. So wie damals bei Falkirk ...


  Fröstelnd biss sie die Zähne zusammen. Sie hatte ihn nicht töten wollen. An jenem Tag hatte sie genug Blut fließen sehen - und den jungen Schotten nur zu seinem eigenen Schutz niedergeschlagen. Nun, mit ihrer Flucht würde sie ihm keinen Schaden zufügen. Gerade er musste wissen, wie viel die Freiheit bedeutete.


  Die Küste war viel weiter entfernt, als Eleanor vermutet hatte. Vom Gewicht des Geldes und des Schmucks belastet, kam sie nur langsam voran. Und die Aktivitäten am Kai beunruhigten sie. Trotz der Kälte und ihrer Erschöpfung zwang sie sich, weiter südwärts zu schwimmen, weil sie nicht an einer Stelle auftauchen wollte, wo man sie womöglich nicht willkommen heißen würde. Welche Fremden ihr auch immer begegnen mochten, sie würde nicht den Mut verlieren und nach Paris gelangen, und zwar ohne die Begleitung ihrer Feinde.


  Endlich kroch sie an einen einsamen Strand und blieb reglos liegen, zu ermattet, um sich zusammenzukrümmen und ein wenig zu erwärmen. Sie schloss die Augen und wartete, bis sich ihre rasenden Herzschläge verlangsamten.


  Als sie ein wenig zu Kräften gekommen war und sich aufrichten wollte, erstarrte sie. Eine Klinge berührte ihren Hals. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen und sie wich vor dem Schwert zurück, das ein Fremder auf sie gerichtet hielt. Er trug einen pelzbesetzten Umhang über einem Wams, eine Hose aus feinem Tuch und weiche Lederstiefel. Sonst sah sie nicht viel von ihm, weil die breite Krempe seines Federhuts eine Ledermaske überschattete.


  War er an Lepra erkrankt? Verbarg er sein entstelltes Gesicht?


  Beinahe verschluckte sie sich an ihrem eigenen Atem und hustete. Dann stand sie langsam auf, die Schwertspitze an der Kehle. Da er beharrlich schwieg, fragte sie auf Französisch: »Warum bedroht Ihr mich? Ich habe Euch nichts getan.«


  Immer noch wortlos, senkte er die Waffe und ging um sie herum. Sie wagte ihm nicht den Rücken zu kehren. Als sie sich umwandte, merkte sie, dass er nicht allein war. Zwei andere Männer stiegen über die Klippen zum Strand herab und alle drei umringten Eleanor.


  »Hört mich an!« Die Hände geballt, bemühte sie sich um einen gebieterischen Ton und eine kühle Gelassenheit, die sie keineswegs empfand. Es war nicht so leicht, Mut zu zeigen, wenn man fror und vor Kälte zitterte und immer noch das Salz des eisigen Meeres auf den Lippen schmeckte. »Soeben bin ich hier eingetroffen. Ich möchte einen der mächtigsten Männer in König Philipps Reich aufsuchen. Falls mir etwas zustößt, wird er Euch jagen und gnadenlos bestrafen. Versteht Ihr mich?«


  Nach einer langen, beängstigenden Pause trat der Maskierte vor.


  »Ich habe Geld!«, schrie sie. »Wenn Ihr mich in Ruhe lasst, bezahle ich Euch!«


  Zu ihrer Erleichterung steckte er das Schwert in die Scheide.


  »Bitte, Ihr müsst mir helfen. Dann werdet Ihr reich belohnt. Habt Ihr mich verstanden?«


  Offensichtlich. Er packte sie, presste sie an seine Brust und umklammerte sie mit einem eisenharten Arm. Während er mit der anderen Hand ihren Körper abtastete, wehrte sie sich kreischend, aber ohne Erfolg.


  Bald fand er die Tasche, in der das Geld und der Schmuck steckten, und seine Spießgesellen näherten sich.


  Einer der beiden - ein schmächtiger kleiner Bursche in einem vornehmen Wams mit Pelzbesatz - blieb grinsend vor ihr stehen. »Unserem Freund müsst Ihr nichts anbieten. Was er haben will, nimmt er sich immer selbst.«


  Dann wurde ein Gürtel um ihre Füße geschlungen.


  Die Räuber warfen sie zu Boden, zerrten an ihrer nassen Kleidung und der erste Angreifer setzte sich rittlings auf ihre Hüften. Als sie nach ihm schlug, schob sie beinahe die Maske von seinem Gesicht. Aber er umfasste mühelos ihre Handgelenke und fesselte sie mit einem Stoffstreifen, den einer seiner Komplizen vom Saum ihres Rocks gerissen hatte. In wilder Panik schrie sie auf. Einer der Diebe warf eine Pelzdecke über ihren Körper. Im nächsten Augenblick wurde sie hochgeworfen und über einen Pferderücken geschleudert. Hinter ihr stieg ein Mann auf, grub die Fersen in die Flanken des Tieres und es galoppierte davon.


  An einer Seite wurde Eleanor gegen die muskulöse Pferdeschulter gedrückt, an der anderen gegen das Knie des Reiters. Der Ritt schien endlos zu dauern. Irgendwann müssen wir die Zivilisation erreichen, dachte sie. Dann würde sie gellend um Hilfe schreien. Sicher würde irgendjemand verstehen, dass sie von Alain de Lacville erwartet wurde, und sie vor den gemeinen Verbrechern retten.


  Natürlich würde der Comte das Leid, das man ihr angetan hatte, nicht persönlich rächen. Dazu war er zu alt und zu schwach. Aber seine Ritter würden die Schurken unbarmherzig verfolgen, niederstechen oder am nächstbesten Ast aufhängen.


  Als sie endlich anhielten, hörte Eleanor nichts, was auf eine belebte Gegend hingewiesen hätte. Der Reiter stieg ab und hob sie vom Pferd. In die dicke Pelzdecke gewickelt, konnte sie kaum atmen, geschweige denn schreien. Verzweifelt sehnte sie sich nach frischer Luft. Der Aussätzige trug sie in ein Haus und sie hörte Stiefelschritte auf einem Holzboden. Offenbar stieg er eine Treppe hinauf. Dann wurde sie auf eine weiche Matratze geworfen.


  Sobald er sie losließ, zerrte sie den Pelz von ihrem


  Gesicht. Zitternd starrte sie die Maske ihres Peinigers an. Nicht einmal die Farbe seiner Augen konnte sie erkennen. Beklommen überlegte sie, wo sie sich befinden mochte. Irgendwo in der Nähe von Calais. Er stand am Fußende des Betts und betrachtete sie. Die immer noch feuchte Kleidung klebte an ihrem Körper. Mühsam rang sie nach Atem. In wachsendem Grauen erkannte sie das Ausmaß ihres Verhängnisses. Womöglich würden diese Männer sie nicht nur töten, sondern eines langsamen, qualvollen Todes sterben lassen. Wie viele waren es? Selbst wenn Alain sie rächte - was nützte das, wenn sie in einem Sarg lag, missbraucht und verstümmelt?


  »Bitte ...«, begann sie und fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Wenn Ihr mich umbringt, wird Alain Euch töten. Durch ganz Frankreich wird er Euch hetzen und grausam foltern. Lasst mich zu ihm bringen, dann wird Euer Lohn ...« Als er sich zur Tür wandte, verstummte sie und seufzte. Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Vorerst würde er sie nicht vergewaltigen, aber sicher zurückkommen. »Wartet!«, rief sie.


  »Versteht mich doch! Ihr werdet einen grässlichen Tod erleiden ...« Mutlos unterbrach sie sich. Wenn er an Lepra erkrankt war - und seine Maske deutete darauf hin -, würde er den schnellen Tod durch die Spitze eines Schwertes womöglich vorziehen.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Sofort sprang sie vom Bett auf, dann zögerte sie. Wahrscheinlich wartete er draußen ab, ob sie versuchen würde, die Tür zu öffnen. Wenig später bestätigte sich diese Vermutung, denn ein Riegel wurde vorgeschoben.


  Bedrückt schaute sie sich um. Außer dem Bett enthielt der Raum nur einen schlichten Tisch, auf dem ein Wasserkrug stand. Fröstelnd trat sie ans Fenster. Zu ihrer Freude konnte sie die Läden aufstoßen. Sie hoffte, eine Straße und andere Häuser zu sehen. Stattdessen fiel ihr Blick auf eine große Wiese an einem sanft ansteigenden Hang. Vielleicht lag Calais auf der anderen Seite des Hügels. Wenn sie aus dem Fenster kletterte und davonrannte ...


  Plötzlich wurde der Riegel zurückgeschoben. Eleanor schloss die Läden und drehte sich um.


  Im selben Augenblick wurde die Tür geöffnet und eine etwa 30-jährige Frau trat ein. Früher mochte sie hübsch gewesen sein, aber jetzt wirkte sie müde und verhärmt. Auf ihre Schultern fiel dichtes Haar, dunkelbraun wie die Augen. Ironisch musterte sie Eleanor von Kopf bis Fuß. »Kommt mit mir.«


  »Wohin?«


  »Ihr müsst ein Bad nehmen.«


  Obwohl Eleanor in ihren nassen Kleidern erbärmlich fror, wollte sie sich nicht ausziehen - schon gar nicht in dieser fragwürdigen Gesellschaft. »Nein, ich bleibe lieber hier.«


  »Wollt Ihr Euch erkälten?«


  »Ich möchte zu meinem Verlobten gebracht werden -oder erfahren, dass er auf dem Weg zu mir ist. Bis dahin warte ich.«


  »Dann müsst Ihr warten, bis Ihr alt und grau seid«, erwiderte die Frau und lächelte spöttisch.


  »Trotzdem warte ich.«


  »Nein, Ihr werdet mich begleiten.«


  Eleanor überlegte, ob sie sich auf einen Kampf einlassen sollte. Immerhin war sie größer als ihre Gegnerin


  - und sicher auch stärker.


  Doch die Frau rührte sie nicht an. »Kommt mit mir oder man wird andere Maßnahmen ergreifen.«


  Diese Drohung erschreckte Eleanor. Und sie fühlte sich noch unbehaglicher, als eine zweite Frau eintrat, viel kräftiger gebaut. Blond und blauäugig, glich sie einer nordischen Göttin aus Walhall. »Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Sie weigert sich, ihre nassen Sachen auszuziehen.«


  »Das müsst Ihr aber«, wandte sich die blonde Frau an die Gefangene.


  Unschlüssig schaute Eleanor von einer zur anderen. Beide waren in Leinen gekleidet, nicht kostbar, aber auch nicht ärmlich. »Bitte, hört mich an«, flehte sie und zwang sich zur Ruhe. »Wer ich bin, wisst Ihr vermutlich nicht ...«


  »O doch«, fiel ihr die Brünette ins Wort.


  »Ich bin eine Menge Geld wert!«


  Da wechselten die beiden einen Blick und brachen in Gelächter aus.


  »Kommt endlich mit uns!«, befahl die Blondine. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«


  Auf dem Weg zur Tür fragte sich Eleanor, ob sie an den beiden vorbeistürmen, die Treppe hinab und aus dem Haus laufen könnte. Welch eine verrückte Idee, dachte sie. Aber was hatte sie schon zu verlieren?


  Den Kopf hoch erhoben, ging sie an den Frauen vorbei, betrat einen holzgetäfelten Flur und sah die Treppe. Unglücklicherweise erriet die Brünette, warum sich Eleanor plötzlich in ihr Schicksal fügte, und packte sie an den Haaren. »Halt!«, kreischte Eleanor und trat ihr mit aller Kraft auf den Fuß. Schreiend ließ die Frau das rotgoldene Haar los und hüpfte auf einem Bein umher.


  Ehe Eleanor fliehen konnte, umklammerte die Blondine ihren Arm, so fest, dass sie ihr beinahe die Schulter ausrenkte.


  Sekunden später rannte der elegant gekleidete kleine Franzose die Treppe herauf, gefolgt von dem Leprakranken. »Was geht hier vor?«


  »Sie will nicht baden!«, erklärte die Brünette erbost. Der Maskierte schob sich an dem Franzosen vorbei und


  Eleanor wich angstvoll zurück. »Nein, nein, ich werde ...«


  Zu spät. Er umfing ihre Taille und zerrte sie den Flur entlang, in einen Raum, wo eine hölzerne, mit dampfendem Wasser gefüllte Wanne stand. Vergeblich wehrte sie sich, als er ihr die nassen Kleider vom Leib riss. Dann hob er sie hoch und ließ sie in die Wanne fallen. Das heiße Wasser nahm ihr den Atem. Zitternd schlang sie die Arme um ihre angezogenen Knie.


  Ringsum lagen ihre zerfetzten Kleider am Boden. Wenigstens war der Mann verschwunden. Doch sie blieb nicht lange allein. Die beiden Frauen kamen herein und die Blondine knickste lachend. »Seife, Mylady?«


  »Ein Waschlappen, Countess?« Die Brünette warf ein kleines leinenes Tuch ins Wasser.


  Von wildem Hass erfüllt, starrte Eleanor die beiden an und musste ihre ganze Selbstkontrolle aufbieten, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Für Euer Haar«, verkündete die Blondine und hielt ein Fläschchen hoch. »Lehnt Euch zurück, ich möchte Eure Locken waschen.«


  »Rührt mich nicht an!«, fauchte Eleanor.


  »Stell dir vor, Anne-Marie, die Countess fürchtet sich vor mir!«


  Lächelnd trat Anne-Marie neben die Wanne und wickelte eine Haarsträhne der Gefangenen um einen Finger. Als Eleanor zusammenzuckte, erregte sie neue Belustigung. »Ah, cherie! Habt keine Angst vor uns! Weder Helene noch ich bevorzugen Frauen. Eh, Helene?«


  »Es sei denn, wir werden gut dafür bezahlt«, bemerkte Helene. »Sehr gut ...«


  Nun glaubte Eleanor zu wissen, wohin man sie gebracht hatte - in einen abgelegenen Gasthof, von Gaunern und Prostituierten bewohnt. Ihre sichtliche Verblüffung beschwor wieder einmal lautes Gelächter herauf. Aber ihr Schweigen musste ein gewisses Mitleid geweckt haben, zumindest in Helenes Brust. »Wir werden Euch nichts zuleide tun«, versprach sie. Diesmal schwang kein Spott in ihrer leisen Stimme mit. »In dieser nassen Kleidung hättet Ihr Euch den Tod geholt. Warum seid Ihr mitten im Winter durch das eisige Meer geschwommen? Noch dazu, nachdem ...«


  »Helene!«, mahnte Anne-Marie.


  Neben der Wanne stand ein Schemel, auf den Helene das Fläschchen stellte. »Wenn Ihr wollt, wascht Euer Haar selbst. Jetzt lassen wir Euch allein. Aber wir warten vor der Tür. Habt Ihr verstanden?«


  »O ja.«


  Ohne ein weiteres Wort verließen die beiden den Raum und schlossen die Tür. Allmählich erwärmte das Wasser Eleanors steife Glieder. Den Kopf an den Wannenrand gelehnt, betete sie um eine Erleuchtung. Sie begriff nicht, was mit ihr geschah. Warum lachten diese Diebe und Huren über das Geld, das sie ihnen anbot, und ignorierten ihre Drohungen?


  Was hatten sie mit ihr vor? Sie dachte an den Maskierten, der bis jetzt kein einziges Wort gesprochen hatte. Offenbar war er der Anführer dieser elenden Bande. Litt er tatsächlich an Lepra?


  Abrupt setzte sie sich auf und erinnerte sich an seine Hände. Ohne Handschuhe. Und er hatte sie angefasst. Wie sie sich jetzt entsann, hatte sie seine Hände während ihrer erfolglosen Gegenwehr betrachtet. Gesunde Hände, mit unversehrter Haut. Nein, er litt nicht an Lepra. Also verbarg er sein Gesicht aus anderen Gründen. War es von grässlichen Narben entstellt? Oder verhüllte der Schuft seine Züge, weil man nach ihm fahndete?


  Als die Tür aufschwang, zog Eleanor wieder ihre Knie an. »Seid Ihr fertig, Lady? Ah, Ihr habt Euer Haar noch nicht gewaschen. Lasst Euch helfen.«


  »Nein.«


  »Wie Ihr wollt.«


  Nun trat auch Anne-Marie ein und flüsterte Helene etwas zu. Die ersten Worte verstand Eleanor nicht, doch dann hörte sie: »... ihretwegen verhandeln ...«


  Helene wandte sich wieder zu ihr. »Da drüben auf dem Stuhl findet Ihr ein Handtuch, Kleidung und Schuhe. Nicht so kostbar, wie Ihr's gewohnt seid, aber besser als diese nassen Fetzen.«


  Bevor Anne-Marie hinter Helene den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal zu Eleanor um. »Wascht Euer Haar gut, Lady. Er liebt den Duft sauberen Haars und parfümierte Haut.«


  Wütend umfasste Eleanor den Wannenrand. »Was er liebt, kümmert mich nicht.«


  »Darauf solltet Ihr aber achten. Wenn nicht ... Nun, dann werden wir sehen, was zu tun ist. Versteht Ihr das, Engländerin?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Anne-Marie hinaus. Sehnlichst wünschte Eleanor, sie könnte die alberne Person verprügeln. Wenigstens schöpfte sie schwache Hoffnung, nachdem sie das Wort >verhandeln< gehört hatte. Und so sank sie ins Wasser zurück, wusch ihr Haar und seifte ihren Körper ein.


  Plötzlich erschien ihr das Wasser so eiskalt wie ihre Zukunft. Sie stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Dann schlüpfte sie in ein ungebleichtes Leinenhemd und ein hellblaues Wollkleid. In den trockenen Sachen fühlte sie sich etwas wohler, obwohl sie vermutlich der abscheulichen Anne-Marie gehörten.


  Wenige Minuten später trat die Brünette wieder ein. »Kehrt in Euer Zimmer zurück. Sofort. Ihr habt Besuch.«


  »Wer ist es?« Krampfhaft schluckte Eleanor. Hoffentlich nicht der Mann, der frisch gewaschenes Haar liebte ...


  »Kommt!«, befahl Anne-Marie und legte den Kopf schief, als Eleanor sich nicht von der Stelle rührte. »Soll ich Hilfe holen?«


  »Nicht nötig.« Von Anne-Marie gefolgt, verließ Eleanor das Zimmer und ging den Flur entlang. Sehnsüchtig schaute sie zur Treppe. Doch sie wollte keine weitere Begegnung mit dem französischen Banditen riskieren, der sie hierher gebracht hatte. Außerdem wollte sie herausfinden, was die angekündigte >Verhandlung< zu bedeuten hatte.


  Sobald sie die Schwelle ihres Zimmers überquert hatte, fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Sie lief zum Fenster, öffnete die Läden und spähte wieder hinaus. Nirgends Bäume oder Sträucher, die ihr Schutz bieten würden. Und der Boden lag ziemlich tief unten. Wie weit würde sie kommen, wenn sie hinaussprang und sich womöglich ein Bein brach?


  Die Tür wurde geöffnet. Hastig drehte sie sich um -und hielt den Atem an. Brendan kam herein, einen Tartan über den Schultern - ein Schotte in Frankreich. Niemals hätte sie geglaubt, sie würde sich freuen, einen Schotten zu sehen. »O Brendan«, wisperte sie. Impulsiv rannte sie zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals.


  Mit dieser Geste schien sie ihn zu verwirren. Sekundenlang rührte er sich nicht, dann schob er sie ein wenig von sich und hob ihr Kinn.


  »Gott sei Dank, dass Ihr hier seid! Oh, Ihr ahnt nicht, was das für grässliche Leute sind!«


  »Schlimmer noch als Schotten?«, fragte er.


  Hastig trat sie zurück. Ihre Wangen brannten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie überschwänglich sie ihn begrüßt hatte. »Seid Ihr hierher gekommen, um mich zu befreien, Brendan? Gewiss, ich hasse Eure mörderischen Landsleute, und ich machte mir schreckliche Sorgen, als Ihr das Piratenschiff gekapert hattet. Aber ... Wenn Ihr mir helft, wird Alain Euch großzügig belohnen.«


  Seufzend schloss er die Tür hinter sich. »So sehr ich's auch bedauere, die Lage ist ernst. Wir sind keine Franzosen, wir haben kein Heer zur Verfügung und sind auf die Gnade von Dieben angewiesen.«


  »Aber es muss doch ein Gesetz geben - Ihr könntet einen Boten nach Paris schicken und ...«


  »Sicher, doch das würde viel Zeit kosten.«


  »Aber - Brendan ...«


  »Sobald ich erfuhr, wo Ihr seid, kam ich hierher. Natürlich war ich verblüfft. Was ist geschehen? Seid Ihr über Bord gefallen, kurz bevor Ihr Euren geliebten Bräutigam und den französischen König aufgesucht hättet?«


  Kümmerte ihn das wirklich? Oder machte er sich über sie lustig? Zweifellos traf die zweite Möglichkeit zu. »Ja, ich fiel über Bord.«


  Er nickte und wandte sich zur Tür.


  »Brendan?«


  »Aye?«, fragte er und drehte sich wieder um.


  »Was habt Ihr vor? Ihr könnt mich nicht einfach verlassen ...«


  »Lady, in diese Lage habt Ihr Euch selbst gebracht.«


  »Habe ich etwa mein eigenes Schiff attackiert?«, zischte sie wütend.


  »Nein, Lady. Aber ich war nicht der Erste, der Euer Schiff angriff. Ich wollte Euch an den französischen Hof geleiten. Jetzt...«


  »Wenn Ihr es wagt, mich diesen Verbrechern auszuliefern ...«


  »Ich werde mein Bestes tun, um mit den Leuten zu verhandeln und Eure Freilassung zu erwirken.« Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Natürlich sind wir selbst arme Gesetzlose, und ich muss Euch um die Erlaubnis bitten, auf Euer Eigentum zu verzichten, das an Bord der Wasp verwahrt wird.«


  »All meine Wertsachen trug ich bei mir.«


  »Ah - als Ihr über Bord gefallen seid.«


  Er wollte sich erneut abwenden und sie legte eine Hand auf seinen Arm. Die Stirn gerunzelt, starrte er auf ihre Finger, die sie hastig zurückzog.


  »Irgendwas könnt Ihr sicher tun, Brendan.«


  »Was in meiner Macht steht, will ich unternehmen. Gott weiß, die fragwürdige Gesellschaft eines verrückten, stummen Schurken wollen wir Euch nicht zumuten. Wahrscheinlich ist der Kerl auch noch leprakrank ...«


  »Nein.«


  »Nein?«, wiederholte er und hob die Brauen.


  »Vorhin sah ich seine Hände. Er trug keine Handschuhe. Vielleicht wird sein Gesicht von Narben entstellt.«


  »Nun, das wäre möglich. Das Schwert, das ihm auf dem Schlachtfeld die Zunge abschnitt, könnte sein Gesicht verunstaltet haben.«


  »Bitte, Brendan, helft mir!«, flüsterte sie.


  »Wie gesagt, ich will mich bemühen.«


  »Oder würdet Ihr mich hier zurücklassen, um Euch zu rächen?«


  Lächelnd lehnte er sich gegen die Tür. »An der bezaubernden Schönheit, die mich um Gnade bat - kurz bevor sie mich hinterging?«


  »Damals kämpften wir auf verschiedenen Seiten«, erinnerte sie ihn. Er schwieg und sie legte ihre Hände auf seine Brust. Eindringlich schaute sie ihm in die Augen. »Um Himmels willen, Brendan, bitte! Rettet mich! Wenn ich jemals ...«


  »Was?«, fragte er in scharfem Ton.


  »Wenn ich Euch eines Tages helfen kann, würde ich's tun. Das schwöre ich.«


  Zu ihrer Verwirrung ergriff er ihre Hände und küsste sie. »Ich will mich für Euch einsetzen«, beteuerte er und verneigte sich.


  »Lasst mich nicht allein!«


  »Tut mir Leid, aber ich muss gehen.« Ohne ein weiteres Wort eilte er aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor.


  Und dann hörte sie Stimmen, die bald verklangen. Zitternd sank sie aufs Fußende des Betts, schlang die Finger in ihr feuchtes Haar und versuchte, es zu entwirren.


  Eine Stunde verstrich. Noch eine. Endlich wurde der Riegel zurückgeschoben und sie sprang auf - ängstlich und hoffnungsvoll zugleich. Anne-Marie brachte ihr ein Tablett mit einer Mahlzeit und einem hölzernen Becher, das sie auf dem Tisch abstellte. »Brot, Käse, Fisch, Wein. Und eine Bürste.« Ironisch lächelte sie Eleanor an. »Er mag Frauen mit seidigem Haar.«


  »Was er mag, kümmert mich nicht! Das habe ich bereits erwähnt.«


  »Soll ich Euch vor ihm beschützen?«, fragte Anne-Marie honigsüß.


  »Nicht nötig. Allzu lange werde ich nicht mehr hier bleiben.«


  »Hofft Ihr, der Schotte würde Euch befreien? Den hat er weggeschickt.«


  »Was?«, würgte Eleanor hervor.


  Ihr Entsetzen schien Anne-Marie köstlich zu amüsieren. »Weil der Schotte nichts zu bieten hatte. Hätte er gekämpft, wäre er gestorben. Das wusste er. Jacques erzählte ihm, keine Engländerin sei ein solches Risiko wert, und der Schotte stimmte zu. Später werdet Ihr Jacques sehen, Lady. Soll ich Euch frisieren?«


  »Nein.«


  Aber Anne-Marie wich nicht von der Stelle. Erst als Eleanor mit der Bürste durch ihr zerzaustes Haar fuhr, verließ die Französin das Zimmer und verriegelte die Tür hinter sich.


  Eleanor rannte zum Fenster und öffnete die Läden. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Den ganzen Tag hatte sie nichts gegessen. Und der Fisch roch verlockend. Doch der Wunsch, die Flucht zu ergreifen, war stärker als ihr Hunger. Wie sollte sie der schurkischen Bande entrinnen? Sie schaute zum Bett zurück. Da lag die Pelzdecke. Sollte sie die Laken zerreißen?


  Kurz entschlossen machte sie sich ans Werk. Wenn sie die Leinenstreifen miteinander verknotete, könnte sie daran hinabklettern - vielleicht nicht bis zum Boden, aber weit genug, um gefahrlos hinunterzuspringen.


  Nachdem sie die Leinenstreifen aneinander geknotet hatte, rückte sie das Bett zum Fenster und befestigte den behelfsmäßigen Strick an einem Holzbein. Jeden Augenblick konnte die Tür wieder aufschwingen ...


  Endlich war das Werk vollbracht. Sie stieg aufs Fensterbrett und rutschte hinab, ins nächtliche Dunkel, bis ihre Füße dicht über dem Boden hingen. Ein harmloser Sprung ...


  Sie ließ sich fallen - in die Arme des maskierten Franzosen.


  7. Kapitel


  Wie eine Furie bekämpfte sie ihn. Mit Zähnen und Fingernägeln. Sie wand sich umher, trat nach ihm, versuchte ihn wegzustoßen. Ohne Erfolg. Unter seinem Umhang spürte sie ein Kettenhemd. Jetzt trug er wieder Handschuhe und die Ledermaske schützte sein Gesicht. Trotz ihrer heftigen Gegenwehr trug er sie mühelos zur Haustür. Dort standen die anderen und lachten über Eleanors Verzweiflung.


  Der kleine Franzose erwartete sie im Wohnzimmer vor dem Kamin. Als sie dicht vor ihm auf die Füße gestellt wurde, hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. Doch sie beherrschte sich und straffte herausfordernd die Schultern. »Ihr Narren! Wie grausam man Euch strafen wird, könnt Ihr Euch gar nicht vorstellen.«


  Zu Eleanors Bestürzung lachten der schlanke kleine Mann, seine zwei Gefährten und Anne-Marie immer noch. Soeben war Helene beauftragt worden, nach oben zu gehen und den Strick durch das Fenster der Gefangenen heraufzuziehen.


  Der Maskierte trat vor das Kaminfeuer und kehrte Eleanor den Rücken. Jacques. So hieß der Mann, vor dem Brendan, der tapfere Schotte, davongelaufen war. »Jacques«, sprach sie ihn an, »ich werde den König bitten, Euch zu begnadigen, und Euch reich zu belohnen. Was ich bei mir trug, war nur ein Bruchteil meines Eigentums. Braucht Ihr Geld?«


  Abrupt wandte er sich ihr zu und starrte sie an. Es war der kleine Franzose, der an seiner Stelle antwortete. »Nicht alles im Leben kann man kaufen, Lady. Diese


  Lektion müsst Ihr noch lernen. Viele Dinge sind kostbarer als Geld und Gold.«


  »Aber ...«


  »Geht nach oben, Lady.«


  »Warum?«, flüsterte sie.


  »Bald wird er Euch folgen, dann werdet Ihr's verstehen.«


  »Nein, Ihr versteht nicht ...«, begann Eleanor. Als er auf sie zuging, wich sie zurück. »Ich bin eine Erbin in meinen eigenen Rechten. Das dürft Ihr mir nicht antun.«


  Jacques kehrte ihr immer noch den Rücken, der kleine Franzose kam unerbittlich näher, und die beiden anderen halfen ihm, die Gefangene einzukreisen. Plötzlich wandte sich Jacques vom Kamin ab. Sein Umhang flatterte im Feuerschein. Wortlos eilte er zu Eleanor und ergriff ihre Hand.


  »Nein!«, schrie sie und versuchte sich loszureißen.


  Aber sie konnte sich nicht befreien. Als sie sich allzu heftig wehrte, hob er sie einfach hoch und trug sie die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer warf er sie kurzerhand auf das Bett, von dem sie die Laken entfernt hatte. Kämpferisch richtete sie sich auf. Aber er verließ das Zimmer, warf die Tür zu und verriegelte sie.


  Verzweifelt und erschöpft sank sie ins Kissen zurück und starrte ins abendliche Dunkel. Nach einer Weile erhob sie sich und wanderte umher. Das Bett war inzwischen an die frühere Stelle zurückgeschoben worden. Auf dem Tisch stand immer noch das Tablett. Durstig trank sie den Wein, dann entdeckte sie das Messer, das man bereitgelegt hatte, damit sie das Brot, den Käse und den Fisch aufschneiden konnte. Sie griff danach und betrachtete enttäuscht die stumpfe Klinge, die den Feinden bestenfalls ein paar Kratzer zufügen würde.


  Aber die Schneide war schmal und lang. Von neuem


  Mut erfüllt, rannte Eleanor zur Tür, schob das Messer durch den Spalt und drückte es nach unten, bis es den hölzernen Riegel berührte. Atemlos kniete sie nieder und drückte die Klinge mehrmals gegen den Riegel, der sich nicht bewegen ließ. Irgendwie musste sie es schaffen. Möglichst schnell...


  Der Schweiß brach ihr aus allen Poren, während sie den Messergriff mit beiden Händen umklammerte und immer wieder ihr Glück versuchte. Ihre Handgelenke schmerzten, und sie glaubte, ihre Finger würden brechen. Doch sie gab sich nicht geschlagen.


  Endlich ließ sich der massive Riegel seitwärts schieben. Ganz langsam. Entkräftet hielt sie inne und lauschte. Im Erdgeschoss schien man nichts zu bemerken. Eleanor holte tief Atem, ignorierte ihre schmerzenden Finger und presste die Schneide gegen den Riegel, bis er aus der Halterung glitt. Das Messer in der Hand, stieß sie mit der Schulter die Tür auf, die nur leise knarrte. Während sie zur Treppe schlich, konnte sie kaum an ihr Glück glauben. Nie wieder würde sie sich gefangen nehmen lassen.


  Aus dem Erdgeschoss drangen Stimmen herauf.


  »Sir, Ihr seid mir einiges schuldig!«, erklärte Anne-Marie. »Mit aller Kraft trat sie auf meinen Fuß. Diesen Bluterguss solltet Ihr Euch anschauen.«


  Helene lachte laut auf. »Hättet Ihr bloß ihr Gesicht gesehen, als sie dachte, Anne-Marie und ich wären scharf auf sie! Natürlich beteuerten wir, Frauen würden uns nicht reizen ...«


  »Es sei denn, sie würden uns gut bezahlen«, ergänzte Anne-Marie.


  »Jedenfalls glaubte die Lady, dass ihr schreckliche Gefahren drohten.«


  »Beinahe hätte sie uns ernsthaft verletzt«, seufzte Anne-Marie. »Diese Frau kämpft wie eine Tigerin.«


  »In der Tat, sie ist ein wildes kleines Biest«, stimmte der schmächtige Franzose zu.


  Eleanor huschte zu den Stufen und spähte nach unten, durch die Wohnzimmertür, die sperrangelweit offen stand. Würde sie die Haustür unbemerkt erreichen, wenn sie auf leisen Sohlen hinablief und die Halle durchquerte?


  Nun nahm Jacques an der Tafel Platz. Er trug keine Handschuhe und er hatte die Maske abgenommen. Da er ihr den Rücken zuwandte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Einer seiner gestiefelten Füße lag auf dem Tisch, seine linke Hand spielte lässig mit einem Schneidebrett.


  »Als sie aus dem Fenster stieg, hätte sie sich fast umgebracht«, meinte der kleine Franzose.


  »Allerdings«, bestätigte ein Mann, dessen Stimme sie zum ersten Mal in diesem Haus hörte. Als er sich Jacques gegenüber an den Tisch setzte, hätte sie beinahe aufgeschrien. Bestürzt presste sie eine Hand auf den Mund. Eric, der große Norweger - unverkennbar.


  »Wenn sie sich umbringt, habt Ihr nichts davon«, gab der kleine Franzose zu bedenken. »Wie ich gestehen muss, plagt mich mein Gewissen. Noch nie bin ich einer jungen Frau begegnet, die so tapfer um ihre Freiheit kämpft.«


  »Die wird sie nicht erlangen«, antwortete der vermeintlich stumme Jacques. »Da sie zu unbedachten Ausflügen ins eisige Meer und riskanten Kletterpartien neigt, verdient sie eine Lektion und muss lernen, in welche Gefahren sich eine todesmutige Lady begeben könnte. Hasst sie die Schotten so sehr, dass sie uns nicht zutraut, wir würden sie in Sicherheit bringen? Nun, dann soll sie herausfinden, was ihr die Welt sonst noch zu bieten hat.«


  Inzwischen hatte sich Eleanor der Tür genähert. Aber als sie Jacques' Stimme hörte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Noch nie in ihrem Leben war sie so wütend gewesen.


  Brendan!


  O Gott, das hätte sie wissen müssen! Kein Wunder, dass sich alle über sie lustig machten! Mit voller Absicht hatte Brendan ihr Angst und Schrecken eingejagt, den Eindruck erweckt, er würde sie Räubern und Mördern ausliefern.


  Am liebsten würde sie ihn mit bloßen Händen erdrosseln. Dazu wäre sie in ihrem Zorn vielleicht sogar fähig. Aber sie bezähmte diesen Impuls und zwang sich zur Ruhe. Wenn sie ihm entkam, würde sie sich viel wirksamer rächen. Und so schluckte sie ihren Groll hinunter. Vorsichtig schlich sie die restlichen Stufen hinab. Dabei hörte sie alle über eine Frage lachen, die Eric gestellt hatte und die einen besonders amüsanten Aspekt der ungeheuerlichen Farce betraf - nämlich die Rolle, die >Jacques< spielte.


  Als sie den Fuß der Treppe erreichte, schaute Helene, die neben Eric saß, plötzlich in die Halle und starrte die Gefangene an. »Mon Dieu!«


  Eleanor stürmte zur Haustür und riss sie auf, wollte in die Nacht hinausfliehen, zu einer Koppel, auf der ein halbes Dutzend Pferde graste, wo die Freiheit wartete. Aber da umklammerte eine Hand ihren Arm. Verzweifelt versuchte sie, in die harten Finger zu beißen. Sie wurde herumgerissen und hochgehoben. Von ihrem flatternden Haar beschirmt, sah sie nicht, wer sie ins Wohnzimmer trug. Dass es Brendan war, merkte sie erst, als er sie vor dem Kamin auf den Boden stellte. Wie war es ihm gelungen, sie dermaßen zu täuschen? Diese Kobaltaugen hätte sie trotz der Maske erkennen müssen. Und wieso war ihr das rabenschwarze Haar nicht aufgefallen, die große, breitschultrige Gestalt... Seine Hände!


  »Aye, wir haben Euch zum Narren gehalten, Lady. Das habt Ihr verdient ...«


  »Bastard!«, unterbrach sie ihn. »Elender Schotte!« Blitzschnell ergriff sie ein Messer, das auf dem Tisch lag, und hielt es empor. »Möchtet Ihr Eure Zunge verlieren und endgültig verstummen? Diesen Gefallen erweise ich Euch nur zu gern!«


  »Legt das Messer weg, Eleanor.«


  »Warum sollte ich? O nein, ich werde Euch in winzige Stücke zerschneiden. Oder ich lasse Euch am Leben, mit einem hässlichen Narbengesicht!«


  »Haltet den Mund, Eleanor!«


  Ja, sie wollte schweigen, keine Szene machen vor diesem schreckensstarren Publikum, den leichenblassen Frauen, dem kleinen Franzosen, den beiden anderen und Eric ...


  Aber ihre Wut besiegte die Stimme der Vernunft. Schreiend stürzte sie sich auf Brendan. Sie war keine ebenbürtige Gegnerin. Noch bevor das Messer ihn gefährdete, packte er ihr Handgelenk, und als die zarten Knochen zu brechen drohten, ließ sie die Waffe fallen. Mit einem starken Arm umfing er ihre Taille und presste sie an seine Brust.


  »Kann ich Euch jetzt loslassen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie nickte und seine Hand sank hinab. Immer noch erbost, hob sie eine Faust und traf sein Kinn. Aber als sie gegen sein Kettenhemd schlug, verletzte sie ihre Fingerknöchel. Um weiteren Angriffen vorzubeugen, drückte er sie wieder an sich. »Bitte, entschuldigt uns, meine Freunde. Ich glaube, wir sollten das Problem unter vier Augen besprechen.«


  »Da gibt es nichts zu besprechen!«, fauchte Eleanor. »Dafür werdet Ihr sterben, am höchsten Galgen von Frankreich baumeln ...«


  Entsetzt unterbrach sie sich, denn er warf sie über seine Schulter, so unsanft, dass ihr die Luft wegblieb. Er trug sie nach oben, nahm immer zwei Stufen auf einmal und erreichte ihr Schlafzimmer, ehe sie genug Atem holen konnte, um ihn erneut zu beschimpfen. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Auf dem Tisch brannte eine Kerze. Ein Kaminfeuer milderte die winterliche Kälte.


  Eleanor landete auf dem Bett. »Wie konntet Ihr mir das antun?«, stieß sie hervor und erhob sich auf die Knie. »Diese Niedertracht ...«


  »Und Ihr seid über Bord gefallen?« Als er sich zu ihr neigte, sank sie ins Kissen zurück. »Gar nichts wurde Euch zuleide getan. Stattdessen haben wir Euch vor einem Piraten gerettet. Aber Ihr musstet zweimal ins eisige Wasser springen und Euer Leben aufs Spiel setzen, um uns zu entfliehen. Obwohl wir nur vorhatten, Euch den liebevollen Armen Eures Bräutigams anzuvertrauen!«


  »Keineswegs! Ihr wolltet mich benutzen, wie eine Schachfigur.«


  »Und das erschien Euch so schrecklich, dass Ihr eine Vergewaltigung und den Tod riskiert habt?«


  »Was Ihr mir zugemutet habt, war so grauenvoll ...«


  »Warum? Weil ich Euch durchschaut und vorausgeahnt habe, dass Ihr an Land schwimmen würdet? Meine Männer behielten Euch unentwegt im Auge, meine englische Schönheit! Aye, ich erwartete Euch mit ein paar Freunden am Strand und wir hielten Euch zum Narren. Das habt Ihr bei Gott verdient, Lady!«


  »Aber ich bin nicht Eure Schachfigur, ich will meine Freiheit ...«


  »Freiheit! Dafür kämpfen und bluten und sterben die Schotten seit vielen, vielen Jahren!«


  Der leidenschaftliche Klang seiner Stimme brachte sie vorerst zum Schweigen, und sie musste zudem Atem holen, ihre trockenen Lippen befeuchten. Plötzlich wandte er sich ab und ging zu dem Fenster, durch das sie - vor einer halben Ewigkeit - zu fliehen versucht hatte. Sie richtete sich auf und starrte ihre Hände an. O Gott, sie zitterten! Und dann betrachtete sie Brendans breiten Rücken, das dichte dunkle Haar. Von neuem Zorn erfasst, sprang sie auf und rannte zu ihm. Doch er hatte mit einem weiteren Angriff gerechnet. Blitzschnell drehte er sich um und hielt ihre Arme fest. »Verdammter Schurke!«, zischte sie. »Ich hatte solche Angst, solche Angst...« Brendan zog sie an sich, ihre Wange und ihre Hände lagen auf seiner Brust. Trotz des Kettenhemds hörte sie seinen kräftigen Herzschlag. Er umfasste ihr Kinn, hob ihr Gesicht und schaute in ihre Augen.


  »Was habt Ihr befürchtet? Wäre ein französisches Ungeheuer einem schottischen nicht vorzuziehen?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich dachte, Ihr -nein, Jacques, würde nachts zu mir kommen und ... Dann wäre ich gestorben, weil ich mir wünschte ...«


  »Was?«


  »Dass -Ihr ...« Gegen ihren Willen sprach sie es aus. Nicht einmal sich selbst hatte sie es eingestanden - bis zu diesem Augenblick.


  Jetzt konnte sie die Worte nicht mehr zurücknehmen, und sie wusste nicht einmal, ob sie das überhaupt wollte. Sie glaubte zu brennen, vom Scheitel bis zur Sohle, und in ihren Ohren schien das Meer zu rauschen. Verwundert starrte er sie an, und sie spürte ein Zittern in den Fingern, die ihr Kinn umschlossen. Unfähig, ihn noch länger anzuschauen, senkte sie die Wimpern.


  Hatte sie's wirklich ausgesprochen? Unmöglich. Das konnte sie nicht ernst meinen. Und doch ...


  Nun packte er ihre Schultern und schüttelte sie, sodass ihr Kopf in den Nacken fiel. Sie sah wieder zu ihm auf.


  »Erklärt mir, was das bedeutet!«


  Nein, sie hatte schon zu viel verraten, war zu verletzlich. Und Alain - das verdiente er nicht.


  Niemals würde sie ihn in seiner Ehre kränken. Und doch ...


  »Sprecht endlich!«, herrschte Brendan sie an.


  »Was von mir erwartet wird ... werde ich tun«, versicherte sie stockend. »Ich bin mit einem guten, anständigen Mann verlobt und ich will ihn glücklich machen. Aber er ist fast dreimal so alt wie ich ...«


  Jetzt war es Brendan, der ihrem Blick auswich. »Also wäre ich ein Experiment, Lady, eine Erinnerung?« In seiner Stimme schwang wehmütige Selbstironie mit. »Danach würdet Ihr den alten Comte de Lacville heiraten, wie es Euch befohlen wurde, die treu ergebene Ehefrau spielen und ihn beglücken.«


  »Und Ihr werdet davonsegeln und für Schottland sterben - für den unwirklichen Traum von Eurer Freiheit.«


  »Ganz sicher nicht!« Seine Finger gruben sich noch fester in ihre Schultern.


  »Was ich Alain biete, ist wirklicher.«


  »Und was genau bietet Ihr mir?«


  Sie schaute wieder in seine Augen, und die Gefühle, die sie darin las, verblüfften sie. »Nicht, was ich biete -worum ich bitte ...«


  Da ließ er sie los und wandte sich ab. »Nach allem, was ich Euch angetan habe - wollt Ihr mir etwas so Kostbares schenken?«


  Sie schwieg so lange, dass er sich wieder zu ihr umdrehte, und es gelang ihr nicht, seinem Blick standzuhalten. »Ja.«


  Mit behutsamen Fingerspitzen strich er über ihre Wange. »Ist es das, worum Ihr mich bittet? Dann muss ich Euren Wunsch erfüllen, Lady.«


  »Verspottet mich nicht!«, wisperte sie.


  »Wenn ich jemanden verspotte, dann nur mich selbst.«


  Ganz langsam beugte er sich herab, sein Mund berührte ihren, seine Zunge teilte ihre Lippen und entfachte eine süße Hitze. Niemals hatte sie sich vorgestellt, was ein Kuss bewirken konnte, niemals das sengende Feuer erwartet, das plötzlich ihren ganzen Körper durchströmte. Ihre Knie drohten nachzugeben. Zitternd rang sie nach Atem und die Flammen schienen ihr Fleisch zu verzehren, ihre Seele.


  Von heißem Verlangen gedrängt, erwiderte sie den Kuss. Betörend und erregend erforschte seine Zunge ihren Mund. Sie klammerte sich an seine Schultern, und plötzlich stand sie nicht mehr auf ihren Füßen, glaubte in seinen Armen zu schweben. Nach einer Weile hob er den Kopf. Aus seinen Augen sprühten blaue Funken. »Willst du das wirklich? Worum du mich bittest, gebe ich dir nur zu gern. Aber ich möchte später kein Bedauern in deinem Gesicht erkennen, keinen Vorwurf hören.«


  Eleanor befeuchtete ihre Lippen - erstaunt, weil sie sich schon nach wenigen Sekunden so trocken anfühlten und leicht geschwollen waren, voller Sehnsucht nach neuen Zärtlichkeiten. »Was ich will, weiß ich ganz genau.«


  Da trug er sie zum Bett, auf dem die Pelzdecke lag, sank mit ihr hinab und küsste sie wieder, mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem nahm. Dann richtete er sich ein wenig auf, öffnete die Verschnürung ihres Wollkleids, ihres Leinenhemds, und sie spürte seine Hände auf ihrer nackten Haut.


  »Das Licht!«, wisperte sie. »Die Kerze ...«


  »Aye, so gefällt es mir.«


  »Aber mir nicht!«


  »Möchtest du dich im Schatten verbergen, Eleanor?


  Vor mir? Vor dir selbst? Nein, keine Finsternis, keine Geheimnisse.«


  Auf einen Ellbogen gestützt, küsste er sie noch einmal. Sie fühlte sich unbehaglich - im roten Feuerschein, der ihr fast nacktes Fleisch beleuchtete, den sie zu verräterisch fand. Aber Brendans fordernder Mund verscheuchte die Hemmungen. Nach einer Weile stand er auf und zog sich aus. Das Wams fiel hinunter, die Lederschnallen, die das Kettenhemd zusammenhielten, lösten sich, und es landete ebenfalls am Boden. Nun legte er das Hemd ab, die Stiefel, die Hose. Während sie wartete, wurde sie von neuer Unsicherheit erfasst und sehnte sich nach dem Schutz der Dunkelheit.


  Und dann beobachtete sie den Widerschein der tanzenden Flammen auf Brendans nacktem Körper. Als er sich zu ihr legte, berührte sie seine Brust, zeichnete mit einer Fingerspitze das Spiel von Licht und Schatten nach und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, wie sein Atem stockte. In ihre freudige Erregung mischte sich Angst und sie wollte ihre Hand zurückziehen. Aber Brendan hielt ihre zarten Finger fest. Immer noch fühlte sie sich unsicher und wünschte, sie wäre nicht so verlegen, die Scham würde das Entzücken nicht bedrohen. Aber von diesem Zauber hatte sie geträumt, das wusste sie jetzt. Auch die Flammen, die im steinernen Kamin züngelten, gehörten zur Magie, die Eleanors Puls beschleunigte. Wie lebhafte Vogelschwingen flatterten ihre Herzschläge. Und sie dachte: Was immer auch mit ihr geschehen mochte, diese Erinnerung konnte ihr niemand rauben.


  Seine freie Hand umfasste ihren Kopf, sein Kuss entfesselte glühende Wellen, die mit dem Kaminfeuer zu verschmelzen schienen und Eleanors Herz erwärmten. Aufreizend streifte seine Zunge ihre Schultern, ihre Brüste, und goldene Sonnenstrahlen verjagten den letzten Rest ihres Kummers. Sie wand sich bebend umher, und wann immer sie an ihre Tugend dachte, die ihr viel zu schnell abhanden gekommen war, genügte Brendans Blick, um alle Bedenken zu verscheuchen.


  Seltsam, wie geborgen und beschützt sie sich in seinen Armen fühlte - beinahe geliebt. Während er sie zärtlich streichelte, gewann sie fast den Eindruck, sie würde zu ihm gehören, hätte niemals einer anderen Welt angehört. Nachdem er sie völlig entkleidet und ihren ganzen Körper mit Küssen bedeckt hatte, richtete er sich auf. Eben noch von berückendem Feuer erfüllt, fröstelte sie und streckte ihm die Hände entgegen. Fasziniert berührte sie sein Gesicht, erkannte die Charakterstärke und Ehrlichkeit, die aus seinen Augen sprach, und fragte sich, warum sie ihn jemals gehasst hatte.


  Er presste ihre Finger an seine Wange und küsste jeden einzelnen. »In dir könnte ich sterben.«


  Verwundert lächelte sie. Und dann fror sie nicht mehr, denn er sank auf sie hinab. In vollen Zügen genoss sie seine kraftvolle Nähe. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie seine Hand und hielt erwartungsvoll den Atem an. Seine Zunge umkreiste eine Brustwarze und entzündete eine neue wilde Begierde, liebkoste ihren Bauch, glitt tiefer hinab und erzeugte unbeschreiblich süße Qualen.


  Plötzlich glaubte Eleanor, sie hätte das Zentrum der Sonne gefunden, jenen Punkt, der alles Licht auf die Erde sandte. Instinktiv versuchte sie, der schockierenden Intimität zu entrinnen. Doch sie konnte es nicht, denn plötzlich schien die Sonne am Himmel zu explodieren und ein goldener Regen strömte herab.


  In ihrer Verwirrung wusste sie nicht, wie ihr geschah. Ehe das schimmernde Licht verblasste, fühlte sie wieder Brendans heißes Fleisch an ihren Brüsten. Erschrocken rang sie nach Luft, als er in sie eindrang. Ein paar


  Sekunden lang wurde sie von stechenden Schmerzen erschüttert. Aber er flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr und begann, sich vorsichtig zu bewegen.


  Allmählich verebbte der Schmerz, die Sonnenwärme kehrte zurück, und Eleanor nahm nur mehr das tanzende Kaminfeuer wahr, die unwiderstehliche Sehnsucht, ganz und gar mit Brendan zu verschmelzen, seinem Rhythmus zu folgen, seine Umarmung auskosten und ihm das gleiche Glück zu schenken, das er ihr bot.


  Und dann spürte sie, wie er sich anspannte. Eine neue goldene Explosion überwältigte sie und die Hitze seines Körpers vereinte sich mit ihrer. Wie auf einer leuchtenden Wolke schwebte sie dahin. Ganz langsam erlosch der Glanz, und sie sah wieder den flackernden Kerzenschein, das Kaminfeuer. Aber der Raum hatte sich verändert - so wie sie selbst. Nie mehr würde sie so sein wie früher. Brendan hielt sie immer noch fest und sie wollte sich auch gar nicht von ihm trennen. In seinen Augen sah sie den Widerschein des Feuers und glaubte, er hätte sich ebenfalls verändert - auch für ihn könnte es keine Rückkehr geben.


  Sie dachte, wenn er sein Schweigen brechen würde, so würde seine Stimme sanft klingen, erfüllt von dem Wunder, das ihn genauso wie sie in Erstaunen versetzen müsste. Stattdessen lächelte er unergründlich und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Welch ein interessanter Abend, Lady ...«


  »Interessant?« Ihr Atem stockte. »Besten Dank, Sir!«


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Interessant und höchst erstaunlich.«


  Was sie ihm gestehen wollte, blieb ungesagt. Sie hatte beteuert, dass sie es wünschte und nichts bedauern würde. Und jetzt ... Vielleicht würde sie nie wieder ein so süßes Glück erleben. »Also - dann ...« Sie versuchte in beiläufigem Ton zu sprechen. Doch es fiel ihr schwer, denn seine intime Nähe schnürte ihr fast die Kehle zu. »Danke ...«


  Plötzlich nahm sein Gesicht ernste Züge an. »Ich habe dir zu danken. Bis zur Stunde meines Todes werde ich mich an diese Nacht erinnern.«


  »Bevor es so weit ist, wirst du sicher noch viele Frauen umarmen - Schottinnen, Französinnen, Engländerinnen. Und eines Tages deine Ehefrau. Dann wirst du kaum mehr an mich denken - die Feindin, die zu bereitwillig kapituliert hat.«


  »Nur die unterschiedliche Herkunft und die Umstände haben zu unserer Feindschaft geführt.«


  »Du wolltest dich an mir rächen.«


  »Weil du mich beinahe getötet hättest.«


  »Vielleicht hast du heute Nacht Vergeltung geübt.«


  Wie er darüber dachte, erfuhr sie nicht. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. »Lebst du noch, Brendan?«, erklang Erics Stimme. »Oder hat dich die Lady ermordet?«


  »Alles in Ordnung!«, rief Brendan. Seufzend stand er auf und zog sich an. Sein Kettenhemd ließ er am Boden liegen. »Wenn du schlafen willst, wird man dich nicht stören, Eleanor. Die Gefangene, für die du dich hältst, bist du nicht. Trotzdem musst du unsere Gesellschaft vorerst ertragen, und wir bitten dich, unsere Gastfreundschaft anzunehmen.«


  Die Pelzdecke an die Brust gepresst, richtete sie sich im Bett auf. »Obwohl ich keine Gefangene bin, lässt du mich nicht gehen.«


  »Betrachte dich einfach als Schützling der Schotten, die für deine Sicherheit sorgen.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer. Nachdenklich starrte sie die Tür an, die er hinter sich geschlossen hatte.


  8. Kapitel


  »Sire, die Schotten sind in Calais eingetroffen.«


  Immer noch im Nachthemd, saß König Philipp von Frankreich an einem Tisch in seinem großen Schlafgemach, verspeiste genüsslich eine Mahlzeit, die aus gebratenem Fasan und Käse bestand, und nahm Comte Rene Breslieus Nachricht zur Kenntnis. »Ah ...« Dass Wallace die französische Küste ansteuerte, hatte er bereits gewusst. Solche Neuigkeiten überquerten den Kanal erstaunlich schnell.


  Breslieu, ein charmanter, intelligenter junger Aristokrat, diente ihm häufig als Bote, besonders in derart heiklen Angelegenheiten. Seine Ohren waren fast ebenso scharf wie seine Klinge. »Anscheinend verlief die Reise überaus dramatisch, Sire«, fuhr er fort und blieb in einiger Entfernung vom königlichen Tisch stehen. »Während Lady Eleanor of Clarin nach Frankreich segelte, um Comte de Lacville aufzusuchen, wurde ihr Schiff von dem Piraten Thomas de Longueville attackiert.«


  Um ein Haar hätte sich der König am saftigen Fasanenfleisch verschluckt.


  »Aber ein junger Ritter unter Wallaces Kommando überwältigte den Seeräuber. Nach einem kurzen Kampf schlossen die Schotten ein Abkommen mit de Longueville, wobei ...«


  »Und die Engländer an Bord?«, unterbrach Philipp den Comte.


  »Alle, die den Angriff der Piraten überlebt hatten, wurden verschont - also die meisten. Wie so oft wollte de Longueville nicht morden, sondern Schätze erbeuten. Die englische Besatzung kehrte in kleinen Booten zu ihrer heimischen Küste zurück. Und da der Freibeuter die Braut des Comte de Lacville schicklich behandelt hat, wird Wallace Euch bitten, ihn zu begnadigen.«


  »Hm ...« Die Stirn gerunzelt, lehnte sich Philipp zurück und musterte seinen Boten.


  Der König war ein anziehender Mann, ein kluger, gerechter Herrscher und tapferer Krieger. Überdurchschnittlich groß und blond, wusste er, dass ihn viele Untertanen Philipp den Schönen nannten. Das gefiel ihm. Doch er hoffte, man würde ihn nicht nur wegen seiner äußeren Erscheinung verehren. Da er - trotz seiner Differenzen mit dem Papst - tief religiös war, glaubte er an seine gottgewollten Rechte und nahm seine Verantwortung sehr ernst. Seit seiner Heirat mit Jeanne regierte er nicht nur Frankreich, sondern auch Navarra.


  Wenn er auch hervorragende Eigenschaften besaß -mit dem englischen König durfte er sich nicht vergleichen. Hoch gewachsen und kraftvoll gebaut, war Edward den besten Schwertfechtern ebenbürtig. Vor keinem Gegner wich er zurück. Und wann immer er beschloss, einen Feind zu vernichten, verfolgte er dieses Ziel verbissen und skrupellos. Philipp bewunderte und verachtete ihn gleichermaßen. Seit kurzem konnte er sich seinen Schwager nennen.


  Die Beziehung zwischen den beiden Königen war niemals einfach gewesen. Jahrelang hatte Philipp die Engländer bekämpft und sich mit den Schotten verbündet. Obwohl er seit 1294 Krieg gegen England führte, schloss er hin und wieder Verträge mit seinen Feinden.


  Erbittert hatten die Franzosen und die Engländer um die Gascogne gekämpft. Auf jenen Schlachtfeldern waren zahllose Männer gefallen. Philipps Truppen hatten die Schotten unterstützt. Und William Wallace hatte ihm oft genug beigestanden.


  Diesen Krieger bewunderte Philipp rückhaltlos - vor allem, weil er ihm ein Rätsel war. Könige kämpften für ihre Reiche, ihre Macht; Ritter unternahmen Kreuzzüge zum Ruhm Gottes oder um sich persönliche Vorzüge zu verschaffen; Aristokraten verteidigten ihre Ländereien und Stellungen. Aber Wallace kämpfte einfach nur für das schottische Volk. Nach seiner Niederlage bei Falkirk war er wenig später nach Paris gereist, um Philipps Hilfe zu erbitten und für ihn - als Gegenleistung - auf dem Schlachtfeld der Gascogne zu fechten. Um der schottischen Sache zu dienen, riskierten Wallace und seine Soldaten immer und überall ihr Leben.


  Inzwischen beherrschte Philipp die Gascogne. Durch die Hochzeit seiner Schwester Margaret mit Edward hatte er das Gebiet zurückgewonnen. Angeblich hatte der englische König seine erste Frau, Eleonore von Kastilien, vergöttert. Trotzdem hatte er sich nach ihrem Tod zu einer zweiten Ehe entschlossen und Philipp hatte die Situation zu nutzen versucht. Den englischen Thronerben würde Margaret nicht gebären - und vielleicht auch nicht allzu lange den Titel der Königin von England tragen. Vor einiger Zeit hatten Verhandlungen begonnen, die Philipps Tochter Isabelle betrafen. Wenn sie Edwards ältesten Sohn heiratete, würde sie die Verbindung zwischen den beiden Häusern festigen. Und Philipps Enkel würden England ebenso regieren wie Frankreich.


  Mit einer Ehe konnten sogar die langwierigsten Kriege beendet werden. Keiner Vereinbarung kam eine so große strategische Bedeutung zu wie einem Ehevertrag.


  Aber zunächst freute sich Philipp auf William Wallaces Besuch. Nur zu gern würde er den meistgehassten Feind seines Schwagers am Pariser Hof begrüßen. Trotz aller Verträge würde er den Mann, dem er so viel verdankte, niemals vergessen.


  »Nun, Sire? Welche Botschaft soll ich nach Calais bringen?«, fragte Breslieu.


  »Wie ich höre, hat de Longueville vor allem englische Schiffe angegriffen.«


  »Gewiss, Sire.« Der Comte räusperte sich. »Und einige spanische. Aber die Schiffe, die unter seiner eigenen Flagge segelten, hat er nie überfallen.«


  »Dann lässt sich eine Begnadigung arrangieren.«


  »Und die Schotten?«


  Philipp stand vom Tisch auf. »Natürlich sind sie an meinem Hof willkommen. Wir müssen dem Comte de Lacville mitteilen, dass seine Braut demnächst wohlbehalten bei uns eintreffen wird. Und ...« Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Der entmachtete König John Baliol wohnt in unserer Nähe. Auch ihn wollen wir einladen.« In seiner Stimme schwang unverhohlene Verachtung mit. Nach Fug und Recht müsste Baliol, der Sohn von König Davids ältester Schwester, die schottische Krone tragen. Aber dieser Schwächling - unfähig, sich gegen Edward zu behaupten - war nach Rom verbannt und in päpstliche Obhut übergeben worden. Jetzt lebte er glücklich und zufrieden in Paris, während tapfere Schotten für ihn kämpften. »Und was diesen jungen Heißsporn betrifft, der Alain de Lacvilles Braut vor dem Piraten gerettet hat - selbstverständlich werden wir ihn angemessen belohnen.«


  »Sehr wohl, Sire«, antwortete Breslieu und verneigte sich.


  Nachdem der Comte das Schlafgemach verlassen hatte, setzte sich Philipp wieder an den Tisch. Lächelnd griff er nach seinem Weinkelch und nippte daran. Dieser edle, allerdings noch sehr junge Tropfen stammte aus den Ländereien des verbannten schottischen Königs.


  Hoffentlich würde Edward von der bevorstehenden


  Begegnung erfahren. Darüber würde er sich gewaltig ärgern. Aber was soll ich tun?, überlegte Philipp spöttisch. Immerhin geleiten die Schotten eine englische Aristokratin in die Arme ihres französischen Bräutigams. Dafür muss sogar Edward Verständnis aufbringen ...


  Philipp lachte lauthals. Vielleicht würde der englische König vor lauter Wut einen Herzanfall erleiden.


  Wie Eleanor zugeben musste, wurde sie von ihren Feinden erstaunlich gut behandelt.


  Am nächsten Morgen klopfte Helene an die Schlafzimmertür. »Seid Ihr wach, Countess?« Eleanor blinzelte verwirrt und kroch noch tiefer unter die Pelzdecke. Da sie schwieg, trat Helene nicht ein. Stattdessen rief sie: »Ich dachte, vielleicht möchtet Ihr Calais besichtigen.«


  »Wie bitte?«


  »Inzwischen wurde der König über Eure Ankunft in Kenntnis gesetzt. Wir vermuten, dass er eine Eskorte hierher schicken wird. Bis dahin solltet Ihr Euch die Zeit möglichst angenehm vertreiben. Natürlich lassen wir Euch nicht allein durch die Stadt wandern. Da würden Euch zu viele Schurken auflauern. Aber wenn Ihr einen Spaziergang mit einer angemessenen Begleitung unternehmen wollt ...«


  »Sehr gern - ich muss mich nur waschen und anziehen.«


  »Gewiss, ich bringe Euch frisches Wasser und lasse Euer Gepäck herauftragen.«


  Eleanor lauschte den Schritten, die sich rasch entfernten. Wehmütig erinnerte sie sich an die letzte Nacht. Was geschehen war, hatte sie sich inbrünstig gewünscht. Mit gutem Grund, denn sie wusste, wie ihr Leben fortan verlaufen würde. Sie wollte Alain eine gute Frau sein und Clarin zu neuem Wohlstand verhelfen. Um ihre Pflicht zu erfüllen, würde sie ihr persönliches Glück opfern. Deshalb brauchte sie eine Erinnerung, die ihre innere Leere füllen konnte.


  Und jetzt? Ihr Herz schmerzte und jubelte zugleich. Welch eine Nacht ... Sie glaubte immer noch, Brendans Küsse zu spüren, seine Stimme, sein zärtliches Flüstern zu hören. Seine Hitze zu fühlen, die Kraft seiner Arme ...


  Aber diese Erinnerung würde sie nicht beglücken, sondern verfolgen.


  »Wasser!« Eine Schüssel und einen Krug in den Händen, kam Helene ins Zimmer. »Nehmt Euch nur Zeit.« Lächelnd nickte sie der Countess zu. »Hier ist Euer Gepäck.«


  Eleanor zog die Pelzdecke bis ans Kinn, als junge Männer, die sie nie zuvor gesehen hatte, die schweren Truhen hereinschleppten.


  Leise fiel die Tür hinter Helene und ihren Gehilfen ins Schloss. Eleanor stand auf und fröstelte in der kühlen Morgenluft. Über ihren nackten Körper zog sich eine Gänsehaut. Hastig spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und bemühte sich, die unsinnige Sehnsucht nach Brendan zu bezähmen. Denk an die grausame Wirklichkeit, ermahnte sie sich. Er war ein Gesetzloser, ein Feind ihres Königs, einer der verhassten Schotten. Sein ganzes Leben würde er vergeuden, um Wallace zu folgen. Und wahrscheinlich würde man ihm genauso den Kopf abschlagen wie seinem grandiosen Helden. Mit diesem Mann hatte sie nichts gemein. Sie lebten in verschiedenen Welten. Außerdem verabscheute sie ihn immer noch. Er hatte ihr einen üblen Streich gespielt und sie gnadenlos ausgelacht, zusammen mit seinen Helfershelfern.


  Und diesem Schurken hatte sie sich an den Hals geworfen.


  Entschlossen straffte sie die Schultern. Ihr Stolz würde sie retten. Bald bin ich mit Alain vereint, dachte sie, und diese Nacht wird einer fernen Vergangenheit angehören.


  Kurz nachdem sie sich angezogen hatte, klopfte es an der Tür. »Lady Eleanor?«


  »Ja, ich bin fertig.« Elenaor hatte ein schlichtes blaues Kleid mit einem grauen Unterkleid gewählt. Ihre pelzbesetzten Umhänge packte sie nicht aus. Stattdessen hüllte sie sich in einfache flämische Wolle.


  Helene öffnete die Tür, ganz ähnlich gekleidet. »Kommt mit, wir gehen zum Bäcker und auf den Markt.«


  Am Fuß der Treppe wartete Anne-Marie und lächelte freundlich. »Dieser Ausflug war natürlich nicht meine Idee«, versicherte sie Eleanor, während sie das Haus verließen. »Brendan ärgert sich, weil Ihr so wenig Vertrauen in die Schotten setzt, die Euch nach Paris begleiten.«


  »In unserer elenden Welt muss jeder für sich selbst sorgen«, meinte Helene. »Und es war Lady Eleanors gutes Recht, einen Fluchtversuch zu wagen.«


  Empört schnappte Anne-Marie nach Luft. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Weil ich davon überzeugt bin«, verteidigte sich Helene. »In diesem schrecklichen Krieg mussten die Frauen auf beiden Seiten unfassbares Leid ertragen. Wallaces Gemahlin wurde in ihrem eigenen Heim ermordet, weil sie sich weigerte, etwas zu verraten, das sie gar nicht wusste. Seither ist er ein anderer Mensch.«


  »Ja«, bestätigte Eleanor, »wo er geht und steht, übt er Rache.«


  »So viele Männer sind verbittert und grausam geworden«, meinte Helene. Inzwischen hatten sie den Grat des Hügels erreicht. »Schaut doch, der Hafen! Was für ein prachtvoller Tag! Wie die Sonne über den Masten leuchtet ...«


  Fasziniert blieb Eleanor stehen. »Ja, eine wunderbare Aussicht!«


  »Kommt, Lady! Unser Calais ist eine schöne, große Stadt. Von hier aus könnt Ihr nicht viel davon sehen. Aber in den Straßen werdet Ihr merken, wie lebhaft es hier zugeht.«


  Wenig später erreichten sie eine schmale Straße zwischen uralten und neuen Häusern. Spielende Kinder warfen Steine gegen die Mauern, Hausfrauen öffneten die Fensterläden und schrien: »Attendez! L'eau!«


  Bestürzt sprang Eleanor zur Seite, als eine dicke Frau das morgendliche Waschwasser und den Inhalt eines Nachttopfs herunterschüttete.


  »Nehmt Euch in Acht!«, mahnte Helene. »Die Leute hier sind so unachtsam!«


  Einen Korb mit frischem Brot auf dem Kopf, eilte ein Bäcker vorbei. In einem Eselskarren saß ein Kesselflicker, der außer seinen Diensten Nähnadeln und Scheren anbot. Obwohl die Straße vor Schmutz starrte, genoss Eleanor das rege Leben und Treiben - und ihre kurzfristige Freiheit.


  An einer Straßenecke pries ein Händler seinen Bonjour vin< an. Beim Anblick der drei Frauen rief er: »Ah, meine Damen, dieser süße Tropfen wird Eure verwöhnten Zungen liebkosen!«


  Anne-Marie beschloss, den Wein zu kosten, und der Mann reichte ihnen drei Becher.


  »Ist das die Countess?«, hörte Eleanor ihn flüstern.


  »Ja, das ist sie - und haltet bloß den Mund!«, warnte Anne-Marie.


  »Ihr bringt Alain de Lacvilles Braut zum Fischmarkt und ich soll schweigen?«, fragte der zwergenhafte Franzose grinsend.


  »Allerdings, sonst durchschneidet Wallace Eure Kehle!«, drohte Helene.


  In gespieltem Entsetzen zog er den Kopf ein.


  Während sie weitergingen, wehten Lautenklänge heran. Ein Sänger gab eine Ballade zum Besten.


  »Von Piraten gefangen, für Arabiens Wüste.


  Von Schotten erobert, König Edward zum Trotz.


  Doch ein Franzose gewinnt die edle Maid.


  Ah, schöne Eleanor of Clarin,


  Euch drohen Verrat und Leid.«


  Abrupt blieb Eleanor stehen und starrte ihre Begleiterinnen an.


  »Kommt, Lady!«, drängte Helene. »Nun muss ich dem kleinen Kerl Recht geben - hätten wir Euch bloß nicht in die Stadt geführt! Aber regt Euch nicht auf, Ihr seid eine Countess und über alberne Spottlieder erhaben ...«


  Erbost fiel Eleanor ihr ins Wort. »Warum verschweigt Ihr mir, was alle Leute wissen?«


  »Danach müsst Ihr Brendan oder Wallace fragen. Oder de Longueville.«


  Helene wandte sich ab, und Eleanor wusste, dass sie vorerst nichts erfahren würde. Nun war die Freude an dem schönen Morgen verflogen. Sie kauften Brot, Fische und Blumen. Auf dem Rückweg unterhielten sich Helene und Anne-Marie über belanglose Dinge. Während sie sich dem abgeschiedenen Haus näherten, unterbrach Eleanor das Gespräch. »Darf ich eine Frage stellen? Wieso kennt Ihr die Schotten? Ist das nicht gefährlich? Immerhin ist die Schwester des französischen Königs mit Edward verheiratet.«


  »Nun, ich bin gar keine Französin«, erwiderte Helene lächelnd.


  »Eine Schottin?«


  »Teilweise. In meinen Adern fließt vor allem norwegisches Blut.«


  »Und ich stamme von einer französischen Mutter und einem schottischen Vater ab«, erklärte Anne-Marie.


  »Henris Vater ist ein Franzose, seine Mutter mit Douglas von Schottland verwandt«, fügte Helene hinzu. »Wenn die Franzosen auch so manche Verträge mit den Engländern unterzeichnet haben - in all den Jahren fühlten sie sich den Schotten stets verbunden.«


  »Und was macht Ihr hier - in Calais?« Zu ihrer eigenen Verblüffung spürte Eleanor, wie ihr brennende Röte in die Wangen stieg.


  »Sie glaubt wirklich und wahrhaftig, wir wären ...«, begann Anne-Marie.


  »Prostituierte!«, ergänzte Helene und beide lachten schallend.


  »Diesen Eindruck habt Ihr zweifellos erweckt«, fauchte Eleanor.


  »Natürlich sind wir keine Dirnen, sondern Botinnen«, verkündete Anne-Marie. »Wir leben an der Küste, beobachten die Leute, die kommen und gehen, und halten die Ohren offen.«


  »Also seid Ihr Spioninnen?«


  »Botinnen«, wiederholte Anne-Marie in entschiedenem Ton.


  »Und vielleicht noch mehr«, fügte Helene hinzu. »Wir alle arbeiten zusammen - Freunde und Verwandte, die Edward, den Tyrannen von England, verachten. Sicher, er hat das Recht, England zu beherrschen. Aber er hat Wales zerstört und seine Feinde vernichtet. Das will er auch den Schotten antun. Außerdem bricht er das Wort, das er den Franzosen gegeben hat. Wir stehen immer auf der Seite der Menschen, die einfach nur für ihre Freiheit kämpfen. Im Augenblick ist unser Platz hier, in Calais.«


  »Seid Ihr mit Eric verwandt?«, fragte Eleanor.


  »Eric ist Brendans Vetter. Seit vielen, vielen Jahren sind die Familie Graham und die Norweger eng verbunden. Ja, ich bin mit Eric verwandt, aber nicht mit Brendan. Schon seit langer Zeit kämpft Eric an Brendans Seite. Und welche Schlachten die Schotten auch immer verlieren - niemals werden die Engländer die nordische Wildnis und die Inseln im Westen erobern, die den Norwegern oder Wikingern gehören. Selbst wenn das Blut unentwegt fließt - die Schotten werden ihren Traum von der Freiheit nicht vergessen.«


  »Oft ist die Freiheit nur ein Wort«, bemerkte Eleanor.


  »Sagt Ihr das, weil Ihr nicht frei seid?«


  »Ein Pirat nahm mich gefangen und übergab mich meinen Feinden ...«


  »Das meine ich nicht und Ihr wisst es.« Helene seufzte. »Verzeiht mir - Ihr seid eine Countess und die Braut eines Mannes, der in Frankreich hoch geschätzt wird. Aber Ihr seid nicht frei, sondern an Eure Familie gefesselt, an Euren König. Ihr werdet Euch so verhalten, wie man es von Euch erwartet, und in Eurem englischen Gefängnis leben. Hoffentlich nehmt Ihr mir meine Offenheit nicht übel, Lady.«


  Obwohl Eleanor protestieren wollte, suchte sie vergeblich nach geeigneten Worten. Schließlich erwiderte sie: »Unfrei bin ich nicht, nur meiner Heimat verpflichtet - und den Menschen, die in Clarin leben. In diesem Krieg gegen die Schotten mussten sie unermessliches Leid ertragen. Und die meisten sind unschuldig. Niemals haben sie irgendjemandem ein Unrecht zugefügt. Sie wollen einfach nur leben, ihre Kinder ernähren. Ihre Felder wurden verwüstet, die Häuser niedergebrannt ...«


  »Jetzt werdet Ihr den Comte de Lacville heiraten und Eure Leute können ein glückliches Leben führen«, warf Helene ein.


  »Ja, ich habe beschlossen, den Comte zu heiraten.«


  Spöttisch verdrehte Anne-Marie die Augen. »Statt eines Ungeheuers.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ihr seid eine reiche Aristokratin«, antwortete Helene. »Wenn Ihr nicht möglichst bald eine vorteilhafte Partie macht, wird Edward die Sache in die Hand nehmen und Euch mit einem Mann seiner Wahl vermählen.«


  »Warum drückt Ihr Euch nicht etwas klarer aus?«


  »Countess, ich friere!«, klagte Anne-Marie. »Gehen wir endlich ins Haus.«


  »Aber Ihr müsst mir verraten ...«


  »Fragt doch Brendan.«


  »O ja, das werde ich tun.« Eleanor eilte in die Halle und die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


  Er sollte sich von ihr fern halten. Das wusste Brendan. Bald würde der Bote des Königs, Comte Breslieu, mit einer Eskorte eintreffen. Brendan und seine Freunde hatten erwartet, dass die Nachricht von ihrer Ankunft den Pariser Hof sehr schnell erreichen würde. An diesem Tag hatte Wallace dem König eine persönliche Nachricht geschickt. Alles war in bester Ordnung. Trotz des derzeitigen >Friedens< zwischen Frankreich und England würde Philipp jede Chance nutzen, um seine Unabhängigkeit zu beweisen. Er war nicht Edwards Lakai.


  Natürlich musste er ihr aus dem Weg gehen. An der Situation konnte er nichts ändern.


  Und doch - es war unmöglich.


  Als er ins Haus zurückkehrte, teilte Anne-Marie ihm mit, Eleanor würde sich in ihrem Zimmer aufhalten. Er


  stieg die Treppe hinauf, sah die geschlossene Tür und klopfte an, wartete aber nicht auf die Aufforderung einzutreten.


  Leise schloss er die Tür hinter sich. Sie stand am Fenster, wunderschön in einem blauen Kleid. Seit sie in diesem Haus wohnte, trug sie keine Schleier, keinen Kopfputz. Die Sonne warf ein goldenes Licht auf ihr Haar, das am Rücken hinabhing, und der Anblick ihres schönen Profils nahm ihm den Atem. Nur mühsam unterdrückte er ein Zittern. Warum konnte eine einzige Nacht einen hartgesottenen Krieger so erstaunlich verändern?


  Obwohl sie seine Schritte hören musste, drehte sie sich nicht um.


  »Ich habe dich gewarnt«, begann er und seine Stimme klang schärfer als beabsichtigt.


  Endlich schaute sie ihn an. »Ich bereue nichts.«


  »Inzwischen wurde der König verständigt.«


  »Das weiß ich.«


  »Bald wirst du dein Ziel erreichen.«


  »Auch das weiß ich.«


  »Gott sei Dank! Ich hatte schon befürchtet, du würdest noch einmal aus dem Fenster klettern.«


  »Nein.« Sie lächelte schwach. »Keine Reue ... Was deine Freunde hinter meinem Rücken tuscheln, beunruhigt mich.«


  Er ging zum Kamin und gab vor, seine Hände zu wärmen.


  »Wenn du nicht mit mir reden willst, solltest du gehen, Brendan.«


  »Ah, die gebieterische Stimme der Countess, der vornehmen Dame.« Er beugte sich zu ihr. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir!«


  »Nachdem du mir so viel angetan hast, spielt mein Tonfall keine Rolle.«


  »Warst du so unglücklich?«


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, aber sie hielt seinem Blick stand.


  »Keine Bange, ich werde mit dir reden, Eleanor. Und mit dem Comte de Lacville.«


  »Was?«, würgte sie hervor.


  »De Longueville erhielt in Liverpool den Auftrag, deinem Schiff zu folgen. Dafür wurde der Pirat bezahlt.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe es dir verschwiegen, weil ich glaubte, die Geschichte wäre stark übertrieben oder gar eine Lüge. Aber da du de Lacville heiraten und nach Clarin zurückkehren wirst, muss ich dich auf die Gefahren hin-weisen, die dir drohen. Du hast Feinde.«


  »Warum sollte de Longueville mir folgen?«


  »Damit du verschwindest.«


  »Einfach lächerlich!«


  »De Longueville hatte keinen Grund, uns zu belügen.«


  »Natürlich habe ich Feinde - nämlich die Schotten! Die Schurken, die unschuldige Menschen niedermetzeln, die ich bekämpft habe ...«


  »Überleg doch! Warum sollte de Longueville lügen?«


  »Er ist ein Verbrecher, ein Pirat ...«


  »Kein Mörder.«


  »Oh! Wollte er mich trotzdem ermorden?«


  »Nein, Eleanor. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, wie er sich verhalten sollte. Als Freibeuter - und Geschäftsmann - hätte er vermutlich beschlossen, dich deinem Verlobten zu übergeben und auf beiden Seiten zu kassieren. Oder er hätte dich auf dem Sklavenmarkt verkauft. Für eine Frau mit rotgoldenen Haaren wird in der muslimischen Welt ein Vermögen bezahlt.«


  Ungläubig starrte sie ihn an, dann eilte sie zur Tür und riss sie auf. »Geh, Brendan!«


  An den Kaminsims gelehnt, verschränkte er die Arme vor der Brust. »Du wolltest die Wahrheit wissen und du hast sie erfahren. Deine eigenen Verwandten bedrohen dich.«


  »Nein, das verstehst du nicht. Würde ich nicht heiraten, wäre ich keine Gefahr für meine Verwandten. Und wenn ich kinderlos sterbe, geht das Erbe an ...«


  »Zweifellos hätte der König einen Ehemann für dich gefunden. Eine junge, bildschöne Countess, eine begehrenswerte Erbin ... Mit dieser reichen Beute hätte Edward einen seiner verdienstvollen Ritter belohnt. Aber er würde dich niemals mit dem Franzosen de Lacville vermählen!«


  »Meine beiden Vettern sind ehrenwerte Männer, dem König treu ergeben. Wie kannst du sie beschuldigen?«


  »Weil der Verdacht nahe liegt.«


  »Würdest du mich endlich allein lassen?«


  Langsam ging er zu Eleanor und blieb so dicht vor ihr stehen, dass er sie fast berührte. Aber nicht ganz. Neben der offenen Tür presste sie sich an die Wand.


  »Natürlich werde ich den Comte de Lacville warnen, Lady.«


  »Er wird dich auslachen.«


  »Tatsächlich?«


  »Er kennt meine Familie.«


  »Aber er ist nicht dumm.« Als sie den Kopf senkte, hob er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. »Viel Zeit haben wir nicht mehr.«


  »Verdammt, du bist ein Lügner, ein Intrigant, ein Ungeheuer - ein Schotte!«


  »Letzteres trifft eindeutig zu.«


  »Noch nie zuvor habe ich einen so abscheulichen Mann gekannt ...«


  »Tut mir Leid. Ich bin so, wie ich bin. Das kann ich nicht ändern. Und ich will es auch gar nicht. Dich möchte ich genauso wenig ändern, weil du wunderschön bist. Einfach vollkommen.«


  »Oh, ich hasse dich ...«


  »Soll ich wirklich gehen?«


  »Nein ...«


  »Heute Nacht bleibe ich bei dir. Obwohl ich ein Schotte bin, ein Ungeheuer, ein Gesetzloser. Aber Paris liegt so nahe. Zu nahe. Und in dieser Nacht ...«


  Lächelnd neigte er sich hinab und sein Mund suchte ihren. Ihre Lippen schmeckten süß, nach Minze. Warm und feucht und verführerisch.


  Welch ein Narr er war! Aber das störte ihn nicht. Sollte er doch in der Hölle dafür schmoren, genauso wie für seine anderen Sünden ... Er umfasste Eleanors Kinn, kostete ihre Lippen, sog ihren duftenden Atem ein. Dann schob er voller Verlangen seine Zunge vor. Gar nicht genug konnte er von ihr trinken, um den Durst seiner Seele zu löschen. Ihre Nähe berauschte ihn. Behutsam glitten seine Finger über ihren Hals und sein Mund folgte ihnen.


  Ihre Kleidung war ein ärgerliches Hindernis. Ungeduldig zerrte er an den zahlreichen Bändern, die das Überkleid seitlich zusammenhielten. Das Unterkleid, am Rücken verschnürt, bereitete ihm noch größere Mühe, und er drehte Eleanor fluchend herum. Sekunden später ermahnte er sich zerknirscht. So unsanft durfte er sie nicht anfassen. Die Leinenbänder hatten sich fast hoffnungslos im langen Haar verwickelt, und es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er die Knoten öffnen konnte. Endlich lag sie wieder in seinen Armen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, presste ihren vollen Busen an seine Brust, ihre Hüften an seine Schenkel und weckte ein schmerzhaftes Verlangen in ihm. Begierig strich er über ihren nackten Rücken, schlang die Finger in ihre Locken.


  Mit heißen Küssen bedeckte er ihren Hals, ihre Schultern. Sein Mund umschloss eine harte Brustwarze. Hungrig saugte er daran, bis sie schreiend ihren Kopf in den Nacken warf.


  Da hob er sie hoch und setzte sie aufs Bett. Ohne sie aus den Augen zu lassen, kniete er nieder und streifte die Schuhe von ihren schmalen Füßen.


  Niemals würde er diesen Augenblick vergessen. Denn sie schaute ihn so hingebungsvoll an, während sie ihm half, die Hose über ihre Hüften nach unten zu zerren. Aufreizend liebkoste er die Innenseiten ihrer Schenkel, schob ihre Beine auseinander und vergrub sein Gesicht dazwischen. Mit seiner heißen Zunge betörte er Eleanor. Als sie in wachsendem Entzücken seinen Namen rief, sprang er auf und befreite sich von seinen Kleidern. Dann versank er in ihr - zu schnell, zu unbeherrscht.


  Wie ein Besessener bewegte er sich, wollte für immer mit ihr verschmelzen. Seine Verführungskünste hatten ihn selbst maßlos erregt. Und so verlor er die Kontrolle. Überwältigt strebte er einem heftigen Höhepunkt entgegen, was er zutiefst bedauerte, denn es drängte ihn, viel mehr zu genießen und ihr viel mehr zu schenken. Doch sie schwebte gemeinsam mit ihm ins Paradies. In wilder Ekstase schrie sie auf.


  Die Zähne zusammengebissen, kostete er seine Erfüllung aus, die beglückende Wärme, die ihn einhüllte. Er hatte unzählige Frauen gekannt - das Schicksal eines Kriegers, vielleicht sein Lohn. Aber keine einzige ließ sich mit Eleanor vergleichen, mit dieser bezaubernden Lady, die er einem guten, ehrbaren alten Aristokraten anvertrauen würde, den er bewunderte - schlimmer noch, den er mochte.


  Er streckte sich neben ihr aus und nahm sie in die Arme. Vorerst wollte er sie noch festhalten, weil die Zeit


  viel zu schnell verstrich. Schnelle Atemzüge hoben und senkten ihre Brüste. Im Feuerschein schimmerte ihre rosige, erhitzte Haut.


  Sie schmiegte sich an ihn. »Vielleicht hasse ich nicht dich - nur was du bist, wofür du kämpfst.«


  »Kannst du einen Mann hassen, der sich für die Freiheit einsetzt?«, fragte er leise und streichelte ihre zerzausten Locken.


  »Wieso glaubst du, die Männer des englischen Königs wären unfrei? Warum schwörst du ihm nicht die Treue, wie so viele Schotten? Wenn du ihm dientest, würdest du alle Privilegien eines Engländers genießen.«


  Seine Hand erstarrte, dann gruben sich seine Finger in ihr Haar und zwangen sie, ihn anzuschauen. »Das will ich nicht, weil ich kein Engländer bin.«


  »Aber die Hälfte deines Landes ...«


  »Mein Land lebt in Angst.«


  »O Gott, ich habe Angst, dass du stirbst«, wisperte sie und sein Zorn verflog.


  Sofort ließ er ihre Locken los, die er etwas zu fest ergriffen hatte.


  »Wie wir alle.«


  »Brendan ...«


  »Verstehst du denn nicht? Obwohl du mit Wallace gesprochen hast, einem Mann, der so unendlich viel für die Freiheit riskiert - noch mehr als den Tod?«


  »Was diese ersehnte Freiheit bewirkt, habe ich gesehen - all das Grauen, das die armen Menschen erleiden mussten. Und ich weiß, wie grässlich verbranntes Fleisch riecht...«


  »Mit dem Gemetzel auf Clarin hatten Wallace und ich nichts zu tun. Das schwöre ich dir. Du darfst uns nicht die Schuld an allen Gräueltaten dieses Krieges geben.«


  »Auch du würdest so handeln.« Sie richtete sich auf und ihr Haar fiel über ihre Brüste - eher ein Anreiz als eine schützende Hülle.


  »Im Augenblick sehne ich mich nur nach ein bisschen Frieden.«


  »Aber ...«


  »Sogar England und Frankreich haben einen Waffenstillstand geschlossen.« Er zog sie zu sich herab. »Bist du so unversöhnlich? Willst du nicht still sein?«


  Ehe sie antworten konnte, verschloss er ihr den Mund mit einem verzehrenden Kuss und sie stöhnte leise.


  »Nicht still«, flüsterte sie.


  »Deine Lippen ...«


  »Die möchten gar nicht reden und sich lieber auf andere Weise beschäftigen.«


  Und sie zeigte es ihm. Ihre Zunge war ein reizvolles Aphrodisiakum, das langsam über Brendans Brust strich und wilde Flammen in seinem Blut entzündete. Immer kühner küsste sie ihn. Ihr Mund wanderte über seinen Bauch nach unten und ihre plötzliche Aggressivität entlockte ihm einen heiseren Schrei.


  Wieder einmal verlor er die Beherrschung. Von unbezähmbarer Leidenschaft getrieben, setzte er Eleanor rittlings auf seine Hüften und vereinte sich mit ihr. Stürmische Leidenschaft verscheuchte alle Vernunft.


  Erst später, viel später kehrten die klaren Gedanken zurück. O Gott, wie soll ich's ertragen? Und die Antwort lautete: Ich muss es hinnehmen.


  In seinen Armen wisperte sie: »Ich hasse dich nicht, das weißt du. Nicht einmal Wallace hasse ich. Trotzdem bist du immer noch mein Feind.«


  Ein Ungeheuer, ein Gesetzloser, ein Schotte.


  »Heute Nacht nicht, Lady.«


  Sie öffnete den Mund. Aber ausnahmsweise widersprach sie nicht.


  9. Kapitel


  Unter Helenes Aufsicht hatten die Dienstboten ein üppiges Festmahl zubereitet. Im Winter gab es kein frisches, aber eingemachtes Gemüse, dazu verschiedene Fische, Dörrfleisch und Wein.


  Bis jetzt war Eleanor nicht heruntergekommen. Brendan saß zwischen William und Eric am Tisch. Grüblerisch starrte er vor sich hin, was ihm erst bewusst wurde, als der Norweger ihn mit dem Ellbogen anstieß. »Noch etwas Wein?«


  »Aye ...« Brendan lächelte Helene an, die auf seine Antwort gewartet hatte und seinen Becher füllte. Dann spürte er Williams prüfenden Blick.


  »Morgen wird die Eskorte eintreffen«, bemerkte der Anführer.


  »Das weiß ich.«


  »So? Ist dir auch klar, dass wir Gesetzlose sind?«


  »Natürlich.«


  »Schwerter und Pfeile bedrohen nur unser Fleisch. Aber ich wäre traurig, wenn deine Seele verwundet würde.«


  »Verwundet? Was meinst du? Ich bin ein Bürgerlicher, auf dem Schlachtfeld zum Ritter geschlagen und trotzdem ein Bürgerlicher, in den Augen des englischen Königs gar ein Gesetzloser. Unsere Sache werde ich niemals vergessen.«


  »Wirklich nicht?«, fragte William und lächelte wehmütig. »Manchmal vergesse ich sie und male mir aus, wie wundervoll es wäre, ein Heim zu haben, Kinder aufwachsen zu sehen. In solchen Augenblicken wün-sche ich mir einfach nur ein gewöhnliches Leben - nicht die Freiheit.«


  »Möchtest du dir diesen Wunsch nicht erfüllen? Hier bist du willkommen. Nur zu gern würde dir König Philipp ein Stück Land übereignen. Auch der norwegische König würde dich aufnehmen.«


  »Weder der eine noch der andere könnte mir ein Heim bieten. Ihr Land ist nicht meines. Und meine Kinder hätten nicht den Vater, der ich sein will.«


  »Soeben hast du erwähnt ...«


  »Nur meine menschlichen Bedürfnisse. Ich verlor eine Frau, die ich von ganzem Herzen liebte. Und jetzt -wenn ich ein schönes Gesicht sehe oder eine sanfte weibliche Stimme höre, male ich mir hin und wieder aus, wie mein Leben unter anderen Umständen verlaufen wäre. Solche Anwandlungen kommen und gehen. Vielleicht werde ich eines Tages wieder heiraten. Aber du, mein Freund, hast dich auf gefährliches Terrain gewagt.«


  Brendan prostete ihm zu. »Hast du nicht deutlich gesagt, sie sei meine Gefangene?«


  »Jetzt ist sie's nicht mehr.«


  »Ich weiß ...«


  »Morgen reiten wir nach Paris.«


  »Erst morgen.«


  Resignierend zuckte Wallace die Achseln. »Aye, erst morgen.«


  In diesem Augenblick kam Eleanor herunter, in einem eleganten goldbraunen Kleid mit langen, fließenden Ärmeln. Anmutig stieg sie die Stufen herab. Dann lächelte sie Helene zu, die sie am Fuß der Treppe begrüßte.


  Als sie die Halle betrat, schenkte sie zu Brendans Verblüffung sogar dem schottischen Anführer ein liebenswürdiges Lächeln.


  Höflich stand Wallace auf und verneigte sich. »Lady Eleanor ...«


  »Sir William ...«


  »Morgen wird eine Eskorte hier eintreffen, um Euch nach Paris zu geleiten«, erklärte er und bot ihr einen Platz an. »Also müsst Ihr keinen weiteren waghalsigen Fluchtversuch unternehmen. Gewiss, dieses Haus entspricht nicht Euren Gewohnheiten. Aber etwas Besseres steht uns leider nicht zur Verfügung.«


  »Fürchtet Ihr, was ich dem französischen König erzählen könnte?«


  »Lady, ich fürchte nur den Tag, an dem man mir alle Glieder ausreißen wird, ehe ich vor meinen Schöpfer trete. Was Ihr dem König mitteilt, ist Eure Sache.«


  »Meint Ihr das ernst?«


  »O ja.«


  Eleanor ergriff den Weinkelch, der vor ihr stand. »Auf Euch, Sir. Falls man Euch wirklich alle Glieder ausreißen sollte, werde ich es sehr bedauern.«


  »Meint Ihr das ernst?«


  »In der Tat, Sir William.« Unwillkürlich schaute sie zu Brendan hinüber und er las bestürzt den tiefen Kummer in ihren Augen - und eine Verletzlichkeit, die sein Herz zusammenkrampfte. Das bildest du dir nur ein, ermahnte er sich. Lächelnd erwiderte er ihren Blick. Seine Seele - verwundet ... Williams Worte verfolgten ihn.


  »Oh, meine liebe Lady!« Margot, die an Erics anderer Seite saß, erhob sich erfreut. Auch Eleanor stand auf und die beiden Frauen umarmten sich.


  »Also habt auch Ihr an diesem Ränkespiel mitgewirkt?«, tadelte Eleanor.


  »Nur indem ich die Männer warnte, weil ich fürchtete, Ihr würdet wieder über Bord springen. Natürlich wusste ich, Euch würde nichts Schlimmes zustoßen.


  Diesen Streich hat sich Brendan ausgedacht. Ein Glück, dass Ihr nicht in ernsthafte Gefahr geraten seid!«


  »Und das aus dem Mund einer Frau, die mit dem kühnsten Abenteurer über die Meere segelt!«, rief der junge Franzose namens Henri fröhlich.


  »Margot, Lady Eleanor - vergesst die Mahlzeit nicht!«, bat Helene. »Den Fisch müsst Ihr unbedingt kosten, Lady. In Paris wird man Euch Aale und Geflügel vorsetzen. Aber das wird Euch gewiss nicht besser schmecken als die Speisen, die wir Euch hier servieren. Und unser Wein ist unübertrefflich.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Eleanor lächelte Margot zu und setzte sich wieder. Dann bedankte sie sich bei Helene, die ihr eine gefüllte Platte reichte.


  Augenzwinkernd verkündete William, auf vielen einsamen Reisen hätte er sich eine Begleiterin gewünscht, die eine so gute Köchin gewesen wäre wie Margot.


  Danach drehte sich das Gespräch um ernstere Dinge. Henri runzelte bedrückt die Stirn. »Angeblich will Robert de Bruce dem englischen König die Treue schwören.«


  »Das war zu erwarten«, entgegnete William.


  »Trotzdem ist es bedauerlich«, seufzte Eric.


  »Allerdings«, bestätigte Brendan. »In Paris werden wir weitere Informationen erhalten.«


  »John Baliol wird an den Hof kommen, William«, sagte Henri.


  »Auch das war zu erwarten.«


  »Wie lange wollt Ihr noch für einen Mann kämpfen, der zu schwach ist, um seine Krone zu verteidigen?«, fragte Eric. »Warum setzen wir unser Leben für ihn aufs Spiel?«


  »Wenn er nach Schottland zurückkehrte, würde er ebenfalls einiges riskieren«, meinte Wallace.


  »Also kämpfen wir für eine Galionsfigur«, murmelte Brendan. »Und für die Freiheit - natürlich.«


  »Eines Tages werden sich unsere Aristokraten erheben, das weiß ich. Aber an diesem Abend möchte ich solche Probleme nicht erörtern. Stattdessen sollten wir die Countess davon überzeugen, dass wir keine Barbaren sind, die nur an den Krieg denken. Spielst du uns etwas auf deiner Laute vor, Henri?«


  »Sehr gern.« Henri stand auf und holte das Instrument. Unter seinen Fingern ertönte eine sanfte, melancholische Melodie. Dazu sang er mit wohlklingender Stimme eine alte Ballade über ein Mädchen, das der Liebste verlassen hatte, über einen sterbenden Krieger, dessen Blut die Erde tränkte.


  Als er verstummte, herrschte tiefe Stille. Dann beugte sich Brendan vor. »Mon ami, das war wunderbar. Nur viel zu traurig. Kennst du ein anderes Lied?«


  »Irgendwas Lustiges«, warf Eric ein, sprang auf und ergriff Margots Hand. »Wollen wir tanzen, meine Schöne?«


  »Nur zu gern«, stimmte sie lachend zu.


  Bald wirbelten sie in lebhaftem Rhythmus durch die Halle.


  »Schade, dass wir keine Dudelsäcke haben!« Wallace wandte sich zu Eleanor. »Lady, darf ich den Vorschlag wagen ...?«


  Ohne zu zögern stand sie auf. »Nur wenn Ihr mir die Schritte beibringt, Sir ...«


  »Aus unserem wilden Hochland stammt dieser Maitanz - noch aus der Zeit, wo man an die Erdgeister glaubte. Hoffentlich bin ich ein guter Lehrer.«


  Brendan nippte an seinem Wein und beobachtete das Tanzpaar, immer noch erstaunt. Feinde, dachte er. Trotz allem sind wir Feinde. Was immer auch zwischen ihr und mir geschah - daran ließ sie keinen Zweifel. Und doch tanzt sie mit Wallace ... Er schüttelte den Kopf und wünschte, er könnte seinen Blick von ihr losreißen, von ihrem lachenden Gesicht, dem flatternden Haar, den funkelnden Augen.


  »Brendan?« Helene reichte ihm eine Hand und er tanzte mit ihr. Als Henri eine neue Melodie anstimmte, wurden die Partner getauscht und Brendan ergriff Eleanors schmale Finger. Inzwischen beherrschte sie die einfachen Tanzschritte perfekt. »Was für ein schöner Tanz«, bemerkte sie.


  »Aus einem schönen Land. Du kannst dir die Farben des Hochlands nicht vorstellen, die Berge, die Wasserfälle, die Lochs.«


  »Vielleicht nicht, weil ich das alles niemals gesehen habe.«


  »Im Westen liegen bezaubernde Inseln, vom blaugrauen Meer umspült, das immer wieder anders aussieht.«


  »Auch rot? Rot vom Blut der Gesetzlosen?« Sie ließ seine Hände los und kehrte zum Tisch zurück, um einen Schluck Wein zu trinken.


  Bald verhallte die Musik. Einer nach dem anderen verließ die Halle und Brendan blieb allein mit Wallace zurück.


  »Morgen kommt die Eskorte an«, erinnerte ihn William.


  »Aye.«


  »Möchtest du diese wenigen kostbaren Stunden verschwenden?«


  Schweigend erhob sich Brendan und stieg die Treppe hinauf.


  Würde sie ihn erwarten?


  Die Nacht war so still. Nicht einmal das Feuer knisterte. Rötlich und goldgelb tanzten die Flammen, völlig lautlos. Deshalb hörte sie ihre eigenen Herzschläge. Mit jedem Atemzug schien die winterliche Kälte in ihre Lungen zu dringen, und sie hoffte, das Kaminfeuer würde sie endlich erwärmen. Sie wollte dieses Haus nicht verlassen, weil es ein Paradies geworden war, in dem er sie umarmt hatte.


  Niemals würde sie vergessen, wie die Schatten der Flammen über die Wände glitten, wie sie seinen Körper beleuchteten.


  Sie wartete. An diesem Abend hatte sie einen schottischen Tanz erlernt und sich sogar gewünscht, William Wallaces geliebte Dudelsackmusik zu hören. Nun fühlte sie sich wie eine Verräterin, denn diese Menschen hatten Tod und Verwüstung über ihre Heimat gebracht. Aber wie sie inzwischen erkannte, hatten auch sie schmerzlich gelitten. Sie bluteten für eine Sache, an die sie glaubten. Und sie rebellierten gegen einen König, den sie verehrte, dem sie die Treue hielt.


  Gequält schloss sie die Augen und versuchte sich an das Grauen auf Clarin zu erinnern, das die Schotten heraufbeschworen hatten. Aber hinter ihren Lidern sah sie nur den Tanz der Flammen und sehnte sich nach beglückender Wärme.


  Sie wartete ... Endlich öffnete sich die Tür. Eleanor setzte sich auf, ließ die Pelzdecke von ihren Schultern gleiten und sah nur die Silhouette des Mannes, der auf der Schwelle stand. Eine Zeit lang rührte er sich nicht. Betrachtete er sie im Feuerschein? Wusste er, dass sie auf ihn gewartet hatte? Vermutlich, denn sie trug nichts außer dem Haar, das ihre Brüste bedeckte. Vielleicht hörte er sogar, wie heftig ihr Herz pochte.


  Würde er auch wissen, dass sie gebetet hatte?


  Er schloss die Tür. Sekunden später lag sie in seinen Armen und hoffte, die Flammen würden bis in alle Ewigkeit lodern.


  Im ersten Tageslicht erwachte er. Sie schlief immer noch. Mittlerweile war das Feuer zu schwelender Asche herabgebrannt. Obwohl der Morgen anbrach, stand er nicht auf. Sie lag an seiner Brust, warm und süß und weich, und er genoss den Duft ihrer Haare, ihrer Haut.


  Fast unhörbar klopfte es an der Tür, die sich einen Spaltbreit öffnete. »Es ist an der Zeit.« Als Brendan die tiefe Stimme des Norwegers erkannte, wusste er, dass der Freund Wache gehalten hatte.


  Bald würde sie den Comte heiraten. An diesem Entschluss hatte sie stets festgehalten. Und er war einer Sache verpflichtet, die er nicht verraten durfte. Selbst wenn er bereit wäre, seine Ehre und seine Träume zu vergessen, würde es nichts nützen, weil er Eleanor niemals von ihrem Standpunkt abbringen würde. Und doch - im Morgengrauen fühlte er sich versucht, sie zu bedrängen, ihr zu erklären, sie müsse Alain de Lacville und ihr Land aufgeben, mit ihm - dem Schotten - fliehen, an seiner Seite kämpfen ...


  Gegen die Engländer - ihr Volk.


  Mit bebenden Fingern berührte er ihr Haar und presste seine Lippen auf ihre Schulter. Und er hielt sie ganz fest, als könnte er sie dadurch zwingen, bei ihm zu bleiben. Doch das war ihm versagt.


  Schließlich stieg er aus dem Bett, zog sich an und breitete die Pelzdecke über Eleanors schönen Körper. Ein letztes Mal streichelte er ihr seidiges Haar und dachte, dass sie keine Flammen brauchte, um diesen zauberhaften rotgoldenen Glanz zu erzeugen.


  Abrupt kehrte er ihr den Rücken zu und zwang sich, nicht mehr zurückzuschauen. Er verließ das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und glaubte zu sterben.


  In der Halle wartete Eric. »Wir müssen der Eskorte entgegenreiten.«


  »Aye.«


  Comte Breslieu begrüßte Eleanor galant und charmant. Aber er flirtete nicht mit ihr. Fürsorglich erkundigte er sich nach ihrem Befinden. Dann drängte er zum Aufbruch. Zwei königliche Ritter würden sie beschützen, zwei Zofen für ihre Bequemlichkeit sorgen.


  Lächelnd versicherte sie ihm, sie sei gut betreut worden, und erklärte, sie würde lieber reiten als in einer Kutsche reisen, denn sie wollte das Land kennen lernen. Das ließ sich arrangieren.


  Am späteren Morgen verließen sie Calais mit zahlreichen Begleitern: Die französische Eskorte bestand aus fünf Personen, Wallace ritt mit sechs seiner Männer, darunter Brendan und Eric, gefolgt von de Longueville, Margot und Helene. Fünf Dienstboten kümmerten sich um die Gepäckwagen, ln Paris würde Eleanors Zofe Bridie warten, die sie - Gott möge ihr verzeihen - fast vergessen hatte. Natürlich war sie dankbar, weil es Bridie gut ging. Aber würde sie die Herrin überhaupt wieder erkennen? In kurzer Zeit hatte sich Eleanor beträchtlich verändert - wenn auch nur in ihrem Herzen ...


  Brendan war bei Tagesanbruch einfach verschwunden - ohne ein Abschiedswort, ohne Glückwünsche für die Zukunft. Zunächst ritt er an der Spitze des Trupps und führte ein lebhaftes Gespräch mit Wallace und Breslieu. Margot und Helene, die Eleanor in ihre Mitte genommen hatten, wichen ihr nicht von der Seite. Unterwegs wies Helene die Countess auf besondere landschaftliche Merkmale hin. Abends rasteten sie in St. Omer, wo sie von den Mönchen eines Klosters aus dem siebten Jahrhundert warmherzig begrüßt wurden.


  Klar und hell dämmerte der nächste Tag herauf. Nach dem Morgengebet und einem kargen Frühstück ritten sie nach Arras. Eleanor besuchte mit Margot und Helene eine Weberei, wo sie einen schönen Millefleurs, einen Stoff mit Streublumenmuster, kaufte - ein Geschenk für Alain. In einem Gasthof verbrachten sie eine erholsame Nacht, dann reisten sie weiter nach Amiens. Bevor sie die Stadt am nächsten Morgen verließen, erklärte Breslieu, sie müssten die Kathedrale Notre-Dame besichtigen und für die Zukunft Frankreichs und Schottlands beten.


  Die schöne Kirche befand sich immer noch im Bau. Aber der Altar war bereits fertig, mit einem hohen Gewölbe, das den Himmel zu berühren schien. Ein Priester wurde geweckt und las eine Messe. Als Eleanor vor dem Altar kniete, spürte sie plötzlich die Nähe Brendans, der sich neben ihr niederließ. Hastig beugte sie den Kopf über die gefalteten Hände und sagte sich, in einem Gotteshaus dürfe sie ihn nicht zur Kenntnis nehmen.


  Doch dann hörte sie seine Stimme. »Bittest du den Allmächtigen, er möge dir helfen, eine gute, treue Ehefrau zu werden?«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu und erwartete, spöttische Belustigung in seinen Augen zu sehen. Stattdessen musterte er sie mit ernster Miene.


  »Vielleicht. Und du? Betest du für die Freiheit Schottlands? Für die Vernichtung aller Engländer?«


  »Nein, Lady, ich bete darum, dass ich dich eines Tages vergessen kann.«


  Dann stand er auf und verließ die Kirche. Eleanor senkte wieder den Kopf und bezwang die Tränen, die plötzlich in ihren Augen brannten. Während sie auf den steinernen Stufen kniete, merkte sie nicht, wie die Zeit verstrich - bis sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.


  »Verzeiht mir, Lady«, bat Breslieu. »Natürlich würde der König Eure Frömmigkeit schätzen. Aber nun müssen wir weiterreiten. Morgen wollen wir in Paris eintreffen.«


  Den Kopf immer noch gebeugt, folgte sie ihm aus der Kirche, und er half ihr in den Sattel.


  Vergeblich versuchte sie, die schöne winterliche Landschaft zu genießen, die Sehenswürdigkeiten, die ihr Helene oder Breslieu zeigten. Brendan ritt manchmal in ihrer Nähe, unterhielt sich mit dem Comte oder führte ernsthafte Gespräche mit Wallace.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, erreichten sie Beauvais. Eleanor wurde im schönsten Gästezimmer des Comte Clavant einquartiert. Derzeit hielt er sich am Hof auf. Aber er hatte den Reisenden nur zu gern seine Gastfreundschaft angeboten. Die Dienstboten hatten eine Mahlzeit vorbereitet. An diesem Abend war Eleanor die einzige Frau, die am Tisch saß. Margot, Helene und die beiden französischen Zofen aßen woanders. Nur Breslieu, Wallace, Eric und Brendan leisteten ihr Gesellschaft. Nach einigen Gläsern Wein gab Breslieu seine Reserve auf, blieb aber höflich und charmant. Jedes Mal, wenn er sich etwas zu freimütig ausdrückte, entschuldigte er sich bei Eleanor.


  »Also wirklich, Wallace, Ihr seid verdammt dreist -oh, pardon, Madame ... Die französische Küste anzusteuern, mit einem französischen Piraten! Aber König Philipps Hass gegen den alten Edward - Verzeihung, Lady


  - wird de Longueville retten. Und Ihr habt bei unserem König ohnehin einen Stein im Brett. Wie gern würde er Euch ein Stück Land übereignen und Euch mit dem Kommando seines Heeres betrauen ...«


  »Natürlich freut mich die Gunst eines so grandiosen Herrschers«, fiel Wallace ihm ins Wort.


  »Und Eure fabelhaften Krieger ... Ah, Brendan, erinnert Ihr Euch, wie wir zusammen in die Gascogne ritten, als Ihr William hierher gefolgt wart? Kurz nach der Schlacht von Falkirk ... Wie Euer Schwert die englischen Ritter niedergemäht hat, der Reihe nach ...«


  »Ja, es war eine wilde Schlacht«, bemerkte Brendan tonlos.


  »Oh, tut mir Leid, Lady!« Zerknirscht wandte sich der Comte zu Eleanor. »Angesichts Eurer strahlenden Schönheit halte ich Euch immer wieder für eine Französin!«


  »Ein eigenartiges Kompliment, Comte«, murmelte sie. »Aber ich danke Euch.«


  Mit schmalen Augen musterte er ihr Gesicht. »Ist Euch der Pirat zu nahe getreten?«, stieß er in plötzlichem Zorn hervor.


  »Keineswegs, wir haben kaum ein Wort gewechselt.« Lächelnd hob sie ihr Weinglas.


  »Und dann haben diese tapferen Krieger den Schurken überwältigt. Aber einem Gerücht zufolge misstraut Ihr allen Schotten, Lady. Seid Ihr tatsächlich über Bord gesprungen? Mitten im Winter?«


  »Zweimal«, antwortete Brendan an Eleanors Stelle.


  Sie schaute ihn nicht an. »In meiner Heimat ist es ratsam, den Schotten zu misstrauen, Comte.«


  »Nun, jetzt seid Ihr in Frankreich. Findet Ihr die Schotten immer noch so schrecklich?«


  »Nur wenn sie mich aus dem Meer fischen.«


  »Zweimal!« Lachend schüttelte Breslieu den Kopf. »Euer Ruhm ist Euch vorausgeeilt, Lady. Aber Ihr übertrefft alle Erwartungen.«


  »Besten Dank.«


  »Nicht alle Männer würden eine so eigenwillige Ehefrau schätzen.«


  »Eher ein gehorsames Mädchen, das zu dumm ist, um eigene Entscheidungen zu treffen?«, fragte Brendan.


  »Eine solche Frau würde mir missfallen. Und wie ich gestehen muss, beneide ich meinen Freund, Alain de Lacville. Welch ein glücklicher Mann!«


  »Allerdings«, bestätigte Wallace.


  Über Eleanors Rücken rann ein sonderbarer Schauer.


  Mademoiselle Genot und Mademoiselle Braille halfen ihr bei der Abendtoilette. Ungeduldig wartete sie, bis die beiden Frauen verschwanden. In diesem Haus würde Brendan wohl kaum zu ihr kommen. Trotzdem hoffte sie, er würde es wagen. Andererseits fürchtete sie seine Kühnheit. Wenn Breslieu Verdacht schöpfte, müsste er Brendan zum Zweikampf herausfordern. Das wäre er seiner französischen Ehre schuldig. Und Wallace würde Brendan verteidigen ... Nein, ein so kompromittierender Zwischenfall musste vermieden werden. Und so flehte sie den Allmächtigen an, er möge Brendan von ihr fern halten.


  Während Mademoiselle Genot ihr das Haar bürstete und die andere Zofe die Kleidung zusammenfaltete, konnte Eleanor ihre Ungeduld kaum bezähmen. Nachdem die Frauen das Zimmer verlassen hatten, blieb sie am Toilettentisch sitzen und starrte ihr Spiegelbild an. Er würde nicht zu ihr kommen - durfte sie nicht aufsuchen ...


  Sekunden später hörte sie ein Geräusch an der Balkontür, sprang auf und öffnete sie. Im selben Augenblick schwang sich Brendan über die steinerne Brüstung. In dieser Nacht trug er nur einen Kilt und einen Tartan über einem Leinenhemd. Lässig lehnte er sich an die Balustrade. »Ich dachte, es wäre besser, wenn ich nicht die Treppe nehme.«


  »Ein kluger und zugleich dummer Entschluss.«


  »Noch haben wir Paris nicht erreicht.«


  Im hellen Mondlicht standen sie sich gegenüber. Auch das war sträflicher Leichtsinn.


  »Nein, noch nicht«, stimmte sie zu, ergriff seine Hand und führte ihn ins Zimmer. In dieser Nacht tat sie kein Auge zu. Die Stunden waren viel zu kostbar. »Weißt du noch, wie du mir an Bord der Wasp erklärt hast, ich sei die Mühe nicht wert?« Zärtlich strich sie mit einem Finger über seine nackte Brust. »Und heute Nacht bist du sogar auf meinen Balkon geklettert.«


  »Damals warst du krank. Ich finde, jetzt siehst du etwas hübscher aus.«


  »Und ich bin ein Risiko wert?«


  »Tausend Risiken. Ich würde sogar mit dir durchbrennen. Würdest du mich nach Schottland begleiten?«


  »Nach Schottland?«, wisperte sie.


  »Allzu viel Komfort könnte ich dir nicht bieten. Manchmal nur den Windschatten einer Eiche. Im Gewittersturm, im Regen, im Schnee. Hin und wieder ein altes Schloss im Norden. So weit wagt sich Edward nicht hinauf.«


  »Und die streitsüchtigen, wetterwendischen Freiherren unterzeichnen diesen oder jenen Vertrag und greifen im nächsten Augenblick zu den Waffen, während du für einen Marionettenkönig kämpfst ...«


  »Für Schottland ...«


  »Du könntest Edward um Vergebung bitten. Angeblich ist Wallace der einzige Mann, dessen Treueid er nicht annehmen und dem er nicht das Leben schenken würde.«


  »Um die Gnade des englischen Königs zu verdienen, habe ich zu lange an Williams Seite gekämpft. Und ich bin nicht wankelmütig. Mein Treueschwur gilt ein Leben lang.«


  Nachdenklich betrachtete sie sein markantes Gesicht. Wäre es möglich, mit ihm zu fliehen? Die Braut eines französischen Comte - mit einem schottischen Gesetzlosen? Meinte er seinen Vorschlag überhaupt ernst? Nein, gewiss nicht. Wallace wollte den französischen König um Hilfe bitten. Und Brendan würde den Erfolg


  der diplomatischen Mission nicht aufs Spiel setzen. »Niemals werde ich dich vergessen.«


  »Das werde ich dir auch gar nicht erlauben.« Er berührte ihre Wange und spürte Tränen. Ungestüm riss er sie in seine Arme und sie nutzten den Rest der Nacht.


  Im Morgengrauen drängte sie ihn zur Eile. »Schnell, du musst gehen.«


  Er zog sich an, dann kniete er neben dem Bett nieder und ergriff ihre Hand. »Wann immer du in Gefahr bist, werde ich dich schützen, Lady.«


  »Sag so etwas nicht, Brendan ...«, bat sie atemlos. »Ich werde nach England zurückkehren. Wenn du mich in Clarin aufsuchst - das wäre zu riskant.«


  »Wir beide lieben das Risiko.«


  Verzweifelt schlang sie die Arme um seinen Hals. »Ich muss Alain heiraten - ich will ihn heiraten ...«


  Als er einen Kuss auf ihre Lippen hauchte, schloss sie die Augen und hoffte, die Welt würde stillstehen.


  Aber das geschah nicht.


  Nach einer Weile hob sie die Lider. Da hatte er sie bereits allein gelassen.


  10. Kapitel


  Während der restlichen Reise nach Paris ritt Breslieu immer wieder an Eleanors Seite, erkundigte sich nach ihrem Befinden und schien sie misstrauisch zu beobachten.


  Sie fühlte sich erschöpft und elend. Inständig hoffte sie, in der Stadt würde sich ihr Zustand bessern - wenn sie sich von Brendan trennte, wenn sie ihn nicht mehr sah.


  Und dann erreichten sie endlich den Stadtrand, die Brücke, die zur Ile de la Cite führte. Wie Eleanor zugeben musste, war Paris wunderschön. Majestätisch lag die Insel inmitten der Seine, mit stattlichen Gebäuden rings um die Kathedrale Notre-Dame. Brendan ritt schon seit einiger Zeit hinter ihr. Nun lenkte er sein Pferd an ihre Seite. »Als ich zum ersten Mal hierher kam, war ich tief beeindruckt. Nicht, dass ich die Vorzüge meiner Heimat gering schätzen würde. Auch wir haben alte Kathedralen und Schlösser - und eine großartige Landschaft.«


  »Gewiss, diese Kirche ist imposant. Allerdings kann sich Westminster Abbey durchaus mit ihr messen. Auch sonst hat London viel zu bieten. Den Tower finde ich besonders spektakulär. Und Edward ließ viele prächtige Schlösser bauen ...«


  »Starke Festungen, um die Waliser daran zu hindern, ihr Land zurückzugewinnen - Stützpunkte für seine Truppen, die durch alle Teile der Insel ziehen und Gebiete unterjochen, die ihm nicht gehören, Menschen versklaven, die ihm nichts schulden ...« Sie wollte ihren


  König verteidigen. Aber Brendans düstere Miene brachte sie zum Schweigen.


  Nach einer Weile lächelte er wehmütig. »England ist ebenso schön wie Schottland. Und doch, wenn ich's recht bedenke - diese Kathedrale übertrifft alles, was wir beide je gesehen haben.«


  »Ja, vielleicht«, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln.


  Bevor sie den königlichen Palast erreichten, kam ihnen eine weitere Eskorte entgegen. Verwirrt erkannte sie Alain de Lacville an der Spitze seiner Reiter, in den Farben seines Familienwappens gekleidet. Trotz seines Alters saß er stolz und hoch aufgerichtet im Sattel. Seine markanten Züge mit den tief liegenden braunen Augen wurde von Wellen dichten, silbergrauen Haars umrahmt. Hinter ihm ritt ein Knappe, der das Banner de Lacvilles trug. Freundlich begrüßte der Comte die Männer. Eleanor beobachtete erstaunt, wie warmherzig er Brendans Hand schüttelte.


  Dann ritt er zu ihr und verneigte sich galant. »Meine liebe, süße Eleanor!« Forschend betrachtete er ihr Gesicht, als sorgte er sich um ihre Gesundheit. »Willkommen! Jetzt stehst du unter meinem Schutz. Ich hoffe, es geht dir gut.«


  »O ja ...« Beinahe versagte ihr die Stimme und ihr Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Er würde sie heiraten, um Clarin zu retten. Und sie hatte ihn betrogen. Er war ein guter, teurer Freund. Aber sie liebte Brendan und diese Liebe würde sie ihr Leben lang verfolgen.


  »Du hast eine lange, anstrengende Reise hinter dir. Komm, reiten wir in den Palast. Dort sollst du dich bis zu unserer Hochzeit erholen.«


  Im Hof wurden sie von zahlreichen Stallknechten und Lakaien umringt.


  »Ruh dich erst einmal in deiner Suite aus.« Alain stieg ab und hob Eleanor aus dem Sattel. »Später wird dich der König empfangen.«


  Sie sah sich nach Brendan um. Aber im regen Leben und Treiben, das den Palasthof erfüllte, konnte sie ihn nirgends entdecken.


  »Brauchst du etwas, Eleanor?«


  »Nein, nein - danke.«


  Von den Zofen gefolgt, ließ sie sich in eine grandiose Halle mit hohen Torbögen und seidenen sizilianischen Wandteppichen führen. Alain stieg mit ihr eine breite Treppe hinauf und öffnete eine Doppeltür. Dahinter lag ein geräumiges Schlafgemach. Das Bett mit den kostbaren Seidenvorhängen stand auf einem Podest, der Kamin nahm eine halbe Wand ein. Über einer Kommode hing ein eleganter Spiegel, ein Vorhang schirmte einen Nebenraum ab. Die Fenster gingen zum Hof hinaus.


  »Mein armes Kind ...«, seufzte Alain, legte einen Finger unter Eleanors Kinn und schaute ihr in die Augen. »Dein Vater hatte andere Pläne mit dir. Als ich von seinem Tod erfuhr, war ich tief erschüttert. Und du ... Was du auf dich genommen hast ... Bitte, denk stets daran, dass ich dein Freund bin. Niemals würde ich dich verletzen.«


  Sie strich gerührt über seine Wange. »Und ich dich genauso wenig ...«


  Das hatte sie bereits getan. Selbst wenn er es nicht wusste. Und indem sie ihm untreu geworden war, hatte sie ihre eigene Seele verwundet.


  »Mylady! Lady Eleanor!« Bridie rannte aus dem Nebenraum. Impulsiv schlang sie die Arme um ihre Herrin.


  »Bridie!«, rief Eleanor und erwiderte die Umarmung.


  »Oh, ich hatte solche Angst um Euch! Aber auf dem schottischen Schiff wurde ich sehr gut und höflich behandelt, obwohl ich nur eine Dienerin bin. Sogar dieser schurkische Pirat benahm sich erstaunlich anständig. Und ich hatte gedacht ...«


  »Was Ihr dachtet, wäre womöglich geschehen, liebes Mädchen«, fiel Alain der Zofe ins Wort, »hätte es der junge Graham nicht verhindert. Welche Gefahren den Frauen auf dem Meer drohen! Und ich habe nur Gewitterstürme befürchtet... Nun seid ihr beide in Sicherheit. Nur das zählt. Ruh dich jetzt aus, Eleanor. In ein paar Stunden komme ich zurück und bringe dich zum König.« Er küsste die Stirn seiner Braut, dann verließ er das Zimmer.


  »O Mylady, ich habe Euch so vermisst!«, seufzte Bridie. »Was für eine aufregende Reise ... Werdet Ihr mir verzeihen, wenn ich Euch sage, dass sich sogar William Wallace anständig verhalten hat? So ein freundlicher, charmanter Mann! Übrigens hat er mich nach den Ereignissen auf Clarin gefragt und beteuert, mit jenen Gräueltaten habe er nichts zu tun. Er sei zwar manchmal grausam gewesen, doch er habe niemals unschuldige Frauen und Kinder getötet. Einmal sperrte er einige Männer in einen Stall und ließ ihn niederbrennen. Aber das waren Soldaten, die ihm eine Falle hatten stellen wollen. Er war davor gewarnt worden ... Oh, meine liebe Lady, Ihr seht erschöpft aus. Jetzt bestelle ich Euch ein heißes Bad, das wird die Schmerzen in Euren müden Knochen lindern.«


  »Ja, Bridie, eine wundervolle Idee ...«


  »Seid Ihr gut behandelt worden?«


  »Erstaunlich gut.«


  »O Lady Eleanor, ich muss Euch etwas erzählen. An Bord der Red Rover war ein junger Seemann namens Lars - ein Douglas mit einem schottischen Vater und einer norwegischen Mutter. Er hat mich tief beeindruckt.


  Beinahe habe ich's bedauert, als wir an Land gegangen sind. Glaubt Ihr, er ist mit Wallace nach Paris geritten?«


  »Vielleicht«, erwiderte Eleanor belustigt. »Zu dieser Truppe gehören einige Männer, die ich nie zuvor gesehen habe, und dein Lars ist möglicherweise dabei.«


  »Das hoffe ich ... Nun will ich mich um Euer Bad kümmern.«


  »Ja, bitte.«


  »Sicher wird Euch das warme Wasser ermuntern.«


  Nichts wird mich jemals ermuntern, dachte Eleanor.


  König Philipp ließ die Neuankömmlinge nicht warten. Kurz nachdem sie ihre Quartiere aufgesucht hatten, beorderte er sie in seinen privaten Empfangsraum. Sie trugen ihre Hochländertracht, keine Kettenhemden, nur die Schwerter an den Hüften und die Messer in den Stiefelschäften. Ehrerbietig knieten sie vor Philipp nieder, aber er bat sie sofort aufzustehen und begrüßte sie warmherzig. Dann bestellte er Wein und eine Mahlzeit und sie setzten sich an einen großen Tisch vor dem Kaminfeuer.


  Aufmerksam hörte er Wallace zu, der die jüngsten Ereignisse in Schottland schilderte und versicherte, die Engländer würden den schottischen Kampfgeist niemals brechen. Obwohl er bei Falkirk zahlreiche Krieger verloren hatte, würde er sein Ziel - die Befreiung seiner Heimat - weiterhin verfolgen.


  Philipp erläuterte seine eigene Situation, seinen neuesten Vertrag mit Edward. Unter diesen Umständen konnte er den Schotten keine Truppen zur Verfügung stellen. Selbstverständlich waren sie an seinem Hof stets willkommen und er würde auch ein Treffen mit John Baliol oder >König John< arrangieren, wie er von den Verwaltern Schottlands genannt wurde. Wenn sie Vorräte brauchten, würde er sie gern unterstützen. Während die-ser langen Ansprache erkannte Brendan, dass sie die Reise vergeblich unternommen hatten. Sicher wäre es besser gewesen, sie hätten in den schottischen Wäldern die Überfälle auf die englischen Vorratswagen fortgesetzt, statt auf die militärische Unterstützung des französischen Königs zu hoffen. Im Winter waren die Straßen nach Norden fast unpassierbar und die Transporte der Engländer durch das Tiefland eine leichte Beute.


  »Wie üblich habt Ihr mir einen großen Dienst erwiesen«, betonte Philipp. »Nun ist die Countess of Clarin in Sicherheit. Leider kann ich nicht mehr für Euch tun. Was Thomas de Longueville betrifft...«


  Trotz der Enttäuschung, die Wallace empfinden musste, beugte er sich vor und verteidigte den Piraten. »In seinem Herzen ist er ein französischer Loyalist, Euer Gnaden. Jahrelang verfolgte er Eure Feinde auf dem Meer. Aber da er als Seeräuber bezeichnet wird, hofft er auf Eure Barmherzigkeit.«


  »Wird er das Diebesgut mit seinem Lehnsherrn teilen?«


  »Zweifellos.«


  »Und der kostbarste Schatz an Bord des Piratenschiffs? Wie Ihr wisst, gehört Comte de Alain de Lacville zu meinen vertrauenswürdigsten Beratern. Ohne diesen Ritter wären viele meiner Feldzüge fehlgeschlagen.«


  »Macht Euch keine Sorgen, Euer Gnaden, er hat der jungen Dame nichts angetan.«


  Bei diesen Worten senkte Brendan den Kopf. Wäre de Longueville nicht besiegt worden - hätte er die Bedeutung des Comte de Lacville erkannt und ein hohes Lösegeld für Eleanor gefordert? Oder wäre sie einfach verschwunden?


  »Seid Ihr der Mann, der das Piratenschiff gekapert hat, Brendan of Graham?«, fragte Philipp.


  »Aye.« »Was haltet Ihr von de Longueville?«


  »Ein interessanter Mann.«


  »Wäre er über Lady Eleanor hergefallen?«


  Nachdenklich runzelte Brendan die Stirn. »Vor seiner Übermacht mussten schon viele englische Schiffe kapitulieren. Ohne Gewalt anzuwenden, hätte er seine Erfolge nicht erzielt. Aber er würde sein Schwert niemals gegen eine Frau erheben.«


  »Das meine ich nicht.«


  »Ich glaube, er möchte Euch demütig um Gnade bitten, Sire. Wie er sich unter anderen Umständen verhalten hätte, kann ich nicht sagen.«


  »Dann danke ich dem Himmel, dass Ihr die Lady in Eure Obhut genommen habt.«


  »Aye, Gott sei Dank«, murmelte Eric und warf Brendan einen ironischen Blick zu.


  »Im Lauf der Jahre hat er viele Schätze gewonnen und versteckt«, erklärte Wallace. »Die will er Euch übergeben, Sire.«


  »Um meine Schatullen zu füllen, die der Krieg geleert hat?«, fragte Philipp.


  »In der Tat«, bestätigte Brendan.


  »Wir alle wissen, wie teuer der Krieg ist«, seufzte Wallace.


  »Nun, ich werde mir überlegen, was mit de Longueville geschehen soll. Anscheinend verdient er die Milde seines Königs. Ihr alle seid sicher müde. Ruht Euch aus. Morgen Abend wollen wir Comte de Lacvilles und Lady Eleanors Verlobung feiern. Werdet Ihr an dem Fest teilnehmen?«


  »Natürlich«, antwortete Wallace.


  »Dürfte ich mit dem Comte de Lacville sprechen, Euer Gnaden?«, bat Brendan.


  »Nachdem er in Eurer Schuld steht, möchte er Euch gewiss danken ...«


  »Seinen Dank suche ich nicht.«


  »Und er wird Euch reich belohnen.«


  »Darauf lege ich keinen Wert ...«, begann Brendan.


  »Selbstverständlich werden wir den Lohn annehmen«, fiel Wallace ihm mit scharfer Stimme ins Wort.


  »Wie gesagt, der Krieg ist teuer«, warf Eric höflich ein.


  »Ich möchte einfach nur mit dem Comte reden«, erklärte Brendan.


  »Was immer Ihr ihm mitzuteilen habt«, erwiderte Philipp, »Ihr findet ihn im Flügel, den die Ritter bewohnen - in der blauen Suite. Würdet Ihr mir verraten, worum es geht?«


  »Ich sorge mich um die Lady«, entgegnete Brendan und glaubte, Wallace stöhnen zu hören. Fürchtete der Anführer, sein junger Freund habe den Verstand verloren und wolle dem Bräutigam der Lady seine Gefühle offenbaren? »Der Pirat behauptet, er sei im Hafen von Liverpool dafür bezahlt worden, die Countess aufzuspüren und zu verhindern, dass sie Frankreich erreichen oder nach England zurückkehren würde.«


  »Oh, diese tückischen Engländer!«, rief Philipp. »Und Ihr glaubt, diese Geschichte entspricht der Wahrheit?«


  »Wenn es so ist, schwebt die Lady in Gefahr.«


  »Dann geht sofort zu meinem Freund de Lacville und warnt ihn.«


  »Genau das habe ich vor.«


  Brendan und Wallace waren dem Comte de Lacville nach der Niederlage bei Falkirk auf dem Schlachtfeld begegnet. Obwohl William glaubte, dass sich eines Tages das Volk und die Aristokratie von Schottland mit vereinten Kräften gegen England erheben würden, war er ein Realist. Nach den schweren Verlusten seines Heeres hatte er sich sofort an den traditionellen Verbünde-ten gewandt. Es gab keine bessere Methode, Philipps Gunst zu kultivieren, als gemeinsam mit ihm gegen die Engländer zu kämpfen.


  Beim Angriff auf eine Festung hatte de Lacville die französischen Truppen angeführt. Brendan hatte eine Schwachstelle in der Mauer entdeckt, die er erfolgreich gestürmt hatte. Damit hatte er den Respekt des alten Comte gewonnen, und er bewunderte seinerseits den tapferen, königstreuen Mann, der auf zahlreichen Schlachtfeldern verwundet worden war und niemals den Mut verloren hatte.


  Nun würde er den Comte aufsuchen, um ihn vor der Gefahr zu warnen, die Eleanor drohte. War das der einzige Grund? Oder wollte er gleichzeitig feststellen, ob de Lacvilles Alter und seine Kriegsverletzungen ihn daran hindern würden, seine ehelichen Rechte wahrzunehmen? Ja, das auch. Auf dem Weg durch den Palast schalt er sich einen Narren. Von Anfang an hatte er gewusst, dass seine Beziehung zu Eleanor ein Ende finden musste. Den Schmerz, der jetzt in seinem Herzen brannte, verschuldete er selbst. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Schicksal anzunehmen. Wenn er die Lady zu entführen versuchte, würde man ihn bald einfangen, festnehmen und vermutlich enthaupten. Zudem würde er seinen Freunden und allem, wofür sie so leidenschaftlich gefochten hatten, empfindlich schaden. Und er hatte sich gelobt, den Kampf niemals aufzugeben - bis Schottland die Freiheit erlangen würde.


  Außerdem war Eleanor fest entschlossen, de Lacville zu heiraten und Clarin zu retten. Das hielt sie für ihre Pflicht, und er hatte nicht das Recht, sich in ihr Leben einzumischen.


  De Lacville begrüßte ihn erfreut und umarmte ihn. »Was immer ich tun kann, um Euch zu danken, Sir - es soll geschehen.«


  Nur aus Höflichkeit nahm Brendan den Weinkelch entgegen, den Alain de Lacville ihm reichte. Sein Kopf begann zu schmerzen und er sehnte sich nach dem kühlen Ale seiner Heimat. »Mich müsst Ihr nicht belohnen, Comte. Aber meine armen verzweifelten Landsleute wissen Eure Hilfe sicher zu schätzen.«


  »Die will ich ihnen nur zu gern anbieten.« Die Suite des Comte war kostbar ausgestattet, mit einem marmornen Kamin, wertvollen Wandteppichen und einem breiten Bett zwischen bestickten Vorhängen.


  Hastig wandte Brendan seinen Blick von diesem Bett ab. »Sir, ich besuche Euch nicht, um meinen Lohn zu verlangen. Stattdessen möchte ich Euch bitten, mit dem Piraten Thomas de Longueville zu sprechen, nachdem er seinen Frieden mit dem König geschlossen hat.«


  »Warum?«, fragte Alain de Lacville misstrauisch. »Hat er Eleanor irgendetwas zuleide getan?«


  »Nein, Sir.« In knappen Worten wiederholte Brendan, was er von dem Piraten erfahren hatte.


  Verwundert schüttelte de Lacville den Kopf. »Von Eleanors Verschwinden würde nur ihr Vetter profitieren, Alfred of Clarin. Aber da er ihrem Vater vor seinem Tod versprochen hatte, sie standesgemäß zu verheiraten, trat er an mich heran. Schon damals, als ich die kleine Eleanor auf meinem Schoß hielt, war ich ein alter Mann. Sicher würde sie sich einen anderen Gemahl wünschen. Trotzdem will sie tun, was die Situation erfordert, und ich bin bereit, ihr Schutz und Sicherheit zu bieten.«


  »Sie ist eine schöne Frau, Sir, und Euch treu ergeben«, hörte Brendan sich antworten.


  »Uns beiden habt Ihr einen großen Dienst erwiesen.«


  Unfähig, de Lacvilles Blick zu erwidern, beteuerte Brendan: »Wann immer ich Euch dienen kann, könnt Ihr mit mir rechnen.«


  »Bald werde ich mit der Countess nach England zurückkehren und herausfinden, wer sie bedroht.«


  »Dann bin ich beruhigt, Sir. In Eurer Obhut wird ihr nichts zustoßen.«


  Als Eleanor den französischen König kennen lernte, verstand sie, warum man ihn Philipp den Schönen nannte. Zweifellos war er ein sehr attraktiver Mann. Er empfing sie in seinen Privatgemächern, mit seiner Frau Jeanne und seinen Kindern, und sie wurde der jungen Isabelle vorgestellt, der Braut des englischen Thronfolgers. Auch mit Louis wurde sie bekannt gemacht, dem Erben von Frankreich, und seinen Brüdern Philipp und Charles.


  Freundlich hieß Königin Jeanne die junge Engländerin willkommen und erklärte ihr, wie hoch Comte de Lacville von der königlichen Familie geschätzt wurde. Dann wollte sie hören, was ihr Gast auf hoher See erlebt hatte, und Eleanor schilderte die Ereignisse. »Inzwischen glaube ich, der Pirat wurde von einem Schotten beauftragt, mich verschwinden zu lassen - vielleicht von einem Mann, der einen Verwandten auf dem Schlachtfeld bei Falkirk verloren hat.«


  »Ja, das wäre möglich«, meinte Jeanne.


  »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  »Trotzdem wurdet Ihr von Schotten gerettet.«


  »Im Krieg verfolgen uns gesichtslose Feinde«, antwortete Eleanor zögernd. »Wir hassen Menschen, die wir gar nicht kennen. Wenn wir jemandem gegenüberstehen und sein Gesicht sehen, fällt es uns viel schwerer, ihn zu verabscheuen. Gewiss, die Schotten haben mich gerettet - um den Lohn zu erhalten, den der Pirat beansprucht hätte.«


  »So ist es nun mal auf dieser Welt, meine Liebe. Aber nun hat alles ein gutes Ende genommen. Ihr seid hier


  bei uns. Bald werdet Ihr den Comte heiraten, einen mächtigen Mann, und Euer unbekannter Gegner wird es nicht mehr wagen, Euch anzugreifen.«


  »Wohl kaum«, stimmte Eleanor zu.


  An diesem Abend dinierte sie mit Alain. Er hatte eine Mahlzeit bestellt, die in Eleanors Suite serviert wurde. Eine Zeit lang versuchte sie, belanglose Konversation zu machen, bis er sie unterbrach. »Möchtest du mich wirklich heiraten, meine Liebe?«


  Bestürzt hielt sie den Atem an. »O ja.«


  »Heute hat mich Brendan of Graham besucht, ein höchst ehrenwerter junger Mann.«


  »Für einen Feind - vielleicht.«


  »Ist er immer noch dein Feind?«


  »Er ist ein Schotte. Clarin wurde verwüstet, Männer verbrannten ...«


  »Auf seinen Befehl?«


  »Nein.«


  »Weißt du, was die Engländer taten? In Berwick beendete Edward das Gemetzel erst, nachdem seine Soldaten eine schwangere Frau erstochen hatten.«


  Sie legte ihre Gabel beiseite. Plötzlich war ihr der Appetit vergangen.


  Mit schmalen Augen beobachtete Alain ihre Miene. »Brendan scheint dich zu mögen.«


  »Vor allem liebt er Schottland.«


  »Gewiss. Und was empfindest du für ihn?«


  Verräterische Röte stieg ihr in die Wangen, und sie fragte sich, was Brendan ihrem Verlobten erzählt haben mochte. Natürlich nichts. Ob sie ein Geständnis ablegen wollte oder nicht - diese Entscheidung würde er ihr überlassen. »Er ist ein Schotte.«


  »Mehr gibt es nicht zu sagen?«


  »Nein.«


  »Wie du weißt, bin ich ein alter Mann.«


  »Ungefähr so alt wie König Edward, der die 16-jährige Schwester des französischen Königs geheiratet hat.«


  »Leider befinde ich mich nicht in so guter körperlicher Verfassung wie der englische König.«


  »Bitte, sprich nicht so!«


  »Ich will dich nur warnen, Lady. Einen großartigen Ehemann werde ich nicht abgeben.«


  »Für mich schon. Du bist warmherzig, klug, großzügig...«


  »Nicht so großzügig, wie du vielleicht erwartest.« Als sie unbehaglich schwieg, fügte er hinzu: »In ein paar Stunden treten wir vor den Altar. Danach werde ich deine bedingungslose Loyalität fordern.«


  »Die will ich dir sehr gern geloben«, versicherte sie und nippte an ihrem Weinkelch.


  »Meine Liebe, bedauerlicherweise wirst du keinen richtigen Ehemann bekommen.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Natürlich nicht, mein liebes Kind. Nicht nur das Alter macht mir zu schaffen. Die Pocken haben mich stark geschwächt. In der Öffentlichkeit bewahre ich Haltung. Dieses Geheimnis wirst du mit in dein Grab nehmen - ich bin unfähig, die Ehe zu vollziehen.«


  Aufmerksam schaute er in ihre Augen, und sie erschrak über die Freude, die ihr Herz erfüllte. Sie wollte ihm eine gute Frau sein. Aber der Gedanke an das Ehebett hatte stets einen heftigen Widerwillen in ihr geweckt, insbesondere, seit sie einen anderen begehrte -ihren Feind.


  »Bestenfalls werde ich noch ein paar Jahre leben«, fuhr Alain fort. »In dieser kurzen Zeit hoffe ich, dir alles zu geben, was du brauchst. Ich werde Clarin wieder aufbauen und dir beibringen, was du wissen musst, um deine Ländereien zu verwalten. Vielleicht wähle ich sogar den Mann, den du nach meinem Tod heiraten sollst.«


  Wie erstarrt saß sie ihm gegenüber. »Nein, du darfst nicht sterben. Dafür bedeutest du mir zu viel.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Ich liebe dich, von ganzem Herzen.«


  Jetzt stand er auf und kam zu ihr. Obwohl sie ihn daran zu hindern suchte, kniete er neben ihr nieder. »Jede einzelne Minute unserer Ehe will ich wie ein kostbares Geschenk genießen.«


  »Alain, ich schwöre dir ...«


  »Nein, du musst mir nichts schwören. Ich glaube, du liebst ihn.«


  In ihren Augen brannten Tränen. »Nein, ich kann doch nicht ...«


  »Jetzt nicht. Und du darfst es auch nicht. Er wird mit Wallace reiten, und weiß Gott, vielleicht sein junges Leben verlieren. Wie auch immer, das Glück, das du vielleicht mit ihm geteilt hast, nehme ich dir nicht übel. Doch trotz meiner Schwäche bin ich ein stolzer Mann und lasse mir keine Hörner aufsetzen. Aber bevor du dein Ehegelübde ablegst, schuldest du mir nichts. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Niemals würde ich dir wehtun«, erwiderte sie und strich zärtlich über sein silbergraues Haar.


  »Daran zweifle ich nicht. Und ich möchte dir jeden Kummer ersparen, so gut ich es vermag. Nur - vorerst ...«


  »Als deine Frau werde ich stets meine Pflicht erfüllen.«


  »Das weiß ich, Eleanor. Und jetzt hilf einem alten Mann wieder auf die Beine. Ich möchte mich zurückziehen.«


  Nachdem er die Suite seiner Braut verlassen hatte, kam Bridie zu ihr und schwatzte unentwegt - wie gut und freundlich der Comte war, wie sehr sie sich freute, weil ihre Herrin die französische Hauptstadt wohl-behalten erreicht hatte. Eleanors Schweigsamkeit fiel ihr gar nicht auf. »Wenn ich mir das vorstelle!« Ausdrucksvoll verdrehte die Zofe die Augen und bekreuzigte sich. »Beinahe wären wir auf hoher See gestorben!« Sie legte Eleanors Nachthemd auf das Bett, dann bürstete sie ihr das Haar. »Braucht Ihr noch etwas, Mylady?«


  »Nein, ich bin nur müde, Bridie.«


  »Dann will ich Euch nicht länger stören.« Bridie verschwand im Nebenraum und schloss die Tür hinter dem Vorhang.


  Erschöpft streckte sich Eleanor in ihrem weichen Bett aus. Ein paar Minuten später hörte sie, wie die Tür ihrer Zofe leise geöffnet und wieder geschlossen wurde. Vermutlich wollte Bridie ihren Liebhaber treffen, den sie an Bord des Piratenschiffs kennen gelernt hatte.


  Und Eleanor lag allein zwischen kostbaren seidenen Laken.


  Vergeblich sehnte sie den Schlaf herbei.


  11. Kapitel


  Wallace, Brendan und Eric trafen Baliol in einem Haus nahe dem königlichen Palast, das man ihnen zugewiesen hatte.


  In knappen Worten schilderte William ihm die letzten Ereignisse.


  »Seit der Schlacht von Falkirk ist alles verloren«, meinte John Baliol, ein schlanker Mann in den besten Jahren. Aber sein Gesicht zeigte die Spuren des Tributs, den er seiner Verbannung zollte.


  »Keineswegs!«, entgegnete Wallace ärgerlich.


  Brendan biss die Zähne zusammen und wünschte, William würde begreifen, dass sie bei diesem Gespräch auf verlorenem Posten kämpften. »Sire, Ihr verkennt die Entschlossenheit Eures Volks ...«


  »Umso besser erkenne ich die Habgier und die Korruption der Clans«, fiel Baliol ihm ins Wort. »Die Tiefländer sind eher Engländer als Schotten und bereit, vor Edward ihre Knie zu beugen. Und Comyn würde sogar morden, um die Krone zu erringen, ebenso wie de Bruce. O ja, ich weiß, wer für Schottland reitet und sich einen Augenblick später auf die andere Seite schlägt, voller Gier nach Edwards Lohn.«


  »Verdammt!«, fluchte Wallace. »Wenn man einen hohen Preis gewinnen will, muss man sich dafür einsetzen!«


  »Wie denn? Bei Falkirk sind die meisten Eurer Krieger gefallen, Sir William, und die Freiherren verweigern Euch die Gefolgschaft ...«


  »Aber es gibt auch tapfere, ehrenwerte Adelsmänner, die gegen die Engländer kämpfen. Noch ist nicht alles verloren. So fasst doch Mut, John, und strebt das hohe Ziel entschlossen an!«


  Bedrückt senkte Baliol den Kopf. »Ich habe mich Edward unterworfen und auf die Krone verzichtet. Nur deshalb trage ich noch meinen Kopf auf den Schultern.«


  Wallace packte erbost die Rückenlehne von Johns Stuhl und neigte sich hinab. »Meinen Kopf setze ich gern aufs Spiel. Kehrt nach Schottland zurück, Sire!«


  Es entstand ein langes Schweigen, und Brendan musterte Baliols elegante Kleidung, die stilvollen Stiefel. Vor seinem Volk war der Mann gedemütigt, von höhnischen englischen Horden durch die Straßen getrieben worden. Im italienischen Exil hatte man ihn höflich behandelt. Und hier, in Frankreich, führte er offenbar ein sehr komfortables Leben.


  Nein, er würde nicht nach Schottland zurückkehren.


  »Das kann ich nicht«, erwiderte er schließlich. Als er aufstand, umfasste Brendan die Schultern des wütenden schottischen Kriegsherrn und hielt ihn zurück. »Verhelft unserem Volk zur Freiheit, Sir, und ich werde bereitwillig regieren. Was nützt Euch ein König ohne Kopf?«


  Diese Frage beantwortete Eric, der vor dem Kamin saß und bisher nicht gesprochen hatte. »Ihr wärt ein Märtyrer, Sire, und das Volk würde sich in Eurem Namen erheben.«


  Baliol warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und Wallace ballte die Hände. »Wenn ich sterbe, wendet Euch an Bruce.«


  »Wie ich gestern erfuhr, hat er geheiratet und Frieden mit Edward geschlossen«, gab Eric zu bedenken.


  »Dieser Frieden wird nicht lange halten.«


  »Wohl kaum«, stimmte Brendan zu. »Dauernd wechselt er seine Gesinnung.«


  »Aye, aber er ist kein elender, kriecherischer Feigling!«, fauchte Wallace und stürmte aus dem Zimmer.


  Als Brendan ihm folgen wollte, stand Eric auf und hielt ihn zurück. »Lass ihn gehen. Er hat Recht.«


  »Wer hat Recht - Baliol oder William?«, fragte Brendan bitter.


  »Gewissermaßen beide. Baliol ist ein Schwächling, Bruce ein tapferer, wenn auch wetterwendischer Mann.«


  »In diesem Raum ist irgendetwas gestorben.«


  »Nur Baliol - der Traum nicht, Brendan. Der Traum bleibt am Leben. Bedenk doch, wie viele Männer dafür ihr Blut vergossen haben!«


  Sekundenlang schloss Brendan die Augen und erinnerte sich an die Schlacht von Falkirk, das Geschrei der tödlich Verwundeten, das Gemetzel, John of Grahams Worte vor seinem letzten Atemzug. Denk an Schottland ... So viel ist verloren. Aber die Hoffnung lebt in deinem Herzen weiter ...


  Wenn sie nicht kämpften, wären so viele geliebte Menschen umsonst gestorben.


  »Aye, wir werden unser Ziel weiterhin verfolgen«, erklärte Brendan. »Was immer es auch kosten mag.«


  Er verließ das Haus, wanderte durch die belebten Straßen von Paris und beobachtete die schwer beladenen Wagen, die Material zur Baustelle der Kathedrale transportierten. Allmählich näherte sich das Meisterwerk aus weißem Stein, das in der Sonne schimmerte, seiner Vollendung.


  Tief atmete Brendan die Winterluft ein, die ausnahmsweise nicht nach Abfällen roch, sondern nach frisch gebackenem Brot. Irgendwo erklang helles Kinderlachen. Er musste abreisen. In dieser Stadt verblasste der Traum. Und wenn er neuerdings an Falkirk dachte, an Blut und Tod, mischte sich Eleanors Gesicht in die


  Erinnerungen. Auch deshalb durfte er nicht in Paris bleiben, in ihrer Nähe.


  Der König hatte ein grandioses Bankett in seiner Halle arrangieren lassen. In der Mitte der riesigen Tafel lag ein ganzer Eber, einen Apfel im Maul, die Stoßzähne mit Girlanden umwickelt. Kunstvoll drapierte Fasane erweckten den Eindruck, sie würden jeden Augenblick davonfliegen, und der Wein wurde in reich verzierten Karaffen kredenzt, die verschiedenen Tieren glichen.


  Während des Banketts traten Gaukler und Akrobaten auf, Musik ertönte, Hunde bellten und wedelten eifrig mit den Schwänzen, wenn ihnen Leckerbissen zugeworfen wurden. Am Kopfende der Tafel saßen der König und die Königin, vom Hochadel flankiert, an den sich die anderen Aristokraten ihrem Rang nach reihten, dann königliche Ritter, Poeten und Kunstmaler, Ärzte und Gelehrte.


  Ob das Essen genauso gut schmeckte, wie es aussah, wusste Eleanor nicht. Bedrückt schob sie die Speisen umher und spähte immer wieder verstohlen zu Brendan hinüber, der mit den Schotten weiter unten an der Tafel saß. Aber sie gab vor, sie würde ihre Verlobungsfeier genießen, nippte an ihrem Wein und bemühte sich, angeregt mit Alain und ihren anderen Tischnachbarn zu plaudern.


  Nach dem Festmahl tanzte der König mit Jeanne und bedeutete den Gästen, seinem Beispiel zu folgen. Breslieu bat Alain um die Erlaubnis, Eleanor auf die Tanzfläche zu führen, was ihr Bräutigam ihm gern gewährte. Bald wurden die Partner getauscht.


  Als Brendan unvermutet Eleanors Hand berührte, beschleunigte sich ihr Puls. »Wie geht es dir?«, fragte er leise.


  »Gut. Und dir?«


  »Ich möchte möglichst bald nach Hause fahren.«


  »Oh - ich auch ...«


  An diesem Abend wirkte er sehr ernst, und er erschien ihr attraktiver denn je, das gebräunte Gesicht glatt rasiert. Glänzend spiegelte sein schwarzes Haar das Licht der zahllosen Wandleuchter wider. In seiner Kleidung aus feinem ockerbraunem Wollstoff waren die Farben seines Clans verwoben. Zu Eleanors Verblüffung tanzte er ausgezeichnet. Nach einer knappen Verbeugung wandte er sich zu seiner nächsten Partnerin, der schönen, jungen Tochter eines Aristokraten. Lächelnd ergriff er ihre Hände, und Eleanor ärgerte sich über die Eifersucht, die plötzlich in ihr aufstieg. Welch ein Unsinn - sie würde heiraten, und er war ein freier Mann, der einer anderen Welt entstammte und vermutlich ein tragisches Ende nehmen würde. Wenn es so weit war, würde sie ihn - bei Gott - längst vergessen haben.


  Als sie das nächste Mal mit ihm tanzte, fragte sie: »Wirst du wieder kämpfen?«


  »Aye.«


  »Dann will ich für dich beten.«


  »Glaubst du, der Allmächtige wird dich erhören?«


  »Nun, ich werde ihm meine Sünden beichten, und wenn er mir verziehen hat, wird er meine Gebete sicher erhören.«


  »Auch ich will für dich beten. Der liebe Gott respektiert die Männer, die zu kämpfen wissen.«


  Nach dem nächsten Partnertausch tanzte sie mit dem König. »Euer Retter ist ein bemerkenswerter, tapferer und sehr hübscher Bursche, Lady Eleanor.«


  »Ja«, murmelte sie unbehaglich.


  »Nur selten findet man so kluge Männer, die auch das Schwert zu schwingen wissen, und ich mag ihn sehr gern.«


  »Das freut mich, Euer Gnaden.«


  »Im Leben gibt es nichts Wichtigeres als die Pflicht.«


  »Ich weiß ...«


  »Und so werdet Ihr Alain heiraten, wie Ihr es gelobt habt.«


  »Gewiss.«


  »Dem Himmel sei Dank, dass Ihr keine albernen Träume hegt.«


  »Wie bitte, Sire?«


  Lächelnd erwiderte der König: »Die Pflicht würde mich zwingen, Brendan of Graham und auch Euch zu vernichten. Dann wäre Wallace tief betrübt, Clarin würde an Euren Vetter fallen - und Edward würde einen enthaupteten schottischen Rebellen bejubeln, aber den Verlust Eures Lebens beklagen, Lady. Welch ein Durcheinander - Kriege, Verträge, Bündnisse ...«


  »Ich bin mit Alain verlobt und liebe ihn aufrichtig, denn er ist ein guter alter Freund meiner Familie.«


  »Möge Gott Euch segnen, mein Kind«, sagte Philipp leise und küsste ihre Stirn, bevor er sich abwandte.


  Im selben Augenblick erschien Alain auf der Tanzfläche und umfasste die Hand seiner Braut. Etwas mühsam bewegte er sich im Rhythmus der Musik. »Der König hat dich ins Herz geschlossen, Eleanor.«


  »Darüber bin ich sehr froh.«


  »Morgen wird er einen seiner Beichtväter bitten, dich in der Kathedrale zu treffen.«


  »Das ist sehr freundlich von ihm.« Voller Sorge beobachtete sie, wie er keuchend nach Atem rang. »Wollen wir uns nicht setzen, Alain? Ich bin müde.«


  Dankbar nickte er ihr zu und sie kehrten an den Tisch zurück. Immer lauter schien die Musik zu dröhnen und in Eleanors Kopf pochte es schmerzhaft.


  »Alain, könnten wir ...«


  Er schaute zum König hinüber, der mit seiner Frau sprach und eine Hand hob, um sich von den Gästen zu verabschieden. »Ja, Eleanor, jetzt dürfen wir uns zurückziehen.«


  Als Brendan in sein Quartier zurückkehrte, meldete ein Lakai, ein Bote sei eingetroffen.


  Im Wohnzimmer wartete ein hoch gewachsener Priester, der eine dunkle Kutte mit einer Kapuze trug. »Sir Brendan of Graham?«


  »Ja.«


  »Möge Gott Euch schützen, Sir. Unser großer Herrscher, Philipp von Frankreich und Navarra, hat mich beauftragt, mit Euch zu sprechen. Von Eurer Tapferkeit und edlen Gesinnung tief beeindruckt, lässt er Euch ausrichten, er würde wünschen, Ihr wärt ein Franzose.«


  »Welch ein wundervolles Kompliment ...«


  »In der Tat. Übrigens, er betrachtet die Ehe als heiliges Sakrament.«


  »So wie ich, Vater.«


  »Einen Vertrag, der vor Gott geschlossen wurde, darf der Mensch nicht brechen.«


  »Das würde ich niemals wagen.«


  »Mit dieser Antwort hat der König gerechnet.«


  In Eleanors Schlafzimmer wartete Bridie, schwatzte fröhlich und schien zu wünschen, ihre Herrin würde gewisse Fragen stellen.


  Diesen Gefallen hätte Eleanor ihr gern getan. Aber sie fühlte sich zu erschöpft. Bridie half ihr beim Auskleiden und streifte ein weißseidenes, reich besticktes Nachthemd über ihren Kopf, das Eleanor nicht kannte.


  »Was ist das?«


  »Ein Geschenk von Königin Jeanne.«


  »Für meine Hochzeit?«


  »Nein, nein! Wartet nur, bis Ihr das Hemd seht, das sie Euch für die Hochzeit geschickt hat! Dieses hier ist nur eins von vielen anderen Geschenken.«


  »Morgen muss ich der Königin danken. Wie freundlich von ihr ...«


  »Sehr freundlich - und reine Verschwendung ...«


  »Wie meinst du das, Bridie?«


  »O Lady Eleanor, mir bricht das Herz um Euretwillen! Jetzt kenne ich die Freuden der Liebe. Ich habe Euch doch von Lars erzählt ... Welch ein wunderbarer Mann!« Dunkle Röte stieg in Bridies Wangen. Hastig bekreuzigte sie sich. »Gott verzeih mir, ich habe ihm alles gegeben und bin überglücklich. Und ich bedauere Euch zutiefst, Mylady. Ihr seid so jung und schön und Comte Alain ist ...«


  »Ein alter Mann?«


  »Seid mir nicht böse ...«


  »Er wird mich heiraten und mir beistehen. Dafür bin ich ihm dankbar.«


  »Natürlich. Hätte ich bloß nicht so freimütig gesprochen ...«


  »Das nehme ich dir nicht übel, Bridie.«


  »O Mylady, Ihr ahnt ja gar nicht ...«


  »Sicher wirst du's mir erzählen. Aber - bitte, nicht heute Nacht.«


  »Meine liebe Lady, Ihr seid so blass. Jetzt wollt Ihr schlafen, das verstehe ich, und ich lasse Euch allein.«


  »Wenn du deinen Lars treffen willst, geh mit meinem Segen.«


  »Vielen Dank, Mylady!« Ungestüm schlang Bridie beide Arme um Eleanors Hals, dann eilte sie aus dem Zimmer.


  Eleanor sank verzweifelt auf ihr Bett. Was würde geschehen, wenn sie alles aufgeben und mit einem Gesetzlosen in die Wälder flüchten würde? Man würde ihn hinrichten.


  Und das durfte sie nicht riskieren.


  Als es an der Tür klopfte, stand sie auf. »Ja?«


  »Mylady, ich bin Euer Beichtvater«, erklang eine gedämpfte Stimme und sie öffnete die Tür. Ein großer Mann in einer Mönchskutte trat ein, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  »Ich dachte, Ihr würdet mich morgen in der Kathedrale erwarten ...«, begann sie.


  Wortlos bedeutete er ihr niederzuknien. Was sollte sie diesem Mann beichten?


  Er war selbstverständlich verpflichtet, ihr Geheimnis zu hüten - die Sünden ihres Fleisches, die sie ihm in unschuldigem Weiß gestehen würde, in ihrem seidenen Nachthemd, einem Geschenk der Königin. Welch eine Ironie ... Gehorsam kniete sie nieder. »Segnet mich, Vater, denn ich habe gesündigt.«


  »Und Ihr werdet es wieder tun«, entgegnete er in belustigtem Ton.


  Erstaunt hob sie den Kopf und sah, dass er die Kapuze abgestreift hatte. Brendan stand vor ihr. In ihrer Kehle blieb ein Schrei stecken. Sie sprang auf und wollte zurückweichen.


  Aber er riss sie in seine Arme. »Es wäre eine Sünde, die Gunst dieser Nacht nicht zu nutzen.«


  Mit aller Kraft wehrte sie sich. »Verdammter Narr! Wenn man dich hier findet, wird man dich enthaupten ...«


  »Man wird mich nicht ertappen. Und wenn doch, werde ich glücklich sterben.«


  »Bitte, du musst sofort verschwinden!«


  »Und falls ich mich weigere? Wirst du die Palastwache rufen?«


  »O Brendan ...«


  Er hob sie hoch und warf sich mit ihr aufs Bett. Als sie sich erneut zu wehren versuchte, presste er ihre


  Handgelenke ins Kissen. Ein verzehrender Kuss erstickte ihren Protest und entfachte eine heiße Leidenschaft, die ihren Widerstand sogleich lähmte. Zitternd beobachtete sie, wie er aufstand, die Kutte fallen ließ, seinen Kilt und den Tartan ablegte. Und dann schien sein nackter Körper die dünne Seide ihres Nachthemds zu verbrennen.


  Überwältigt umarmte sie ihn. »Das ist reiner Wahnsinn ...«


  »Aye!«, bestätigte er und begann, ihren ganzen Körper zu streicheln. Sinnlich rieb sich die Seide an ihrer Haut. Seine Zunge befeuchtete den zarten Stoff über ihren Brüsten und entfesselte ein unerträgliches Verlangen tief in ihr. Ungeduldig zerrte sie an Brendans Haar. Aber er ignorierte die Forderung. Seine Hand glitt unter das Hemd und liebkoste sie so erotisch, dass sie beinahe aufschrie. Endlich zog er ihr das Nachthemd aus. Als sie sein fieberheißes Fleisch an ihrem spürte, glaubte sie sterben zu müssen, wenn sie den Gipfel der Lust nicht erreichen würde, den er ihr so eindrucksvoll versprach. Während er mit ihr verschmolz, umklammerte sie seine Schultern, biss in ihre Lippen. Mit jeder Bewegung seiner Hüften wuchs ihre Sehnsucht und die ekstatische Erfüllung raubte ihr fast das Bewusstsein.


  Danach lag er atemlos neben ihr. Doch ihre Begierde war noch nicht gestillt. Verführerisch küsste sie seine Brust, seinen flachen, muskulösen Bauch, nahm das immer noch erigierte Zeichen seiner Männlichkeit in die Hände, in den Mund und hörte ihn stöhnen. Von neuer Lust getrieben, warf er Eleanor in die zerwühlten Laken, bedeckte sie mit seinem zitternden Körper und drang wieder in sie ein. Ringsum schien die Welt zu versinken. Jetzt existierte nichts mehr außer dem Sturm dieser übermächtigen Leidenschaft, der rasenden Herzschläge. Der gemeinsame Höhepunkt erwärmte Ele-anor bis in die Tiefen ihrer Seele und schenkte ihr ein Glücksgefühl, das sie nie zuvor gekannt hatte.


  Erschöpft lagen sie nebeneinander, eng umschlungen.


  »Bald wirst du heiraten«, flüsterte er.


  »Aye. Wenn ich mein Wort breche, wird man dich töten.«


  »Wie gern würde ich sterben ...«


  »Das will ich nicht!«


  Abrupt stand er auf. Und es gab noch so viel zu sagen.


  »Brendan ...«


  In aller Eile zog er sich an und schlüpfte in die Kutte.


  »Bitte, Brendan ...«


  »Gott segne deine Ehe, Lady«, unterbrach er sie und verließ das Zimmer.


  Nachdem König Philipp den Löwenanteil der Piratenbeute erhalten hatte, zeigte er sich großzügig. Im Palasthof standen zahlreiche Kisten mit Waffen und Rüstungen, neben Weinfässern lagen mehrere Säcke, mit Lebensmitteln gefüllt.


  Eric hob einen Getreidesack auf einen Wagen, und Collum, der ein offizielles königliches Dokument in der Hand hielt, hakte diesen Posten ab. Während Brendan andere Säcke holte, erklangen die Glocken der Kathedrale und er hielt inne. Die Hände in die Hüften gestemmt, eilte Eric zu ihm. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Warum läuten die Glocken?«, fragte Brendan.


  Wortlos starrte Eric ihn an, schleppte eine Kiste zum Wagen und Brendan folgte ihm.


  Margot, die gerade die Weinfässer zählte, blickte seufzend auf. »Warum sagst du's ihm nicht? Wo er doch ohnehin weiß, dass heute die Hochzeit stattfindet.«


  »Soeben hast du's ihm mitgeteilt!«, fauchte Eric.


  Bedrückt zuckte sie die Achseln und machte sich wieder an die Arbeit.


  Brendan warf einen Sack auf den Karren und wandte sich zu Wallace, der dem Fahrer einige Anweisungen erteilte. »Lady Eleanor und Alain de Lacville werden heute getraut?«


  »Aye, in der Kathedrale Notre-Dame de Paris«, bestätigte Wallace.


  »Davon hast du mir nichts erzählt.«


  »Wir wurden eingeladen. Aber ich dachte, du willst nicht hingehen.«


  »Ganz im Gegenteil!« Für Sekunden kämpfte er gegen das unausweichliche Schicksal. Bis zuletzt hatte er geglaubt, Eleanor würde sich weigern, den Comte zu heiraten. Wie konnte sie nur? Von hellem Zorn erfasst, hätte er beinahe geschrien. Warum tat sie ihm das an? Diese verdammte Hure - diese Engländerin! Für eine armselige Festung und ein Stück Land ließ sie sich kaufen und mit einem alten Mann vermählen, und betrog ...


  Wen? Ihn? Einen Mann, der nichts besaß außer seinem Schwert und einem Traum? Doch sie hatte ihn nie belogen. Sie kannte ihre Pflicht, und sie würde de Lacville heiraten und in Clarin regieren, südlich von Schottland.


  Natürlich würde sie für ihn beten.


  Was hätte er ihr zu bieten? Nichts. Nur Mühsal, Angst, vielleicht den Tod. Er hatte gewusst, dass sie zu ihrem Wort stehen würde. Und seine eigenen Wünsche, im Hintergrund seines Bewusstseins nur vage Umrissen, würden unerfüllt bleiben. Um die Hochzeit zu verhindern, müsste er Wallace, seine Freunde, seine Familie und sein Land verraten. Wäre er dazu fähig? »Ich möchte die Trauung mit ansehen.«


  »Und was wirst du tun?«, fragte Wallace.


  »Protestieren?«, wisperte Margot.


  »Großer Gott, Margot!«, stießen Eric und William wie aus einem Mund hervor.


  Schweigend ging sie davon.


  »Ich muss das alles sehen«, erklärte Brendan, »und dann vergessen.«


  »Collum, sieh zu, dass die restlichen Sachen verladen werden!«, befahl Wallace.


  »Aye, William.«


  »Brendan, Eric, kommt mit mir!«


  »Für eine Hochzeit sind wir unpassend gekleidet«, wandte Eric ein. Er trug eine Lederhose, Stiefel und ein Wams aus Wollstoff. Über Williams und Brendans Schultern lagen ihre Tartans.


  »Mit unserer Kleidung bekunden wir nur, was wir sind«, entgegnete Wallace.


  Brendan saß bereits auf seinem Pferd.


  Am Vorabend war Eleanor in die schöne Kathedrale gegangen, um ihren Beichtvater aufzusuchen, und hatte das majestätische Kirchenschiff bewundert. Im Beichtstuhl hatte sie mit sich selbst Frieden geschlossen. Danach saß sie allein vor dem Altar. Dass Alain ihr verzeihen würde, wusste sie. Und trotz ihrer schweren Sünde glaubte sie, auch der Allmächtige würde verstehen, was sie zu ihrer Sünde getrieben hatte. Immerhin war sie bereit, ihr Lebensglück zu opfern, und deshalb musste sie nichts bereuen.


  Aber während sie jetzt an der Seite des Königs zum Traualtar schritt, entschwand der innere Friede. Von plötzlicher Panik erfasst, wollte sie Philipps Arm loslassen, die Flucht ergreifen. Durch den Nebel des Weihrauchs drangen die Gesänge der Mönche heran, lateinische Gebete drohten Eleanors Herz zu erdrücken.


  Sekundenlang schöpfte sie eine wahnwitzige Hoffnung. Würde er auf einem weißen Schlachtross in die Kathedrale stürmen und sie in den Sattel heben?


  Aber wohin sollten sie reiten? Das Fantasiebild verblasste und sie begann zu beten, wenn auch nicht für ihre Ehe. Stattdessen flehte sie ihren Schöpfer an, er möge Brendan fern halten. Wenn er hierher kam und gegen die Hochzeit protestierte, würde er sterben. Und wenn nicht, wäre sie bei seinem Anblick unfähig, ihr Ehegelübte zu sprechen ...


  Nein, ihre Sorge war überflüssig. Alain hatte ihr versichert, die Schotten seien bereits auf dem Weg nach Calais. Bald würden sie nach Schottland zurücksegeln. Und irgendwann würde Brendan auf der Erde verbluten, die ihm so viel bedeutete.


  Beinahe wäre sie gestolpert. König Philipp umklammerte ihren Arm etwas fester, und sie ging weiter, geblendet vom Kerzenlicht und ihren Tränen.


  Wenn er die Kirche beträte ... Ein Wort, ein Blick - und sie könnte die Farce nicht ertragen. Doch dieser Gedanke war ein leerer Traum.


  Als sie die Kathedrale erreichten, hatte die Zeremonie schon begonnen. Er sah sie vor dem Altar stehen, an der Seite des Königs, der sie ihrem Bräutigam übergeben würde.


  Das durfte sie nicht tun!


  Unmöglich!


  Wenn sie sich umdrehte und sein Gesicht entdeckte ...


  Aber sie wandte sich nicht zu ihm um. Der Priester sprach die traditionellen lateinischen Worte. Während das Brautpaar niederkniete, ertönte ein feierlicher Choral.


  Und dann hörte Brendan das Ehegelöbnis. Eleanors Stimme klang leise - und zögernd. Ein goldener Ring schimmerte in der Hand des Priesters.


  »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.«


  In diesem Augenblick flüchtete Brendan aus der Kirche, dicht gefolgt von Eric und Wallace. Ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen, schwang er sich in seinen Sattel.


  12. Kapitel


  Sechs Wochen später kehrte Eleanor mit Alain nach Clarin zurück.


  Ein Ritter war vorausgeeilt, um ihre Ankunft zu melden. Da Alain nur wenige Stunden pro Tag reiten konnte und auch die Fahrt in einem polternden Wagen kaum ertrug, kam das Ehepaar viel langsamer voran als der Bote.


  Überrascht und gerührt stellte Eleanor fest, welch einen fürstlichen Empfang ihre Vettern vorbereitet hatten. An der Straße zum Schloss drängten sich jubelnde Dorfbewohner und schwenkten Blumensträuße, auf den Eingangsstufen von Clarin standen Alfred und Corbin zwischen den Hausangestellten.


  Sogar Isobel hatte sich eingefunden. Eleanor fragte sich, wie Corbin seine Frau dazu gebracht hatte. Aber Edward, seit kurzem mit Philipps Schwester vermählt und bestrebt, seinen Erben mit der Tochter des französischen Königs zu verheiraten, war Frankreich gegenüber milde gestimmt. Vielleicht hatte er Isobel nach Clarin geschickt, mit dem Auftrag, den allseits hoch geachteten Comte Alain de Lacville zu begrüßen.


  Voller Stolz auf ihr imposantes Heim, winkte Eleanor den Leuten zu, als sie an ihnen vorbeifuhr. Vor dem Schlosstor sprang sie aus dem Wagen und umarmte ihre Vettern, auch Isobel, die offenbar einen Beweis familiärer Zuneigung erwartete.


  Freundlich begrüßten Alfred und Corbin den Comte, den sie seit ihrer Kindheit kannten. Dann wandte sich Isobel zu ihm und führte ihn die Treppe hinauf, in die große Halle. »Oh, mein lieber Comte de Lacville! Welch eine Freude, einen so bedeutsamen Mann in unserer Familie zu begrüßen. Aber ich verstehe nicht, warum Ihr mit Eurer Gemahlin hierher kommt - wo Ihr doch in Frankreich so fabelhafte Ländereien besitzt!«


  »Da mein ältester Sohn sein Erbe schon jetzt fachkundig verwaltet, möchte ich mich um den Landbesitz meiner Frau kümmern ...«


  »... für den Alfred vorbildlich gesorgt hat!«, ergänzte Eleanor, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste die Wange ihres sichtlich verlegenen Vetters.


  »Sobald Ihr Euch von der Reise erholt habt, können wir dinieren, Comte«, verkündete Isobel. »Eleanor, ich war so frei, deine Sachen in die Suite deines Vaters bringen zu lassen. Da gibt es zwei Räume ...«


  »Vielen Dank.«


  »Hoffentlich ist Euch unsere Gastfreundschaft im Norden Englands angenehm genug, Comte«, flötete Isobel, »nachdem Ihr an den Pariser Luxus gewohnt seid.«


  »In diesem Haus wurde ich schon oft willkommen geheißen«, erwiderte er, »und ich fühlte mich stets sehr wohl. Wo immer Eleanor leben möchte, werde auch ich glücklich sein.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  »Und wie hältst du's auf Clarin aus, Isobel, ohne den gewohnten Londoner Luxus?«, fragte Eleanor honigsüß.


  Isobel blinzelte verdutzt, dann lächelte sie strahlend. »Wo immer Corbin leben will, bin ich glücklich ...«


  Verwundert schaute Eleanor ihren jüngeren Vetter an, der die Achseln zuckte, und gewann den Eindruck, Isobel hätte diskret gegen sein Schienbein getreten. Aber sie war sich nicht sicher.


  »Nun führe ich deinen Gemahl und dich nach oben. Meine Liebe ...«, begann Isobel.


  »Danke«, fiel Eleanor ihr ins Wort, »ich weiß, wo die Suite meines Vaters ist.«


  Entschlossen ergriff sie Alains Arm und geleitete ihn in den zweiten Stock hinauf. Verglichen mit seinen Landsitzen, würde er Clarin wahrscheinlich kalt und zugig finden. Aber sie liebte ihr Heim.


  Zwischen den beiden Schlafgemächern befand sich ein großes Ankleidezimmer mit Toiletten, die ihr Vater


  - ein Bewunderer des altrömischen Stils - hatte einbauen lassen. Als sie den ersten der zwei Räume betraten, schwankte der Comte. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


  »Ja, gewiss. Ruh dich aus.« Fürsorglich half sie ihm aufs Bett. Statt nach seinem Kammerdiener Jean zu rufen, befreite sie Alain selbst von seinem schweren Reiseumhang und den Stiefeln. Dann brachte sie ihm einen Becher Wasser.


  Während sie ihn zudeckte, hielt er ihre Hand fest. »Was für eine liebe, gute Ehefrau du bist!«


  »Und du bist ein wunderbarer Mann. Sag nie wieder, du würdest sterben und mich allein lassen - und diesem Biest ausliefern!«


  »Meinst du die dunkelhaarige kleine Schönheit?«


  »Allerdings!« Lachend strich er über Eleanors Haar. »Stünde es in meiner Macht, würde ich dich niemals verlassen.«


  »Sprich nie wieder davon!«, bat sie und glättete die Bettdecke.


  »Denkst du oft an ihn?«, fragte er leise.


  »Nein«, log sie und richtete sich auf. »Er ist nach Schottland gefahren und ich bin hier bei dir. Ich bete darum, dass du noch viele Jahre lebst.«


  Lächelnd schloss er die Augen. »Jetzt hätte ich gern einen Schluck Wasser.« Sie erfüllte seinen Wunsch. Wenig später schlief er ein, und sie begab sich in den kleineren der beiden Räume, den ihr Vater bewohnt hatte. Das Gemach der Hausherrin, in das sie Alain geführt hatte, war schöner eingerichtet - mit alten, reich geschnitzten Möbeln in gälischem Stil. An den Wänden hingen flämische Gobelins, in den Regalen standen Bücher, von Mönchen aus der Melrose Abbey geschrieben. Ein Dienstmädchen hatte einen Krug mit frischem Wasser bereitgestellt. Nachdem Eleanor ihr Gesicht erfrischt hatte, verließ sie das Zimmer.


  In der Halle traf sie Corbin an. »Ah, meine liebe arme Kusine! Also hast du tatsächlich den alten Mann geheiratet und zuvor wilde Piraten und wieder einmal die Schotten besiegt.« Grinsend schenkte er sich einen Branntwein ein. »Als ich von deinem Abenteuer auf hoher See erfuhr, tat mir der gute Wallace richtig Leid.«


  Natürlich wusste sie, dass er sie hänselte. »Red keinen Unsinn, Corbin - ich habe weder die Piraten noch die Schotten besiegt. Thomas de Longueville wollte mich an die Araber verkaufen, und die Schotten wussten, wie viel ich meinem Bräutigam wert bin.«


  Er ging zu ihr und umarmte sie. »In all diesen Wochen habe ich dich schmerzlich vermisst und mir große Sorgen um dich gemacht. Die ersten Informationen bekamen wir von mehreren Reisenden, dann eine offizielle Nachricht aus London, nachdem der französische König den englischen verständigt hatte.«


  »Wie bedauerlich, dass du dich meinetwegen aufregen musstest ... Wenigstens hattest du nette Gesellschaft.«


  »Ach ja, meine liebevolle Gemahlin.«


  »Ist sie schon seit meiner Abreise hier?«


  »Ja, erstaunlicherweise.«


  »Offenbar freust du dich nicht darüber.«


  »Ich bin immer noch verwirrt. Du etwa nicht?«


  »Nun, vielleicht hat sie sich geändert.«


  »Sie möchte mir mit aller Macht einen Erben schenken - weil sie glaubt, deine Ehe würde kinderlos bleiben. Und Alfred ist viel zu beschäftigt, um zu heiraten -mit der Verwaltung unserer Ländereien und seinem ständigen Kriegsdienst.«


  »Musste er schon wieder an einem Feldzug teilnehmen?«, fragte sie bestürzt.


  »Wann findet hier kein Feldzug statt?«, antwortete er vage. Nach einer kurzen Pause schüttelte er seufzend den Kopf. »Armes Mädchen - wie ich dich bedauere ...«


  »Warum?«


  »Gewiss, Alain ist ein wundervoller Mann. Aber um ehrlich zu sein - du solltest deine Jugend genießen, deine Schönheit.« Zögernd fuhr er fort: »Eines muss man Isobel lassen - von der Liebeskunst versteht sie eine ganze Menge. Ich wünschte, ich könnte sie wegschicken. Leider gelingt es mir nicht. In der Ehe genießt man ... einige Vorteile. Und da Alain ein alter Mann ist, musst du wohl darauf verzichten.«


  »Besten Dank für deine rührende Sorge um meine irdischen Freuden.«


  »Vielleicht wird er sterben.«


  »Eines Tages sterben wir alle.«


  »Du wirkst nicht glücklich, eher resigniert.«


  »Genauso fühle ich mich. Gibt's irgendwelche Neuigkeiten über die Schotten?«


  »Wallace ist nach Schottland zurückgekehrt. Sein Heer hat er verloren, aber es gibt nach wie vor zahlreiche Renegaten, die englische Außenposten und Vorratswagen angreifen. Bis zur Grenze wagen sie sich jedoch nicht. Comyns Truppe kämpft immer noch, und de Bruce, seit kurzem mit einer englischen Erbin verheiratet, hat Edward die Treue geschworen. Bis auf weiteres. Erzähl mir von Wallace! War er bemalt wie ein alter Pikte? Hat er Hörner? Ist er sieben Fuß groß?«


  »In meiner Gegenwart war er nie bemalt und so riesig ist er auch nicht. Natürlich trägt er keine Hörner zur Schau. Er hat mich sehr gut behandelt - und mir versichert, am Gemetzel auf Clarin sei er nicht schuld.«


  Dass sie einen Feind verteidigte, schien ihn zu verblüffen. »Nun, dafür hat er woanders gemordet und geplündert. Und wir sind über schottische Festungen hergefallen. So war's nicht immer. Bevor König Alexander und seine Tochter starben, lebten wir jahrelang in Frieden mit unseren nordischen Nachbarn. Aber die Schotten vertragen sich nicht mal untereinander. Andernfalls wären sie formidable Feinde.«


  In diesem Augenblick kam Isobel in die Halle. »Die Schotten warten auf Edwards Tod. Aber diesen Gefallen wird ihnen unser König nicht tun. Und der elende Schurke, der dein Schiff gekapert hat, wird bald in der Hölle schmoren.«


  »Mein Schiff wurde nicht von Wallace attackiert«, protestierte Eleanor, »sondern von einem Piraten, der eine fantastische Geschichte erzählt hat. Stell dir vor, Isobel, er behauptete, für diesen Angriff sei er bezahlt worden.«


  »Was?« Isobels Überraschung wirkte echt. »Trotzdem verteidigst du die Schotten? Vermutlich wurde der Pirat von einem reichen schottischen Baron beauftragt, dich umzubringen - weil du einen seiner Freunde oder Verwandten bei Falkirk erstochen hast. Falls diese Schauergeschichte überhaupt stimmt. Alle Piraten sind Lügner.«


  »Dazu kann ich nichts sagen, weil ich nur einen einzigen Freibeuter etwas näher kenne.«


  Lachend zuckte Isobel die Achseln. »Was spielt das schon für eine Rolle? Jetzt bist du wohlbehalten nach Clarin zurückgekehrt.«


  »Wo ich dich zu meiner großen Freude angetroffen habe. Warum bist du hier?«


  Isobel füllte einen Kelch mit Wein und nippte daran. »Nachdem du einen alten Mann geheiratet hast und Alfred ständig von Edward beansprucht wird, sind Corbin und ich verpflichtet, einen Erben zu zeugen, um Clarins Zukunft zu sichern.«


  »Welch ein edles Bestreben, aber vielleicht überflüssig ... Es wäre durchaus möglich, dass ich Alain einen Sohn schenke.« Sofort bereute Eleanor ihre Worte. Warum ließ sie sich auf eine kleinliche Diskussion mit Isobel ein?


  »Natürlich, Eleanor, und ich wünsche dir das Allerbeste. Trotzdem wollen Corbin und ich unserer Pflicht nachkommen. Für alle Fälle - die Familie darf nicht aussterben. Dank deiner Heirat wird Clarin bald wieder in altem Glanz erstrahlen. Und wir müssen hoffnungsvoll in die Zukunft blicken.«


  Ehe Eleanor antworten konnte, betrat Alfred die Halle. »Gerade habe ich die Rechnungsbücher durchgesehen, Eleanor. Morgen werde ich dich über alles in Kenntnis setzen. Die Mauer an der Nordseite ist fast fertig. Aber wir wurden wieder zu den Waffen gerufen ...«


  »Plant der König einen neuen Krieg?«, fragte sie bestürzt.


  »Edward plant immer neue Kriege. Diesmal hat er uns zum Duke of York beordert. Natürlich müssen wir gehorchen.«


  »Auch Corbin wird wieder in den Kampf ziehen - da dein armer Comte dazu nicht fähig ist, Eleanor«, betonte Isobel.


  »Ach, du Ärmste!«, flötete Eleanor. »Wie wirst du die schmerzliche Trennung ertragen?«


  »In diesen schweren Zeiten leiden wir alle ... Ich werde die Abwesenheit meines Gemahls verkraften - und du die Gegenwart deines Comte.«


  »Darunter leide ich nicht, Isobel. Du ahnst gar nicht, welch unglaubliche Erfahrungen ein Mann in einem langen Leben sammeln kann. Würdet Ihr mich jetzt entschuldigen? Ich möchte ihn fragen, ob er zu Abend essen will.« Lächelnd verließ sie die Halle und alle starrten ihr nach.


  Seit etlichen Tagen und Nächten durchstreiften sie die Wälder, vorsichtig wie die Wölfe. Als Brendan ein leises Rascheln zwischen den Bäumen hörte, blieb er stehen und wartete.


  Nachdem Thomas de Longueville von König Philipp begnadigt worden war, hatte er verkündet, das Pariser Leben würde ihm missfallen, und sich den Schotten angeschlossen. An Land verhielt er sich genauso geschickt und tückisch wie auf dem Meer. Nicht allzu groß und gertenschlank, konnte er hohe Bäume ebenso leichtfüßig erklettern wie die Takelage eines Schiffs.


  Atemlos eilte er zu Brendan. »Da kommen die Wagen, so wie wir's vorausgeahnt haben.« Die Hände auf die Knie gestützt, rang er nach Luft. »Voller Alefässer und Truhen. Darin finden wir vielleicht Rüstungen, von Lord Hebert für die Männer in der Festung bestellt, die am Fluss gebaut wird. Aus den allerbesten deutschen Werkstätten! Und wahrscheinlich Seidenstoffe für die Lady des Lords. Welch eine Verschwendung das wäre! Angeblich ist sie so hässlich wie eine Bulldogge.«


  »Wieso wisst Ihr das alles?«


  »Eines von Lord Heberts Milchmädchen konnte den Mund nicht halten«, erwiderte de Longueville grinsend. »Ein dralles kleines Ding, mit einer Zunge, die nicht nur zum Schwatzen taugt.«


  »Jetzt prahlt er schon wieder mit einer neuen Eroberung!«, stöhnte Liam MacAllister.


  »So gut die Schotten im Bett auch sein mögen - die


  Franzosen sind besser«, behauptete de Longueville, nicht im Mindesten gekränkt.


  »Wie weit sind die Vorratswagen entfernt?«, fragte Brendan.


  »Höchstens fünf Minuten«, antwortete de Longueville.


  »Wie werden sie verteidigt?«


  »Vier Wachtposten vorn, zwei an den Seiten, vier dahinter.«


  »In Rüstungen?«


  »Kettenhemden und Helme.«


  »Greifen wir zuerst an, Eric?«, schlug Brendan vor und sein Vetter nickte.


  »Wir geben ihnen nur eine Chance zur Kapitulation. Liam, du wartest zusammen mit Collum auf ihre Antwort. Dann attackiert ihr die Wachtposten an den Flanken. Thomas, Ihr übernehmt mit Ian, Edgar und Garth die Nachhut. Steigt auf die Bäume und holt Eure schärfsten Pfeile hervor!«


  »Aye!«, stimmten sie wie aus einem Mund zu und verschwanden im Dickicht.


  Brendan kletterte auf einen Eichenast, der über die Straße hinausragte. Bald hörte er Hufschläge und rollende Räder. Als die Vorhut auftauchte, sprang er hinab in die Mitte der Straße. »He, meine Freunde, wohin des Wegs?«


  Verächtlich musterte ihn einer der vier Reiter. »Geht beiseite, Schotte, oder wir schlachten Euch ab wie ein Schwein!«


  »Und dann braten wir ihn und schicken ihn dem König!«, rief der Mann an seiner Seite.


  Wie Brendan mit einem kurzen prüfenden Blick feststellte, kannte er keinen der Ritter. Sie trugen die Farben Lord Heberts, der wegen seiner unumschränkten Herrschaft in Königs Edwards Tieflandstellungen ver-abscheut wurde. Gnadenlos zwang er die einheimischen Bauern zu harter Arbeit in den römischen Ruinen, die er zu mächtigen Festungen ausbauen wollte. Vor lauter Erschöpfung waren schon mehrere alte Männer gestorben. Zudem verging sich Seine Lordschaft an den Ehefrauen und Töchtern hilfloser schottischer Bürger.


  »Ah, und welcher König wäre das?«, fragte Brendan.


  »Natürlich König Edward, dummer Barbar!«, erwiderte der erste Reiter.


  »Hier wird Edward nicht als König anerkannt. Habt Ihr nicht gemerkt, dass Ihr in schottisches Gebiet eingedrungen seid?«


  »Stich den Schurken nieder!«, drängte der andere Mann ungeduldig. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«


  »Ihr wollt mich ermorden?«, fragte Brendan. »Eigentlich hatte ich die Absicht, Euch das Leben zu schenken ...«


  »Uns das Leben schenken!« Der erste Ritter lachte so heftig, dass das Visier seines Helms nach unten klappte. Hastig schob er es wieder nach oben. Dann lenkte er sein Pferd zu Brendan.


  »Vielleicht solltet Ihr meinen Freund beachten, Sir, der da oben auf einem Ast sitzt. Wenn Ihr unter den Farben eines mörderischen Bastards auch ein schönes Kettenhemd tragt - mein Gefährte kann unglaublich genau zielen, obwohl er ein schmutziger Wilder ist. Sein Pfeil wird Euren Hals treffen - oder sogar Euer Herz unter diesen stählernen Gliedern.«


  Unbehaglich schaute der Mann nach oben, und Garth lächelte, die Sehne seines Bogens straff gespannt. »Werft den Pfeil weg, Mann!«, rief der Ritter. »Seid vernünftig! Unsere Truppe besteht aus zwölf gut bewaffneten Kriegern. Wenn Ihr mich tötet, werden sie Euch in Stücke reißen!«


  »Ergebt Euch und überlasst uns die Vorratswagen, Sir«, befahl Brendan in ruhigem Ton.


  »Verdammte Narren!«


  »Dann lassen wir Euch laufen.«


  »Wir werden Euch abstechen wie die Wildschweine, die Ihr seid!«


  Sobald der Ritter sein Pferd anspornte, sauste Garths Pfeil herab. Keuchend umklammerte der Mann den Schaft, der aus seinem Hals ragte. Das Schwert gezückt, griff Brendan den zweiten Feind an, riss ihn aus dem Sattel und schlitzte ihm die Kehle auf.


  Jetzt kamen die anderen Reiter heran. Schreiend sprangen Collum und seine Gefährten aus dem Wald. Wenige Minuten später saßen die fünf überlebenden Engländer zitternd im Straßenstaub. Brendan beauftragte Collum und de Longueville, die Wagenladungen zu inspizieren. Dann musterte er die Gefangenen. »Lassen wir sie frei?«, fragte Eric.


  »Nun, sie wollten nicht kapitulieren ...«


  »Norwood hat sich geweigert - ich nicht!«, beteuerte ein Engländer.


  »Und sie nannten uns Wildschweine«, erinnerte Eric seinen Vetter. »Damit warst nicht du gemeint«, erwiderte Brendan. »In deinen Adern fließt zu viel norwegisches Blut.«


  »Wie kann in irgendwelchen Adern zu viel norwegisches Blut fließen?«, fauchte Eric in gespielter Empörung.


  »Nichts für ungut, Vetter, ich wollte nur erklären, dass du vielleicht nicht ganz so barbarisch bist wie ein richtiger Schotte ...«


  »Hier gibt's keine richtigen Schotten, nachdem die Norweger schon so lange hier leben ...«


  »Und uns gezeigt haben, wie die Berserker kämpfen, wie sie ihre Feinde in winzige Stücke schneiden ...« Das


  Schwert in der Hand, wandte sich Brendan zu den Engländern.


  »So wartet!«, rief einer der Männer und sprang auf. »Wir sind hinter den Wagen geritten und hatten gar keine Gelegenheit zu kapitulieren ...«


  Aufmerksam musterte Brendan den jungen Burschen, der seine Angst tapfer verbarg. In seinem Hals pochte ein rasender Puls. Trotzdem stand er hoch aufgerichtet da und blickte dem Tod würdevoll ins Auge.


  »Wir brauchen die Kettenhemden«, erklärte Eric.


  »Und ich will keins tragen, das mit Blut besudelt ist«, fügte Liam hinzu.


  »Außerdem besitzen diese Engländer erstklassige Schwerter.«


  »Die haben wir ihnen schon abgenommen«, warf Brendan ein. »Aber ich stimme Euch zu, es ist viel leichter, die Kettenhemden lebenden Männern auszuziehen, als sich mit Leichen abzuplagen.« Hastig standen alle Gefangenen auf und schlüpften aus den Kettenhemden.


  »Sehr gut!«, rief Eric fröhlich. »Aber diese Wämser mit Heberts Wappen werden wir verbrennen.«


  »Mitsamt den Männern drin - oder ohne?«, fragte Brendan.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ma’s e do thoil el«, stieß der junge Engländer hervor, der zuerst gesprochen hatte.


  Verwirrt wandten sich Eric und Brendan zu ihm und er wiederholte die Bitte auf Gälisch. »Ma's e do thoil e!«


  Erstaunt wechselte Eric einen Blick mit Brendan. »Was für ein fabelhafter Akzent!«


  »Meine Mutter ist Schottin«, erklärte der Bursche. »Die norwegische Sprache beherrsche ich genauso gut. Sie stammt aus Iona.«


  »Trotzdem tragt Ihr die Farben eines englischen Schlächters?«, fragte Eric.


  »Weil mein Vater Engländer ist.«


  »Wie schade ...«, seufzte Eric.


  »Aye«, bestätigte Brendan. »Bei uns in den Wäldern wärt Ihr besser dran.«


  »Lasst mich leben, und ich schwöre, ich werde Euch in den schottischen Wäldern dienen!«, versicherte der junge Mann.


  »Wie heißt Ihr?«, fragte Brendan.


  »Gregory, Sir.«


  »Also gut, Gregory - wir werden Euch und Eure Gefährten nicht töten. Wir sind keine Mörder. Aber sie müssen diese Kleidung mit den grässlichen Farben ausziehen.«


  »Darunter tragen wir nur Leinenhemden und Hosen ...«, protestierte einer der Männer.


  »Solche Hosen können wir gut gebrauchen«, meinte Liam.


  »Habt Ihr's gehört?«, fragte Brendan.


  »Lasst Ihr uns denn gar nichts?«, klagte der Mann, der sich soeben beschwert hatte.


  »Nackte Engländer, allein im Wald ...« Genüsslich schnalzte Liam mit der Zunge.


  Eric grinste. »Stellt euch vor, wie sie in der Kälte zittern und schrumpfen ...«


  »Wenigstens werden sie unsere Bauernhöfe nicht angreifen«, bemerkte Brendan.


  »Verzeiht mir, Sir«, bat Gregory, »ich kenne die Tücken des schottischen Frühlings. Wenn Ihr diese Männer erfrieren lassen wollt, könnt Ihr ihnen genauso gut die Kehle durchschneiden.«


  Eric schaute Brendan an, der die Achseln zuckte, und Liam verdrehte die Augen. »Vielleicht komme ich noch eine Zeit lang ohne neue Hose aus.«


  »Verschwindet!«, befahl Brendan den Engländern.


  Unsicher kamen sie auf die Schotten zu.


  »Nicht hierher!«, mahnte Brendan. »Zurück nach England!«


  Sofort machten sie kehrt, warfen kurze Blicke über die Schulter, und dann begannen sie zu laufen. Alle außer Gregory.


  »Geht, mein Sohn!«, forderte Brendan ihn auf.


  Aber der junge Mann rührte sich nicht von der Stelle.


  »Folgt Euren Gefährten! Oder wollt Ihr allein nach England zurückkehren?«


  »In diesen Wäldern könnte ich mich nützlich machen und ich würde Euch getreulich dienen«, beteuerte Gregory.


  »Einem Engländer darfst du nicht trauen, Brendan«, warnte Liam.


  »Glaubt mir, ich würde Euch nicht verraten!«, gelobte Gregory.


  »Soeben habt Ihr Eure eigenen Leute verraten«, erinnerte ihn Brendan.


  »Ich wurde Lord Heberts Truppen zugeteilt, gegen meinen Willen.« Zögernd fügte Gregory hinzu: »In dieser Situation, nur mit umgekehrten Vorzeichen, hätte Lord Hebert Euch alle niedergemetzelt.«


  »Unterschätzt uns nicht!«, warnte Eric. »Auch wir haben schon eine ganze Menge Blut vergossen.«


  »Das weiß ich. Aber kein König dürfte ein Land für sich beanspruchen, das ihm nicht gehört. Und ich finde es falsch, dass wir immer wieder unsere Nachbarn töten, um Edwards Habgier zu befriedigen.«


  »Einem Engländer kann man nicht trauen!«, wiederholte Eric.


  »Geben wir ihm eine Chance«, entschied Brendan.


  »Nun, es ist dein Begräbnis.«


  Entschlossen ließ sich Gregory auf die Knie nieder und schaute Brendan an. »Noch nie zuvor habe ich ei-nen Treueid abgelegt, Sir. Aber Euch schwöre ich ewige Treue.«


  »Steht auf, mein Junge. Oft genug haben wir falsche Schwüre gehört. Nur Taten zählen. Warten wir ab, wie Ihr Euch verhalten werdet. Sammelt die Kettenhemden und Schwerter ein!«, befahl er den anderen. »Verlassen wir die Straße, bevor einer dieser tückischen Bastarde zurückschleicht - oder Hebert alarmiert.«


  Nach Einbruch der Dunkelheit wagten sie, in der Tiefe des Waldes ein Lagerfeuer zu entzünden, an einer Seite vom Fluss geschützt, an der anderen von einem Steilhang. Die Wagenladungen waren bereits verteilt worden. Die meisten Waffen ließen sie zu Wallace bringen, der gerade mit John Comyn zusammentraf, welcher sich den Engländern niemals gebeugt hatte und die schottische Krone energisch für sich beanspruchte. Im Gegensatz zu Bruce besaß er kein taktisches oder diplomatisches Geschick, aber er wusste zu kämpfen.


  Thomas de Longueville hatte schöne Seidenstoffe entdeckt. Einige wollte er dem Milchmädchen schenken, das im Bett so mitteilsam gewesen war. Schwungvoll drapierte er eine Seidenbahn um seine Schultern. »Wie hübsch meine Kleine darin aussehen wird ...«


  In den Kisten hatten sie reife Äpfel gefunden, kaum verschrumpelt. Nun saßen sie in der kalten Nachtluft, genossen die süßen Früchte und beobachteten die Possen des Franzosen.


  »Hübsch - und tot, wenn sie von Lady Hebert, der Bulldogge, ertappt wird«, meinte Eric.


  »Vielleicht sollte sie nicht in der Festung bleiben.« De Longueville wandte sich zu Brendan. »Reiten wir nach Norden? Im Hochland wimmelt es von Kühen und wir brauchen was zu essen.«


  Brendan nickte. »Aye, Eure Freundin soll sich nachts aus dem Haus schleichen.«


  »Wo ich herkomme ...«, begann Gregory und verstummte abrupt.


  »Was wolltet Ihr sagen?«, fragte Brendan in scharfem Ton.


  »In meiner Heimat haben die Schotten unfassbare Gräueltaten verübt. Das Dorf wurde verwüstet, viele Menschen verbrannten bei lebendigem Leib. Deshalb bat der Duke of York den englischen König um Verstärkung. Auch ich zählte zu diesen Soldaten und man bildete mich zum Krieger aus. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden - bis ich zu Lord Hebert geschickt wurde.«


  »Verstärkung aus einem Dorf!«, stieß Liam hervor. »Obwohl dem englischen König genug Männer zur Verfügung stehen, nachdem Robert de Bruce Frieden mit ihm geschlossen hat!«


  »Was blieb ihm anderes übrig?«, fragte Eric.


  »Oh, verdammt!«, fluchte Liam angewidert.


  »Augenblick mal!« Brendan hob eine Hand. »Gewiss, er hat sein Mäntelchen oft genug nach dem Wind gehängt und deshalb verachte ich ihn. Aber wir sollten seine Beweggründe verstehen. Wenn Baliol jemals nach Schottland zurückkehrt, muss Bruce seine Hoffnung auf die Krone begraben. Das befürchtet er genauso wie Edward. Und nun hat er sich in Elizabeth de Burgh verliebt, die Tochter des Earls of Ulster, der zu König Edwards treuesten Anhängern zählt. Außerdem muss Bruce an seine große Familie denken, die dem englischen König nahe steht.«


  »Ein paar Jahre lang hat er tapfer gekämpft und bei Carrick ein starkes Heer befehligt«, warf Eric ein. »Damals war er eine Bedrohung für die Engländer - jetzt ist er ihr nützlicher Freund. Aber glaubt mir - im Herzen bleibt er ein Schotte, und er wird's bald satt haben, Edward zu dienen.«


  »Und wenn er wieder rebelliert?«, fragte Liam. »Wird sich das schottische Volk auf seine Seite stellen?«


  »Erst einmal müsste er beweisen, dass er's ehrlich meint«, erwiderte Brendan. »Wie auch immer, jetzt sind die Engländer besser dran als wir.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie und starrten ins Lagerfeuer. Dann räusperte sich Eric. »Wo genau kommt Ihr her, Gregory?«


  »Aus Clarin, einem Dorf nördlich von York. Ein schönes Land, ein Tal voller Flüsse ...«


  »Woher?«, fiel Brendan ihm ins Wort.


  »Aus Clarin. Die Festung wurde bald nach der Ankunft Williams aus der Normandie erbaut - der den Schotten misstraute. Dort leben viele Engländer, die von Schotten abstammen. In manchen Adern fließt auch flämisches, norwegisches und dänisches Blut ...«


  »Clarin«, wiederholte Brendan.


  »Aye. Kennt Ihr das Schloss?«


  »Wir kennen seine Herrin«, erklärte Eric.


  »Dann seid Ihr die Schotten, die meine Lady auf der Irischen See ...«


  »Genau«, unterbrach ihn Eric.


  »Und wie ging's der Lady, als Ihr sie zum letzten Mal gesehen habt?«, erkundigte sich Brendan.


  »Sehr gut. Aber ich fürchte, ihr Gemahl fühlt sich nicht wohl.«


  »Macht ihm das Alter zu schaffen?«, fragte Eric.


  »Nein, er ist schwer krank. Und die Lady hat so inständig gehofft, er würde ihr helfen, die Festung, das Dorf und die Ländereien zu verwalten. Nun muss sie die Bauarbeiten an den Mauern beaufsichtigen und sich um die Pächter und die Handwerker kümmern. Und sie ist wirklich eine gute Herrin. Regelmäßig besucht sie die Kranken, und wenn Kinder zur Welt kommen, beschenkt sie die Mütter. Sie sorgt sich natürlich um den


  Comte. Wenn man sie nach seinem Befinden fragt, sieht man an ihren Augen, wie unglücklich sie ist.«


  »Eine gute Herrin - die Euch in den Kampf gegen die Schotten geschickt hat, zum Duke of York ...«, bemerkte Brendan gedehnt.


  »Wie sollte sie wissen, dass man mich zu Lord Hebert beordern würde? Damals freute ich mich, weil ich zum Krieger ausgebildet werden sollte. Ich dachte, das würde meinen gesellschaftlichen Stand verbessern.«


  »Jetzt habt Ihr's noch besser getroffen«, entgegnete Collum und brach in Gelächter aus. »Ihr seid ein Gesetzloser!«


  »Wenn ich Euch helfen kann, die Freiheit zu erringen, wird mich mein neuer Status mit Stolz erfüllen.«


  »Aye - wenn«, murmelte Eric.


  Gregory erwies sich als ebenso nützlich wie de Longueville. Da er mehrere Sprachen beherrschte, belauschte er aufschlussreiche Gespräche, und dank seiner jugendlichen, unschuldigen Erscheinung konnte er in feindliche Stellungen eindringen, ohne Verdacht zu erregen.


  Eines Tages - etwa drei Wochen, nachdem er sich Brendans Truppe angeschlossen hatte - kehrte er mit Neuigkeiten über Lord Heberts Festung zurück. Am nächsten Freitag würde ein Großteil von Heberts Heer nach Norden aufbrechen, um Wallace und Comyn zu attackieren. Und dann wäre seine immer noch unvollendete Festung verwundbar. Wallace und Comyn könnten rechtzeitig gewarnt werden, betonte Gregory.


  Mit ernster Miene nahm Brendan die Informationen zur Kenntnis und entließ den jungen Mann.


  »Dürfen wir ihm wirklich trauen?«, fragte Eric. »Oder versucht er uns mit einer Finte in Heberts Festung zu locken?«


  »Bevor wir angreifen, werden wir uns gründlich Umsehen«, entschied Brendan. »Wir schicken einen Boten zu William und John. Und sobald wir uns vergewissert haben, dass die Engländer nordwärts reiten, überfallen wir die Festung.«


  »Und wenn uns der Junge eine tödliche Falle stellt?«


  »Der Tod droht uns jeden Tag.«


  »Natürlich - wer will schon ewig leben?«, seufzte Eric.


  13. Kapitel


  Eleanor war froh, weil sie endlich wieder in ihrem geliebten Heim lebte.


  Seit dem grausamen Angriff der Schotten fühlte sie sich den Dorfbewohnern enger denn je verbunden. In jedem Haus war sie herzlich willkommen. Nur zu gern besuchte sie die Kranken, Alten und alle, die ihre Hilfe brauchten.


  Sie hatte gewusst, dass es ihr schwer fallen würde, Brendan zu vergessen, aber nicht erwartet, dass die Erinnerungen sie Tag und Nacht verfolgen würden, bis in ihre Träume. Unentwegt dachte sie an ihn - während sie mit Alfred über die Ländereien ritt oder für das Wohl der Pächter und Handwerker sorgte. Sie nahm an Hochzeiten und Begräbnissen teil, bewunderte Neugeborene und tat ihr Bestes, um sich von ihrem Leid abzulenken.


  Und so waren die Tage erträglich. Aber in den Nächten lag sie stundenlang wach und sehnte den Morgen herbei. Immer wieder sah sie nach Alain, der sich nebenan rastlos in seinem Bett umherwarf.


  Da sie sich unablässig beschäftigte, bemerkte sie Bri-dies Kummer zunächst nicht.


  Eines Nachmittags sprach sie die Zofe mehrmals an und erhielt keine Antwort. Schließlich trat sie neben Bridie ans Fenster in Alains Zimmer. Soeben hatte sie die ersten Frühlingsblumen in eine Vase gestellt. Die beiden Frauen waren allein, weil der Comte, Alfred und Corbin unten in der Halle saßen, um die Bauarbeiten zu besprechen.


  »Bridie!« Als sich die Zofe zu ihr wandte, verriet ihr Blick einen Schmerz, der Eleanor an ihre eigenen Seelenqualen erinnerte. Sofort bereute sie ihren scharfen Ton.


  »Warum bist du so traurig?«


  »O Mylady, was soll ich bloß tun?«


  Über ihrer Verzweiflung hatte Eleanor ganz vergessen, dass Bridie in Paris manche Nächte mit einem gewissen Lars verbracht und von ihm geschwärmt hatte. Zögernd fragte sie: »Möchtest du nach Schottland fahren?«


  »Das wäre wundervoll...« In Bridies Augen erschien ein Hoffnungsschimmer, der wenige Sekunden später wieder erlosch. »Leider weiß ich nicht, was er davon halten würde.«


  »Wieso ...«


  »Er hat kein Zuhause. In Schottland lebt er mit seinen Gefährten in den Wäldern. Da kämpfen sie für ihre Freiheit.«


  »Bridie, du darfst nicht aufgeben. Vielleicht ergibt sich später eine Möglichkeit.«


  »Darauf kann ich nicht warten. Mir geht's so wie Euch.«


  »Was meinst du?«


  »Mylady, das wisst Ihr doch.«


  O ja, das wusste Eleanor. Bis jetzt hatte sie Alain nichts erzählt. Sie war dankbar für das neue Leben unter ihrem Herzen. In ihr wuchs ein Teil von Brendan heran - ein Geschenk des Himmels, ein Enkel ihres Vaters, Clarins Erbe. »Aye, ich bekomme ein Kind. Keine Bange, Bridie, ich werde eine Lösung für dein Problem finden - und einen Brief schreiben ...«


  »An wen? Und wie?«


  Beruhigend nahm Eleanor ihre Zofe in die Arme. »Man kann sich immer irgendwie verständigen, sogar mit gesetzlosen Feinden, die in den Wäldern kämpfen. Jedenfalls wird dich niemand verurteilen oder von hier wegschicken.«


  »Wie gut Ihr seid, Mylady! Und Ihr? Wie könnt Ihr's ertragen?«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig. Dies ist mein Heim.«


  »O Lady Eleanor, er liebt Euch! Das sah ich ihm an, wann immer er in Eurer Nähe war. Und ich weiß auch, was er Euch bedeutet.«


  »Dann wollen wir darum beten, dass andere Leute keine so scharfen Augen haben.«


  »Ihr könntet fliehen, zu ihm.«


  »Soll ich Alain verlassen? Er ist krank und braucht mich.«


  »Aber Ihr erwartet Sir Brendans Kind.«


  Eleanor wollte antworten, doch da glaubte sie, ein Geräusch im Nebenraum zu hören. Hastig legte sie einen Finger an die Lippen, schlich auf Zehenspitzen zur Verbindungstür und riss sie auf. Niemand ließ sich blicken.


  Von einer seltsamen bösen Ahnung erfasst, fröstelte Eleanor.


  Beim Abendessen erkundigte sich Isobel nach dem Befinden eines gebrechlichen Bauern.


  Über dieses ungewöhnliche Interesse erstaunt, entgegnete Eleanor: »Leider fühlt sich der alte Timothy gar nicht gut. Er kann nur mehr gebückt gehen. Jetzt ist seine Frau auch noch erkrankt.«


  »Also wohnen die beiden in diesem hübschen Cottage und rühren keinen Finger.«


  »Timothy hat sich sein Leben lang für uns abgerackert.«


  »Natürlich, du verteidigst ja alle Bauern. Bald werden nur mehr Müßiggänger hier herumlungern und Clarin in den Ruin treiben.«


  »Unsinn! Timothy hat zwei erwachsene Söhne und die arbeiten hart genug.«


  »Kräftige junge Burschen, die Edward demnächst in den Krieg gegen die widerwärtigen Schotten schicken wird! Und was tun wir dann? Vielleicht sollten wir den alten Timothy und seine kranke Frau in einer kleineren Hütte einquartieren und das schöne Cottage einem jungen Mann übergeben, der bereits Söhne hat. Wäre das nicht sinnvoll? Alfred, Corbin - was meint ihr?«


  Gleichmütig zuckte Alfred die Achseln. »So, wie's ist, kommen wir gut zurecht.«


  »Aber es könnte besser sein.«


  »Wenn es uns in dieser Saison an irgendwas mangelt, bekommen wir Vorräte aus Frankreich.«


  »Alain, Eure Kinder haben es sicher schon schwer genug. Also sollten sie sich nicht auch noch für Clarin abplagen müssen.«


  Mühsam bezähmte Eleanor ihren Zorn. »Clarin geht dich nichts an, Isobel. Wie du dich vielleicht entsinnst, bin ich die Erbin.«


  »Wenn du keinen Sohn zur Welt bringst, wird das Schloss mit allem Drum und Dran an Alfred fallen. Oder hast du uns eine erfreuliche Neuigkeit mitzuteilen?«


  »Nein«, erwiderte Eleanor und fürchtete, eine verräterische Röte würde ihr in die Wangen steigen.


  Isobel lächelte. »Da siehst du's. Und du verstehst zweifellos, dass ich mich um die Ländereien sorge, die eines Tages Alfred und Corbin ... und meinem ungeborenen Sohn gehören werden.«


  »Wie ich höre, soll London um diese Jahreszeit sehr schön sein, Isobel«, bemerkte Eleanor und stand auf.


  »Nun ja, hier ist es immer noch kalt. Und in Schottland vermutlich viel kälter.«


  »Was kümmert dich Schottland.«


  »Dort müssen unsere Männer bald wieder kämpfen«, erklärte Isobel in sanftem Ton. »Hoffentlich wird sich das Wetter bis dahin bessern.«


  Am nächsten Morgen ritt Eleanor zum Exerzierplatz und beobachtete die Waffenübungen, die ihre Vettern mit einigen jungen Burschen abhielten - zu einer ungünstigen Jahreszeit. In diesen Tagen sollten die Felder bepflanzt werden. Aber die Männer mussten lernen, wie man mit einem Schwert umging. Diese Kunst hatten viel zu wenige beherrscht, als Clarin von brutalen Schotten angegriffen worden war. Eleanor bangte immer noch um ihr Leben. Solange Wallace von der Freiheit Schottlands träumte und sich berechtigt fühlte, dafür zu kämpfen, konnte jederzeit ein neuer Krieg im Grenzgebiet ausbrechen. Deshalb war die Ausbildung der jungen Männer lebenswichtig.


  Während sie Vogelscheuchen mit Speeren durchbohrten und ihre Schwerter gegen Strohpuppen erhoben, sah sie zu ihrer Verblüffung Isobel heranreiten.


  »Guten Morgen, Eleanor!«


  »Guten Morgen, Isobel.«


  »Möchtest du bei diesem Anblick wieder einen Helm aufsetzen und für dein Vaterland kämpfen?«


  »Nein. Der Gedanke an das Blut, das bei jeder Schlacht in Strömen fließt, bekümmert mich viel zu sehr.«


  »Wie tugendhaft du bist ...«


  »Bitte, Isobel, wenn du mir etwas zu sagen hast -sprich es aus. Und falls du dich hier nicht wohl fühlst, wäre es besser, du würdest den neuesten Feldzug in London abwarten - und dort dein Kind zur Welt bringen. Sollte Alfred nicht heiraten und meine Ehe kinderlos bleiben, kannst du mit dem Erben von Clarin zurückkehren, wenn es an der Zeit ist.«


  Es dauerte eine Weile, bis Eleanor eine Antwort erhielt, und sie gewann den Eindruck, Isobel würde das heiß ersehnte Kind noch nicht erwarten. »Da Corbin das Schloss vorerst nicht verlassen wird, möchte ich bei ihm bleiben. Natürlich nur mit deiner gütigen Erlaubnis.«


  »Auf Vaters Wunsch ist und bleibt Clarin das Heim meiner Vettern und du bist Corbins Frau.«


  »Ja, wir sind verwandt. Und deshalb will ich dich warnen.«


  »Wovor?«


  »Nun ja - vor einem Gerücht«, erklärte Isobel scheinbar zögernd.


  »Oh ... Und wie kam dir dieses Gerücht zu Ohren?«


  »Dein Gatte wurde von einigen seiner Ritter und Diener nach England begleitet. Ich sprach mit mehreren Männern und erfuhr, dass Alain ein paar Leute nach Liverpool geschickt hat, die Nachforschungen anstellen und die Wahrheit über den Angriff auf dein Schiff herausfinden sollen.«


  Schweigend starrte Eleanor vor sich hin. Warum hatte Alain ihr nichts davon erzählt?


  »In Liverpool erwähnten gewisse Schurken, auf Clarin seist du sicher«, fuhr Isobel fort, »weil die Schotten Clarin nie mehr angreifen würden.«


  »Ich war Wallaces Gefangene. Selbst wenn sein Heer bei Falkirk dezimiert wurde - sein Wort gilt immer noch sehr viel.«


  »Ja, das habe ich gehört. Und da gibt es noch einen Gesetzlosen, seinen Gefolgsmann. Immer wieder attackiert er die Engländer in den südlichen Wäldern und fügt ihnen großen Schaden zu. Seine Stimme hat ebenfalls ziemliches Gewicht.«


  »Tatsächlich?«


  »Man munkelt, du seist seine Geliebte gewesen. O du Ärmste ... Womöglich hast du dich nur mit ihm eingelassen, um dein Leben zu retten.«


  »Aber die Schotten haben mein Leben nie bedroht. Und für unsinnige Gerüchte interessiere ich mich nicht.« Eleanor holte tief Atem. »Wie kommt es, dass du solche Gespräche mit den Franzosen führst? Besuchst du sie im Schutz der Nacht? Fürchtest du, mein Vetter Corbin wäre nicht zeugungsfähig? Würdest du den Sohn eines fremden Mannes als Erben von Clarin ausgeben - falls ich auf die Mutterschaft verzichten muss?«


  Statt erbost zu protestieren, lächelte Isobel sanft. »Und du, meine tugendhafte Kusine? Würdest du deinem Gemahl den Bastard eines schottischen Rebellen unterschieben?«


  »Wie ich bereits sagte - vorerst habe ich keine Neuigkeiten zu verkünden.«


  »Ich auch nicht. Verzeih mir, Eleanor, ich wollte dich nur vor den Gerüchten warnen.«


  »Wie nett von dir ... Bitte, entschuldige mich jetzt. Für alberne Klatschgeschichten fehlt mir die Zeit. Da will ich lieber meinen Vettern helfen, die jungen Männer auszubilden.« Eleanor spornte ihr Pferd an und ritt auf den Exerzierplatz. Erstaunt wandte sich Alfred zu ihr, als sie sich aus dem Sattel schwang und ihn um sein Schwert bat.


  Bis zur Abenddämmerung zeigte sie den Schülern, wie man die Waffe möglichst wirkungsvoll schwang. Danach war sie todmüde und immer noch wütend. Erfolglos versuchte sie, ein wachsendes Unbehagen zu verdrängen.


  Brendan zeichnete mit einem Zweig seinen Angriffsplan ins Erdreich. Aufmerksam lauschten die Gefährten seinen Anweisungen. Am Vorabend der Attacke auf Heberts Festung wussten sie alle, wo sich ihre spärlichen Streitkräfte postieren und wann und in welche Richtung sie vorrücken würden.


  Am Donnerstag waren sie so nahe wie möglich an das Schloss herangekommen. Das hatten sie mit Gregory besprochen.


  Nur warteten sie. Am Freitagmorgen geschah nichts und Erics Miene verriet deutlich seinen Argwohn gegen den neuen Freund. Aber dann beobachteten sie ein lebhaftes Treiben im Schlosshof. Etwa fünfzig Mann schützten Heberts Festung. Eine Stunde später ritten dreißig zum Tor hinaus, nach Nordwesten.


  Nachdem der letzte Reiter aus dem Blickfeld verschwunden war, schickte Brendan den jungen Engländer in einem Straßenhändlerwagen zum Eingang. Auf dem Kutschbock saß Garth, der den nordenglischen Akzent perfekt beherrschte. Beim Wachtposten angelangt, fragte er, ob er ein paar Nähnadeln verkaufen dürfe. Inzwischen schlich Gregory zum Tor.


  In wenigen Minuten würde sich heraussteilen, ob er den Schotten eine Falle gestellt hatte. Aber als die Schotten über das freie Feld zu den Mauern rannten, erfüllte er seine Aufgabe, öffnete das Tor und sie konnten die Festung stürmen.


  Innerhalb von zwei Stunden hatten sie das Schloss erobert und die verbliebenen Verteidiger im Verlies eingesperrt. Hebert gehörte nicht dazu.


  Wie Brendan feststellte, glich Lady Hebert tatsächlich einer Bulldogge. Und sie sah auch so aus, als würde sie jeden Augenblick zubeißen. Diese Gelegenheit erhielt sie nicht. Stattdessen wurde sie sofort nach Norden gebracht, wo sie gefangen gehalten werden sollte. Sobald das geforderte Lösegeld eintraf, würde sie nach England zurückkehren. Allerdings bezweifelte Eric, dass irgendjemand für ihre Freiheit zahlen würde. Brendan postierte Wachen im ganzen Schloss. Wieder warteten sie.


  Müde und niedergeschlagen kamen die englischen Soldaten zurück. Der Feind hatte ihnen eine erbitterte Schlacht geliefert und war dann im Nebel verschwunden. Sobald sie den Schlosshof erreichten, wurden sie umzingelt und festgenommen. Jetzt saß auch Lord Hebert mit seinen Rittern im Verlies. Im Lauf des Tages waren mehrere Männer gestorben und einige schottische Bürger vom Joch des Feindes befreit worden.


  An diesem Abend feierte Brendans Truppe ihren Erfolg in der neuen Halle Seiner Lordschaft; sie aßen Rinds- und Lammbraten und verschiedenes Geflügel. Dazu flossen Wein und gutes Ale in Strömen.


  Brendan saß am Kopfende der Tafel, vor dem lodernden Kaminfeuer, und beobachtete das fröhliche Fest. All seine Gefährten, von den Wachtposten abgesehen, genossen den Abend in vollen Zügen. Einen solchen Triumph konnten sie nur selten bejubeln.


  »Iss und trink, Brendan!« Eric schlug auf die Schulter seines Vetters. »Amüsier dich! Such dir eine hübsche junge Frau und geh mit ihr ins Bett!«


  »Irgendjemand muss doch nüchtern und vernünftig bleiben.«


  »Aye. Du warst sehr vernünftig. Bis der junge Engländer das Schloss Clarin erwähnt hat.«


  Darauf gab Brendan keine Antwort. In den Monaten nach der Abreise aus Frankreich hatte er gekämpft und gesiegt, so manchen Krug Ale geleert, einige Mädchen verführt - und erkannt, dass sich die Bitterkeit seines Herzens nicht so leicht verscheuchen ließ. Und an diesem Abend gab er sich damit zufrieden, die Possen seiner Freunde mit anzusehen.


  »Nicht einmal, wenn der alte Knabe stirbt, wird sie dir gehören, Brendan. Derzeit bildet sie neue Soldaten aus, um uns wieder anzugreifen, und ...«


  »Natürlich, ich weiß«, unterbrach Brendan seinen Vetter. »Sie will mich in ihre Gewalt bringen, tot oder lebendig - vorzugsweise lebendig, damit ich möglichst langsam und qualvoll sterben kann.«


  »Noch ist es nicht so weit. Fang endlich wieder an zu leben.«


  »Gewiss, ich lebe. Von einem Tag zum anderen. Und so, wie wir leben, blicken wir dem Tod genauso ins Auge wie der alte de Lacville.«


  »Wie ich schon oft betont habe - wer will schon ewig leben? Glaub mir, du musst den Augenblick genießen.«


  Brendan zeigte auf Margot, die am anderen Ende der Halle mit Liam schäkerte. »Vielleicht solltest auch du diesen Abend auskosten. Wer weiß, wie's morgen aussieht?«


  »Was soll das heißen?«


  »Du müsstest sie heiraten.«


  »Unmöglich. Mein Vater ...«


  »Der residiert auf Shetland. Und du bist hier. Sie ist hier. Dein Leben bist du bereit zu riskieren - den Zorn deines Vaters nicht?«


  »Auf dieser Welt habe ich vor niemandem Angst...«, begann Eric, dann lachte er. »Also gut, ich fürchte seine - Enttäuschung.«


  »An deiner Stelle hätte ich eher Angst, Margot zu verlieren.«


  »Aber du bist nicht an meiner Stelle und du sehnst dich nach einer unerreichbaren Feindin.«


  »Geh zu Margot und lass mich mit meinen Gedanken allein.«


  »Soll ich eine Frau für dich finden?«


  »Wenn ich lange genug nachgedacht habe, suche ich mir selbst eine.«


  Lachend klopfte Eric auf Brendans Rücken und eilte zu Margot. Als er sie in die Arme nahm, schmiegte sie sich lächelnd an ihn.


  Brendan lehnte sich müde in seinem Sessel zurück und beobachtete die beiden.


  Am nächsten Morgen trafen Wallace und John Comyn ein, der auf der Festung die Stellung halten sollte.


  Während Brendans Truppe zum Aufbruch rüstete, kam Gregory zu ihm. »Gebt mir Euren Segen, Sir. Für ein paar Wochen möchte ich Euch verlassen.«


  »Warum?«


  »Ich muss nach Hause reiten. Da gibt es eine junge Frau, die ich hierher holen möchte.«


  »Wenn die Engländer merken, dass Ihr zum Feind übergelaufen seid, wird man Euch verhaften und nach einem Scheinprozess hinrichten.«


  Gleichmütig zuckte Gregory die Schultern. »Die Männer, die zusammen mit mir die Vorratswagen begleitet haben, stammen nicht aus Clarin. Von meinem Sinneswandel wissen sie nichts. Da sie in aller Eile davonrannten, fiel ihnen meine Abwesenheit gewiss nicht auf.«


  »Und wen wollt Ihr hierher bringen?«, fragte Brendan skeptisch. Margot war die einzige Frau, die den Trupp begleitete, und an das raue Leben in den Wäldern gewöhnt.


  »Meine Schwester«, erklärte Gregory lächelnd. »Sie ist zwei Jahre älter und alles, was ich auf dieser Welt habe. Wenn man herausfindet, dass ich jetzt auf schottischer Seite stehe, wird ihr womöglich ein Leid zugefügt werden.«


  »Also gut, Ihr dürft nach Clarin reiten. Nehmt die rotbraune Stute da drüben, ein schottisches Pony. Das werden die Feinde nicht als Pferd erkennen, das wir einem gefangenen oder getöteten Engländer entwendet haben.«


  »Danke, Sir. Bald bin ich zurück.«


  Wenig später galoppierte Gregory davon und Brendan winkte ihm nach. Eric trat an seine Seite. »Wohin reitet er?«


  »Nach England.«


  »Hat er schon genug von unseren Wäldern?«


  »Nein, er holt seine Schwester hierher.«


  »Wahrscheinlich kehrt er nicht zurück.«


  »Doch, ganz bestimmt.«


  »Mit einem englischen Heer, das uns alle ermorden wird.«


  »Nein.«


  »Bist du dir so sicher? Hast du ihm diesen Ritt trotz eines gewissen Misstrauens erlaubt, weil du auf eine Nachricht von der Countess hoffst?«


  »Vielleicht«, erwiderte Brendan kurz angebunden und schwang sich auf seinen Hengst.


  Während sich Alains Zustand zusehends verschlechterte, vergaß Eleanor die Gerüchte, die Isobel erwähnt hatte. Was ihn peinigte, wusste sie nicht. Schon vor der Hochzeit war er schnell ermüdet. Aber er hatte nicht so qualvoll gelitten wie jetzt. Immer wieder musste er sich übergeben und an manchen Tagen konnte er das Bett nicht verlassen.


  In dieser Zeit sprachen sie oft miteinander. Er erzählte ihr, er habe Männer nach Liverpool geschickt und bedauerlicherweise nichts erfahren. Und Eleanor berichtete von ihrem Gespräch mit Isobel. Doch sie verschwieg, dass sie tatsächlich ein Kind erwartete. Brendans Kind. Noch war es zu früh. Irgendwann muss-te sie ihm die Wahrheit gestehen. Und sie hoffte, er würde ihr glauben, wenn sie beteuerte, nach der Hochzeit habe sie ihn kein einziges Mal betrogen.


  Allmählich fühlte er sich zu schwach, um längere Gespräche mit ihr zu führen. Sie saß stundenlang an seinem Bett und kühlte seine Stirn mit feuchten Tüchern. Nachdem der Doktor ihn zur Ader gelassen hatte, ging es ihm noch schlechter. Erbost wies sie dem Arzt die Tür und erklärte, sie würde ihm nicht gestatten, ihren Gemahl umzubringen.


  Alain schien sich zu erholen. Drei Tage später war er jedoch wieder so krank wie zuvor. Isobel kam ins Zimmer und erkundigte sich scheinheilig nach seinem Befinden.


  Nachdem sie die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, bemerkte Alain trocken: »Wahrscheinlich wollte sie feststellen, ob ich schon tot bin.«


  »Bitte, Alain ...«


  »Seltsam - sie rechnet wohl gar nicht mit der Möglichkeit, du könntest wieder heiraten.«


  »Das werde ich auch nicht«, versicherte Eleanor.


  »Erlaubst du ihr etwa, eine zweiköpfige Bestie zu gebären, die das Erbe deines Vaters stehlen wird?«


  Zitternd senkte sie den Blick, kniete neben dem Bett nieder und ergriff die Hände ihres Mannes. »Alain, ich muss es dir endlich sagen. Was Isobel angedeutet hat, stimmt - ich erwarte ein Kind.« In ihren Augen brannten Tränen. »Es geschah vor unserer Hochzeit, ich schwöre es ...«


  »Das weiß ich, Eleanor.« Zärtlich berührte er ihr Haar.


  »Danach traf ich ihn nie wieder.«


  »Auch das weiß ich, mein Liebes. Ich beobachtete, wie er die Kirche verließ. Noch vor dem Ende der Zeremonie ritt er mit seinen Männern davon.«


  »Was?«, fragte sie verwirrt.


  »Ja, Brendan kam in die Kirche.«


  Schluchzend legte sie den Kopf auf seine Schulter. »O Alain, niemals wollte ich dir weh tun.«


  »Beruhige dich, Eleanor, ein Kind ist ein Segen.«


  »Würdest du mir gestatten ... den Eindruck zu erwecken ...«, begann sie stockend.


  »Ich wäre stolz, wenn mich die Welt für den Vater deines Kindes halten würde. Weiß jemand Bescheid?«


  »Nur Bridie.«


  »Allzu lange kann sie das Geheimnis nicht mehr hüten.«


  »Natürlich nicht. Alain, meine Zofe ...«


  »Ach ja, auch sie hat sich in einen dieser Burschen verliebt.«


  »Und sie erwartet ebenfalls ein Kind.«


  »Dann muss er informiert werden. Möchte sie nach Schottland gehen?«


  »Nur zu gern.«


  »Gut, ich will dafür sorgen.«


  »Erst mal musst du gesund werden.«


  »Natürlich. Am liebsten würde ich die erfreuliche Neuigkeit gemeinsam mit dir verkünden.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Brendan darf nichts von seiner Vaterschaft erfahren. Sonst würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das Kind für sich zu beanspruchen, und dabei seinen dummen Kopf verlieren.«


  »Warum sollte er so viel riskieren?«


  »Weil er stolz ist und einem Volk angehört, das großen Wert auf den Namen einer Familie und ihr Erbe legt. Bis zuletzt befürchtete ich, er würde in die Kirche stürmen und dich entführen.«


  »Dazu ließ er sich nicht hinreißen.«


  »Nachdem du ihm erklärt hattest, du seiest fest entschlossen, mich zu heiraten.«


  »Es war eine gute, richtige Entscheidung. In allem, was zählt, bist du ein wundervoller Ehemann. Und ich liebe dich.«


  »Wie du deinen Vater geliebt hast«, seufzte er leise.


  »Alain ...«


  »Das genügt mir. Und sorg dich nicht um deine Zofe. Ich werde mich um sie kümmern.«


  Dazu fand er keine Gelegenheit mehr. Drei Tage später erwachte er mitten in der Nacht. Eleanor hörte ihn würgen und rannte in sein Zimmer. Zu ihrem Entsetzen war er aufgestanden. Zitternd umklammerte er das Kopfteil seines Betts. Aus seinem Mund quoll Blut.


  »Alain!«, schrie sie und half ihm wieder ins Bett. Dann holte sie eine Schüssel mit kaltem Wasser und ein Tuch; behutsam wischte sie sein leichenblasses Gesicht ab. Er bemühte sich vergeblich zu sprechen. »Ich rufe den Arzt!«


  Was würde ihr der unfähige Doktor schon nützen? Aber sie fühlte sich völlig machtlos und so stürmte sie in den Flur hinaus. Lauthals rief sie um Hilfe.


  Alfred kam aus seinem Zimmer und blinzelte verschlafen. Auch Isobel und Corbin erschienen im Korridor. Offensichtlich waren sie noch wach gewesen.


  »Bitte, Alfred, jemand muss den Doktor holen!«, flehte Eleanor. »Alain hat einen schrecklichen Anfall erlitten!«


  Besänftigend legte Alfred eine Hand auf ihre Schulter. »Geh wieder zu ihm, ich reite sofort ins Dorf.«


  Als sie ins Zimmer ihres Mannes zurückkehrte, war er erneut aufgestanden. Eine Hand auf seinen Magen gepresst, biss er die Zähne zusammen, um einen Schmerzensschrei zu bezwingen. Mit sanfter Gewalt drückte sie ihn aufs Bett zurück und hielt ihn fest. Dann versuchte sie ihm etwas Wasser einzuflößen, das er sofort wieder ausspuckte. Immer wieder stöhnte er gequält.


  Endlich traf der Arzt ein und empfahl ein starkes Abführmittel, was nach Eleanors Meinung keinen Sinn ergab. Während sie mit dem Doktor diskutierte, warf sich Alain im Bett umher. Plötzlich rief er: »Ich glaube, ich wurde vergiftet!«


  Beide starrten ihn an, und Isobel, die in einer Ecke des Zimmers saß, sprang auf. »Oh, mein Gott!«


  »Unsinn, er wurde nicht vergiftet!«, protestierte Eleanor. »Bitte, Doktor ...«


  »Eleanor! Wo ist Eleanor?«, stieß Alain hervor und sie eilte an seine Seite.


  »Da bin ich!« Verzweifelt legte sie seinen Kopf an ihre Brust.


  »O Eleanor, die Schmerzen - Gift ...«, stammelte er.


  »Mein armer Alain!«, wisperte sie und warf dem Arzt einen kurzen Blick zu. »So helft ihm doch!«


  Alain schlug so heftig um sich, dass er sie von sich stieß. Schreiend krümmte er sich im Bett zusammen. Sekunden später rührte er sich nicht mehr. Eleanor nahm ihn wieder in die Arme. Blicklos starrte er sie an, seine Lippen bewegten sich. »Eleanor ...«, hauchte er mit seinem letzten Atemzug.


  Sie spürte, wie das Leben aus seinem Körper wich, wie ihn sein Geist verließ, wie der Tod ihn empfing. Über sein Kinn rann Blut, die braunen Augen verschleierten sich. Schluchzend schloss sie seine Lider. »Ruhe sanft, mein lieber Freund«, flüsterte sie.


  »Komm, Eleanor ... er ist tot.« Corbin trat zu ihr und umfasste ihre Schultern.


  »Bitte - ich möchte ein paar Minuten mit ihm allein bleiben.«


  Tiefe Stille erfüllte den Raum. In ihren Kummer versunken, merkte Eleanor zunächst nicht, dass sich niemand von der Stelle rührte. Nach einer Weile schaute sie auf und begegnete Alfreds seltsamem Blick.


  Plötzlich brach der Arzt das Schweigen und musterte Eleanor argwöhnisch. »Gift! Das werden wir herausfinden.«


  14. Kapitel


  Eleanor sprang auf. »Wie könnt ihr es wagen?«, fauchte sie so wütend, dass alle zurückschreckten. Die Hände geballt, zitterte sie am ganzen Körper. »Wie könnt ihr glauben ... Verschwindet!«


  Zuerst verließ der Arzt das Zimmer, zuletzt Isobel. Leise schloss sie die Tür hinter sich und die beklemmende Stille kehrte zurück.


  Ein paar Minuten stand Eleanor reglos neben dem Bett, dann setzte sie sich zu ihrem toten Mann und nahm ihn in die Arme. Seine Glieder versteiften sich allmählich. Weinend wiegte sie ihn hin und her. War er tatsächlich vergiftet worden? Er hatte sich so heftig umhergeworfen. Im Stall hatte sie Ratten beobachtet, die auf ähnliche Weise gestorben waren. »Mein Gott, Alain, was musstest du meinetwegen erleiden?«, flüsterte sie.


  Wie viel Zeit verstrich, wusste sie nicht. Schließlich ließ sie Alain los, legte seinen Kopf vorsichtig ins Kissen und wusch sein Gesicht. Sie kniete neben dem Bett nieder und versuchte zu beten. Aber ihr Gehirn war ebenso kalt und leer wie der Körper ihres geliebten alten Freundes.


  Trotzdem blieb sie bei ihm und schlief irgendwann ein, immer noch auf den Knien.


  Eine Hand streichelte ihre Schulter und weckte sie. »Bitte, Mylady, kommt mit mir. Euer Gemahl muss für das Begräbnis vorbereitet werden.«


  Verwirrt blickte Eleanor zu Bridie auf. »Niemand außer dir und seinem Kammerdiener darf ihn anrühren.«


  »Aye, Mylady. Ich verstehe. Doch Ihr braucht nun ein wenig Ruhe.«


  Eleanor ließ sich auf die Beine helfen. »Sogar der Arzt nimmt an, mein Mann sei vergiftet worden. Und Alain hat es selbst gesagt. So viel hat er durch mich zu erdulden gehabt...«


  »Sicher habt Ihr ihm kein Gift eingeflößt.«


  »O Gott, natürlich nicht! Aber meinetwegen musste er so grauenhafte Qualen ertragen.«


  »Ihr habt ihm das letzte Glück seines Lebens geschenkt, Mylady.«


  »Wäre er nicht nach England gereist, würde er noch leben.«


  »Bitte, Mylady, ruht Euch endlich aus. Sonst schadet Ihr Eurem Kindchen.«


  Mit diesen mahnenden Worten erzielte Bridie die gewünschte Wirkung. Eleanor küsste ein letztes Mal die kalte Stirn ihres Mannes, strich über sein weißes Haar und liebkoste seine prägnanten Züge. Dann folgte sie der Zofe ins Nebenzimmer. Bridie reichte ihr einen gefüllten Becher.


  »Was ist das?«


  »Glühwein. Der wird Euch helfen einzuschlafen.«


  Nachdem Eleanor den Becher geleert hatte, legte sie sich hin und die Zofe nahm auf der Bettkante Platz.


  »Du bist so dünn, Bridie. Bald wird man deinen Zustand sehen.«


  »Aye, Mylady.«


  »Alain wollte dir helfen und dich nach Schottland schicken. Leider kam er nicht mehr dazu ...« In Eleanors Augen glänzten neue Tränen.


  »Regt Euch nicht auf, lasst den Wein wirken und gönnt Eurer Seele ein bisschen Erholung.«


  Gehorsam senkte Eleanor die Lider. Bridie breitete eine warme Decke über den Körper ihrer Herrin aus.


  »Irgendwie werde ich Mittel und Wege finden, um dir zu helfen, Bridie.«


  »Helft erst einmal Euch selbst, meine liebe Lady ...« Besänftigend sprach die Zofe weiter, bis Eleanor endlich einschlummerte. Die Erschöpfung und der Glühwein forderten ihren Tribut.


  Während der nächsten beiden Tage sprach sie kaum mit jemandem, suchte festliche Kleider für ihren verstorbenen Mann und bestellte bei Richard Egans, dem besten Tischler im Dorf, einen Sarg aus edlem Holz.


  Alain wurde in der Halle aufgebahrt. Bedrückt erwiesen ihm alle Dorfbewohner die letzte Ehre, beteten und legten Frühlingsblumen neben die Leiche. Vater Gillean, der rundliche kleine Priester, der schon seit beinahe fünfzig Jahren für das Seelenheil der Gemeinde sorgte, würde den Trauergottesdienst in der Dorfkirche abhalten. Aus diesem Anlass suchte er gemeinsam mit Eleanor einige Bibeltexte aus, die er vorlesen würde.


  Am vierten Morgen nach Alains Tod wurde der Leichnam von sechs jungen Männern zum Altar der alten steinernen Kirche getragen. Eleanor stand zwischen ihren beiden Vettern. An Corbins anderer Seite vergoss Isobel effektvolle Tränen.


  Nach der Messe, als der Tote auf den Friedhof gebracht werden sollte, trat ein Mann in den Farben des Dukes of York an Eleanors Seite. Sie kannte ihn nicht. Aber er übte offenbar einen gewissen Einfluss aus, weil sein Familienwappen auf sein Wams gestickt war. Allem Anschein nach hatte Alfred die Ankunft des Fremden erwartet, denn er nickte ihm mit ernster Miene zu.


  »Eleanor, Countess of Clarin und de Lacville?«, fragte der Besucher.


  »Ja?«


  »Folgt mir ins Schloss, Lady.«


  Verblüfft schaute sie Alfred an, der ihrem Blick voller Unbehagen auswich. »Bedauerlicherweise haben die Umstände von Alains Tod ein gewisses Aufsehen erregt, Eleanor. Darf ich dir Sir Miles Fitzgerald vorstellen? Er wurde vom Duke of York hierher geschickt, mit dem Auftrag, gewisse - Nachforschungen anzustellen.«


  »Aber ...«In wachsendem Entsetzen wandte sie sich wieder zu Fitzgerald. »Mein Mann liegt noch nicht einmal unter der Erde ...«


  »Er wird erst bestattet, wenn meine Ärzte ihn untersucht und mit Eurem Doktor gesprochen haben, Countess. Gegen Euch besteht ein gewisser Verdacht.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt, Alfred?«, fragte sie.


  »Weil ich dich nicht zusätzlich aufregen wollte.«


  Nun schwanden die letzten Reste der Erstarrung, die Eleanor tagelang fast gelähmt hatte. »Ich werde des Mordes beschuldigt - und du wolltest mich nicht aufregen?«


  »Vorerst werden wir Euren Gemahl nur untersuchen, Lady Eleanor«, betonte Fitzgerald. »Er war ein bedeutsamer Mann. Da gewisse Gerüchte kursieren, werden die Franzosen eine Erklärung verlangen. Immerhin zählte der Comte zu König Philipps engsten Freunden.«


  »Am besten setzen wir dieses Gespräch im Schloss fort, Sir Miles.«


  Dicht von Fitzgerald gefolgt, verließ Eleanor die Kirche. Auf der Straße warteten mehrere Ritter in Yorks Farben. Sie trugen keine Rüstungen, waren aber gut bewaffnet. Um gegen eine wehrlose Frau Gewalt anzuwenden?


  In der Halle bot Corbin seiner Kusine einen Becher Wein an, den sie ablehnte. Fitzgerald setzte sich ans Kopfende der Tafel - auf den Platz, den Alain eingenommen hatte. »Kurz vor seinem Tod behauptete Euer Ehemann, er sei vergiftet worden, Countess«, begann er.


  Weder Corbin noch Alfred ließen sich am Tisch nieder. Beide blieben hinter Eleanors Stuhl stehen, als wollten sie die Kusine verteidigen. Dafür war sie ihnen dankbar - weniger für die Anwesenheit Isobels, die in einiger Entfernung vor dem Kamin saß und die Ereignisse aufmerksam, fast begierig verfolgte.


  »Seit seiner Ankunft in England war er krank«, erklärte Eleanor, »und er starb unter grässlichen Schmerzen.«


  »Einige Leute glauben, er wurde ermordet.«


  »Und Ihr verdächtigt mich? Warum sollte ich ihn umbringen?«


  »Nun, Ihr seid eine schöne junge Frau. Und Euer Gemahl war wesentlich älter.«


  »Trotzdem entschied ich mich für ihn.«


  »Angeblich nur, weil Ihr heiraten musstet. Sonst hätte König Edward Euch mit einem Mann seiner Wahl vermählt.«


  »Aye, ich wusste, dass ich heiraten musste, und ich trat mit dem Mann meiner Wahl vor den Altar.«


  »Weil er Clarin zu neuem Wohlstand verhelfen - und vermutlich bald sterben sollte. Nun seid Ihr eine junge Witwe und könnt einen zweiten Ehemann aussuchen, der besser zu Euch passt.«


  »Welch ein Unsinn! Obwohl Alain älter war als ich, liebte ich ihn, und er war nicht nur mein Mann, sondern ein sehr guter Freund.«


  »Aber kein Liebhaber?«, fragte Fitzgerald leise.


  Eine eisige Hand schien ihr Herz zu umfassen.


  »Einen Augenblick, bitte!«, protestierte Corbin. »Sir Miles, Ihr kennt meine Kusine nicht. In diesem Dorf ist sie sehr beliebt. Die Leute wissen Eleanors Güte und Hilfsbereitschaft zu schätzen. Und Ihr konntet nicht mit ansehen, wie fürsorglich und aufmerksam sie ihren Gemahl betreut hat.«


  »So Leid es mir tut«, seufzte Fitzgerald, »ich bin der oberste Grafschaftsrichter dieser Region und dem Duke of York ebenso verantwortlich wie dem englischen König. Eine bedauerliche Angelegenheit ... Aber in England gibt es nun einmal Gesetze, an die wir uns zu halten haben. Deshalb müssen wir fortfahren, Countess.«


  »Bitte, tut das«, forderte sie ihn kurz angebunden auf.


  »Wurdet Ihr auf der Irischen See von Schotten angegriffen?«


  »Von einem Piraten. Dann kaperten die Schotten mein Schiff. Sie brachten mich nach Paris und vertrauten mich meinem Bräutigam und dem französischen König an.«


  »Wart Ihr den Schotten wohl gesinnt?«


  »Nun, sie haben mich nicht schlecht behandelt. Wie gesagt, ich wurde nach Paris gebracht ...«


  »Von König Edwards schlimmstem Feind.«


  Eleanor biss die Zähne zusammen. Bevor sie antwortete, holte sie tief Luft. »Vielleicht habt Ihr von den Zwischenfällen auf Clarin gehört, Sir. Das Dorf wurde fast völlig zerstört, viele Bewohner starben. Bei Falkirk habe ich gegen die Schotten gekämpft.« Sie erhob sich. »Glaubt mir, Sir, ich habe mich nicht mit den Schotten verbündet - und auch meinen Mann nicht getötet. Das schwöre ich bei der Heiligen Dreifaltigkeit. Ist das Gespräch jetzt beendet?«


  Auch Fitzgerald erhob sich. »Angeblich habt Ihr Euch mit dem verwerflichen Gesetzlosen Brendan Graham angefreundet. Und Ihr seid sogar mit einem der ärgsten Feinde unseres Königs Edward von England, Wales, Irland, Frankreichs und Schottlands Oberherrn ' intim geworden.«


  »Ich habe den König nie verraten und meinen Mann nicht ermordet. Genügt das?«


  »Ehe wir die Untersuchungen abgeschlossen haben, werdet Ihr Euer Zimmer nicht verlassen.« Nun wirkte er etwas unbehaglich. »Habt Ihr mich verstanden?«


  »Vollkommen.« Abrupt kehrte sie ihm den Rücken und ging zur Treppe. Bevor sie nach oben ging, drehte sie sich um und warf einen Blick auf Isobel, die ein Lächeln unterdrückte.


  Mit äußerster Sorgfalt wählte Brendan seine militärischen Ziele und wog stets sehr gründlich ihren strategischen Wert gegen das Risiko ab, das er mit seinen Gefährten bei einem Angriff eingehen würde.


  Um diese Zeit hielt sich seine Truppe allein im Grenzland auf. Bruces Stellungen gehörten jetzt dem englischen König, Comyns Männer besetzten Heberts Festung. Und Wallace war nach Edinburgh geritten, um sich mit dem Bischof von Lamberton zu beraten, der jener seltenen Spezies militärisch interessierter Kirchenmänner angehörte und den schmalen Grat zwischen der englischen Präsenz in seiner Stadt und dem schottischen Freiheitskampf entlangwanderte.


  Unauffällig bewegten sich Brendans Gefährten im Grenzgebiet, belauschten Gespräche und befragten zahlreiche Personen, sogar englische Wachtposten.


  An einem Montagmorgen Anfang Mai saß Brendan am Ufer eines Bachs auf der abgeschiedenen Lichtung, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, und rasierte sich. Verblüfft blickte er auf, als Eric atemlos zu ihm stürmte, soeben von einem Erkundungsritt mit Collum und Thomas zurückgekehrt. »Bewaffnete Ritter in Rüstungen durchqueren den Wald!«


  »Wer sind sie?«


  »Ich glaube, sie kommen aus der Festung weiter oben im Norden. Und sie tragen die Farben des Königs. Offenbar sind sie in einer besonderen Mission unterwegs.«


  »Zusammen mit dem König?«


  »Natürlich nicht.« Angewidert zuckte Eric die Schultern. »Er ist doch kein Narr. Wenn er mit einer so kleinen Truppe nach Schottland käme, würden jeder Mann, jede Frau und jedes Kind den Tod riskieren, um ihm das Gesicht zu zerkratzen!«


  »In welche Richtung reiten sie?«


  »Nach Süden. Schwer bewaffnet, zum Kampf gerüstet - und trotzdem entfernen sie sich von uns. Vielleicht sollten wir sie einfach ziehen lassen. Wir wissen nicht, was sie Vorhaben.«


  »Genau das ist der Grund, warum wir sie aufhalten müssen.«


  »Sie tragen keine Kettenhemden, sondern Brustpanzer.«


  »Umso listiger werden wir sie angreifen.«


  Eric verstand, was Brendan meinte. »Also gut, stellen wir Fallen auf der Straße auf. Aber wir müssen uns beeilen.«


  »Aye.«


  Belustigt musterte Eric seinen Vetter. »Da hast du ein paar Barthaare übersehen. Ach nein, du hast einfach nur ein hässliches Kinn. Nicht genug Norwegerblut in deinen Adern, mein Junge.«


  »Dafür eine ganze Menge gutes schottisches Blut.«


  »Idiotenblut! Eine Hand voll Männer gegen schwer bewaffnete, gut ausgebildete Ritter!« Ihre Schwerter lehnten an einer Eiche, deren Zweige ins Wasser hingen, und Brendan warf Eric seine Waffe zu. »Wer will schon ewig leben?«


  Geschickt fing Eric das Schwert auf. »Wenigstens werde ich in Walhall landen. Und du musst jahrelang im Fegefeuer schmoren.«


  »Lüg nicht! Du bist christlich getauft. Deshalb wirst du viel länger im Kreis der Sünder leiden als ich.« »Vielleicht sollten wir besser vorerst nicht sterben«, schlug Eric grinsend vor.


  »Ganz meine Meinung.«


  Die Tage schleppten sich langsam dahin. Einmal versuchte Eleanor ihr Zimmer zu verlassen. Vor ihrer Tür stand ein hoch gewachsener, kräftig gebauter Wachtposten. »Meine Zofe soll zu mir kommen.«


  »So sehr ich es bedauere, Mylady, das ist unmöglich.«


  »Warum?«


  »Ihr seid angeklagt ...«


  »Nur angeklagt, nicht verurteilt.«


  »Tut mir Leid. Eine andere Frau könnte ...«


  Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, warf sie die Tür ins Schloss.


  Etwas später klopfte es leise und sie öffnete die Tür. Zu ihrer Überraschung stand Corbin auf der Schwelle, aschfahl im Gesicht. »Darf ich eintreten, Eleanor?«


  »Natürlich.«


  Seufzend sank er in einen Sessel vor dem Kamin und sie nahm ihm gegenüber Platz. »Mein Gott, Eleanor, das alles ist so schrecklich! Ich weiß, du bist unschuldig. Aber niemand hört auf mich. Und gegen die Männer des Königs ist Clarin machtlos.«


  »Wieso sind sie überhaupt hier?«


  »Der Duke of York hat Fitzgerald hergeschickt. Zunächst nahm ich an, er wolle sich nur den Tod des Comte bestätigen lassen.«


  »Und warum werde ich des Mordes an meinem Mann beschuldigt?«


  »Weil unser guter Doktor nach York geritten ist. Als er in jener Nacht die Festung verließ, dachte ich mir nichts dabei. Jedenfalls war er wütend auf dich, Eleanor, und behauptete, du hättest ihn daran gehindert, den


  Comte zu kurieren. Schließlich hättest du ihn sogar hinausgeworfen.«


  »Unentwegt wollte er den armen Alain zur Ader lassen - obwohl kaum noch Blut übrig war. Ich habe den Bastard nur davon abgehalten, meinen Gemahl umzubringen. Und jetzt wirft man mir vor, ich hätte Alain vergiftet!«


  »Inzwischen wurde die Leiche untersucht und ...« Corbin zögerte.


  »Aye?«


  »Man hat Spuren eines Gifts gefunden. Schwarze Flecken unter den Fingernägeln, gewisse Hautverfärbungen ... Von solchen Dingen verstehe ich nichts. Aber nach der Ansicht einiger Experten handelt es sich tatsächlich um Mord.«


  »Mein Gott, Corbin, ich habe ihn nicht getötet! Wäre mir an einer zweiten Ehe gelegen gewesen, hätte ich nicht allzu lange warten müssen. Schon bei unserer Hochzeit war Alain krank und gebrechlich.«


  »Selbstverständlich glaube ich dir, Eleanor. Aber wer hat es getan? Wer würde von seinem Tod profitieren? Weder Alfred noch ich. Du bist jung genug, um wieder zu heiraten - und fruchtbar.«


  Krampfhaft schluckte Eleanor. »Isobel?«


  Die Stirn gerunzelt, schüttelte er den Kopf. »Meiner heimtückischen Frau traue ich alles zu. Doch sie wünschte sich, du würdest möglichst lange mit Alain Zusammenleben. Je älter ihr beide geworden wärt, desto eher hätte sie hoffen können, eure Ehe würde kinderlos bleiben - und sie würde den Erben von Clarin zur Welt bringen.«


  Sekundenlang schloss Eleanor die Augen. Hat Isobel mein Gespräch mit Bridie belauscht?, überlegte sie. Weiß sie Bescheid über meine Schwangerschaft? Dann hätte sie mich ermorden müssen - nicht Alain.


  Nicht einmal Corbin, ihrem wohlmeinenden Vetter, durfte sie verraten, in welchem Zustand sie sich befand. Zu groß war die Gefahr, die ihr und ihrem Kind drohte. Wenn er Isobel einweihte ... »Um es noch einmal zu betonen - ich habe Alain nicht getötet. Und ich misstraue deiner Frau.«


  »Um deine Unschuld zu beweisen, will ich alles tun, was in meiner Macht steht, Eleanor.«


  »Danke.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Weißt du, wo Bridie ist?«


  »In Sicherheit - vorerst. Da sie dich auf der ereignisreichen Reise nach Paris begleitet hat, wird sie in ihrem Zimmer festgehalten, das direkt über deiner Suite liegt, und jeden Tag stundenlang verhört.«


  »Bitte, Corbin, du musst verhindern, dass ihr ein Leid geschieht.«


  »Gewiss. Wenn du etwas brauchst...«


  »Nein.«


  »Fitzgerald hat eine Frau mitgebracht, die dich betreuen könnte.«


  »Das will ich nicht.«


  Er stand auf und küsste ihre Stirn. »Mal sehen, ob ich irgendwas herausfinde. Lass dich nicht entmutigen, Eleanor. Mit Gottes Hilfe wird die Gerechtigkeit siegen.«


  »Hoffentlich«, erwiderte sie lächelnd.


  Gegen Abend klopfte es wieder und Eleanor öffnete die Tür. Sie glaubte, Corbin würde sie noch einmal besuchen.


  Stattdessen stand eine große, schlanke Frau vor ihr, in steifes Leinen gekleidet, die Lippen verkniffen, die Hände salbungsvoll vor der Brust gefaltet. »Wenn Ihr meine Hilfe benötigt, Lady Eleanor ...«


  »Nein, danke.«


  »Gleich wird man Euch eine Badewanne und war-mes Wasser bringen«, erklärte die Frau. »Dann will ich Euch zur Hand gehen.«


  »Bemüht Euch nicht.« Am liebsten hätte Eleanor ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen. Aber sie beherrschte sich, weil sie die fremden Leute in ihrem Haus nicht vor den Kopf stoßen wollte. Um ein Bad hatte sie nicht gebeten. Verwundert fragte sie sich, was diese Vergünstigung bedeuten mochte. »Ich danke Euch. Falls ich Eure Hilfe brauche, lasse ich Euch rufen.« Behutsam schloss sie die Tür.


  Wenig später klopfte es wieder, und sie ließ zwei junge Dorfbewohner eintreten, die eine Wanne ins Zimmer stellten. Der eine war Tyler, der etwa 16-jährige Sohn des alten Timothy, ein hübscher Bursche mit dichtem dunklem Haar. Auch den anderen kannte sie sehr gut. Er hieß Gregory. Vor einigen Jahren waren seine Eltern gestorben. Und er hatte bis zum Antritt seines Kriegsdiensts in der Festung des Duke of York mit seiner Schwester im Dorf Clarin gelebt. Eleanor hatte ihn schon lange nicht mehr gesehen.


  »Vielen Dank.« Sie wollte Gregory fragen, warum er zurückgekommen war. Aber sein seltsamer Blick brachte sie zum Schweigen.


  »Sollen wir die Wanne vor den Kamin stellen, Mylady?«


  »Ja, bitte.«


  »Gleich wird man Euch Wasser bringen.«


  Zwei andere Jungen aus dem Dorf schleppten Eimer herein und füllten die Wanne.


  »Einen Kübel hängen wir übers Feuer«, entschied Gregory. »Unsere Lady möchte ein heißes Bad nehmen. Lasst mich das machen!« Er griff nach einem Eimer.


  Während die beiden Burschen mit Tyler den Raum verließen, befestigte Gregory den Kübel möglichst langsam und umständlich am Haken über dem Kamin. Die Tür blieb offen und Eleanor wollte sie schließen.


  Aber irgendein sonderbares Gefühl bewog sie, Gregory anzuschauen, der den Kopf schüttelte. »Nicht, Mylady - sonst schöpft man Verdacht.«


  Sie ging zu ihm und bückte sich, als wollte sie das Feuer schüren. »Was macht Ihr auf Clarin, Gregory?«, murmelte sie. »Wen würde man verdächtigen?«


  »Mich. Eigentlich dürfte ich nicht hier sein.«


  »Das weiß ich. Warum seid Ihr zurückgekommen?«


  »Um meine Schwester Molly abzuholen.«


  »Im Schloss werdet Ihr sie nicht finden.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte er lächelnd. »Sie ist schon auf dem Weg nach Norden.«


  »Was?«


  »Ich gehöre jetzt zu den Schotten.«


  »Zu den Schotten!« Vor lauter Verblüffung sprach sie etwas zu laut. Warnend legte er einen Finger an die Lippen. »Ich habe mich Sir Brendan Graham angeschlossen.«


  »O Gregory, das ist Wahnsinn ...«


  »Er hat mir das Leben geschenkt - und auch mehrere andere englische Wachtposten verschont. Von einem Feind hätte ich diese Großzügigkeit nicht erwartet.«


  Bedrückt schaute sie zu ihm auf. »Ihr setzt Euer Leben aufs Spiel, Gregory.«


  »Wenn ich für König Edward reite, droht mir die gleiche Gefahr.«


  »Wie ... wie geht es Brendan?«, fragte sie zögernd.


  »Erstaunlich gut. Er ist klug und listig wie ein Fuchs. Manchmal bekommt er ein paar Kratzer ab - aber mehr nicht.«


  »Eines Tages wird er zu viel wagen - und sterben.«


  »Ihr seid in viel größerer Gefahr, Mylady.«


  »Ich habe meinen Mann nicht ermordet.«


  »Natürlich nicht. Niemand, der Euch kennt, würde Euch ein solches Verbrechen Zutrauen.«


  »Bald wird sich meine Unschuld erweisen.«


  »Mylady, man hat bereits festgestellt, dass Ihr Euren Gemahl vergiftet habt.«


  »Nicht ich ...«


  »Für Eure Unschuld gibt es keinen Beweis. Wie die Ärzte herausgefunden haben, starb Comte de Lacville an einem Gift, das ihm über längere Zeit hinweg in kleinen Dosen verabreicht wurde. Und als der Tod nicht schnell genug eintrat, erhöhte man die Dosis.«


  »Das habe ich nicht getan - ich schwöre es ...«


  »Trotzdem befindet Ihr Euch in ernsthaften Schwierigkeiten, Mylady. Morgen wird Fitzgerald die endgültige Diagnose der Ärzte zur Kenntnis nehmen und Euch vor Gericht stellen. Man wird Euch nach London bringen und womöglich zum Tod verurteilen. Vielleicht beschließt Edward, Euch enthaupten zu lassen, um den französischen König zu besänftigen.«


  »Wieso wisst Ihr das alles?«, fragte sie tonlos.


  »Weil ich gute Ohren habe. Außerdem wird in dieser Festung nichts geheim gehalten. Da Ihr im Dorf überaus beliebt seid, wird Fitzgerald vermutlich eine größere Eskorte anfordern - falls irgendjemand Eure Abreise zu verhindern sucht.«


  Eleanor berührte seine Hand. »Danke für diese Informationen, Gregory. Folgt Eurer Schwester - so schnell wie möglich. Wenn die Engländer erfahren, dass Ihr die Seiten gewechselt habt, werden sie Euch am nächstbesten Äst aufhängen.«


  »Mylady, ich komme zurück ...«


  »Nein! Meinetwegen dürft Ihr Euer Leben nicht aufs Spiel setzen.«


  »Sobald ich mit Sir Brendan gesprochen habe ...«


  »Dann habe ich Clarin hoffentlich längst verlassen.


  Oder ich kann rechtzeitig fliehen. Bitte, geht jetzt! Es wäre schrecklich, wenn Euch etwas zustieße.«


  Nach einem kurzen Blick zur Tür küsste er ihre Hand. »Mylady ...«


  »Könnten meine Vettern mir helfen, ohne Menschenleben zu riskieren, hätten sie's bereits getan. Um meinetwillen darf niemand sterben.«


  »Nicht einmal für die Gerechtigkeit? Für den Comte?«


  »Ein neuer Kampf auf Clarin - das wäre entsetzlich. Bedenkt doch, Gregory - Frauen und Kinder würden niedergemetzelt, das Dorf verwüstet.«


  »Aber - Mylady ...«


  Lächelnd warf sie ihr Haar in den Nacken. »Ich bin durchaus fähig, mich selbst zu retten. Nochmals vielen Dank, Gregory. Ihr habt schon genug für mich riskiert.« Zögernd fragte sie: »Geht es Brendan wirklich gut?«


  »Aye, Mylady.«


  »Das freut mich - und ich werde für ihn beten. Verschwindet jetzt! Schnell!«


  »Soll ich das heiße Wasser in die Wanne gießen?«


  »Ja - natürlich.«


  Während er den Eimer entleerte, erschien der hünenhafte Wächter. »Komm endlich, Junge!«, befahl er.


  »Aye, Sir.« Den Blick gesenkt, stellte Gregory den Eimer auf den Boden und verließ das Zimmer.


  Eleanor schloss die Tür hinter ihm, kleidete sich aus und stieg in die Wanne. Den Kopf an den Rand gelegt, schloss sie die Augen und der heiße Dampf erhitzte ihr Gesicht. Man würde sie vor Gericht stellen.


  Aber man hatte sie bereits für schuldig befunden. Jemand hatte Alain ermordet. Gnadenlos. Isobel. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Und Eleanor konnte die Wahrheit nicht beweisen.


  Zweifellos hatte Isobel das >Gerücht< von Eleanors schottischem Liebhaber ausgestreut. In dieser Sache würde Edward das letzte Wort haben. Sein Schwager war eng mit Alain befreundet gewesen. Natürlich würde Edward einer Engländerin, die sich mit einem seiner Feinde eingelassen hatte, mit einem rebellischen Gesetzlosen, erbittert zürnen und keine Gnade walten lassen.


  Schon vor der Gerichtsverhandlung war sie verdammt.


  Wenigstens hatte Gregory ihr versichert, Brendan sei am Leben - und unversehrt.


  Würde er nach Clarin kommen, um sie zu retten? Nein, Schottland war ihm wichtiger. Außerdem - was könnte er ausrichten? Nicht einmal ihre Vettern und ihre eigenen Krieger wagten sich gegen die Engländer aufzulehnen.


  Und wenn er trotz allem hierher reitet? Dann bin ich hoffentlich längst über alle Berge ...


  Bei diesem Gedanken schaute sie zum Fenster. Sollte sie wieder einen Strick aus den Bettlaken knüpfen und in den Hof hinabklettern? Von den Verliesen führten unterirdische Gänge zu einem Bach jenseits der Festungsmauern.


  Wenn sie fliehen wollte, musste sie es aus eigener Kraft schaffen. Ein wenig Zeit hatte sie noch - einen Tag und eine Nacht. Wenn sie aus dem Fenster kletterte, würde sie ihr Leben riskieren. Und wenn sie das Wagnis nicht einging, würde sie so oder so sterben.


  15. Kapitel


  Brendan lag schon so lange auf der Lauer, dass er fürchtete, der Eichenast würde unter seinem Gewicht abbrechen. Aber sie hatten den Engländern die Falle gestellt. Mochte es noch so viel Zeit kosten - sie mussten warten.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit hörte er endlich Hufschläge. Auf der anderen Straßenseite postiert, winkte Eric ihm zu und ein Raunen ging durch die Bäume.


  Der schlechte Zustand der Straße würde die Schotten begünstigen. Vor Jahrhunderten war sie von den Römern gebaut worden, für die seltenen Streifzüge in schottisches Gebiet. Bald hatten sie erkannt, dass es dort wenig zu holen gab. Deshalb hätten sich längere Auseinandersetzungen mit dem kriegerischen nordischen Volk nicht gelohnt. Seit König Alexanders Friedenszeiten war die Straße in zahlreichen Kämpfen beschädigt worden. Für Reparaturen hatten die nötigen Mittel gefehlt. Tiefe Furchen durchzogen die Straße, nach heftigen Regenfällen mit glitschigem Schlamm angefüllt.


  Atemlos lauschte Brendan und spürte, wie die Eiche erzitterte. Unter der Last schwerer Rüstungen näherten sich die Pferde der Engländer im Schneckentempo. Schließlich blieben sie stehen und Brendan fluchte. Jemand fragte, ob sie ein Nachtlager aufschlagen sollten.


  »Nein«, erwiderte der Anführer, »in diesem Wald will ich nicht schlafen.«


  Als die Pferde weitertrotteten, beschleunigte sich


  Brendans Puls. Ringsum in den Bäumen sah er angespannte Gesichter.


  Nun erreichte der englische Trupp die fast unsichtbaren Seile zwischen den Stämmen. Die ersten drei Pferde stürzten und wieherten schrill in panischem Entsetzen. Sekunden später stießen andere Tiere mit ihnen zusammen, schreiende Männer fielen aus den Sätteln. Ehe sie wussten, wie ihnen geschah, sprangen die Schotten von den Ästen herab und warfen sich auf die Feinde.


  »He, was bedeutet das?«, rief jemand.


  »Steht auf!«


  »Mein Bein ist gebrochen!«


  »O Gott, Rogers Schädel wurde zertrümmert!«


  »Schnell, formiert euch!«


  Wirkungslos verhallte der Befehl. Von ihren schweren Rüstungen behindert, erhoben sich die Engländer viel zu langsam, und alle, die noch im Sattel saßen, konnten ihre verängstigten Pferde nicht bändigen, die durchgingen und in den Wald sprengten. Obwohl sie in der Überzahl waren, sahen sie sich den Schotten hilflos ausgeliefert. Einige wurden von wirbelnden Hufen zertrampelt, und andere, die ihre Schwerter zückten, mühelos niedergestochen. Schließlich rief Brendan: »Ergebt Euch, dann bleibt Ihr am Leben!«


  »Verdammt, Ihr Feiglinge, wehrt Euch gegen diese elenden Rebellen!«, brüllte ein Engländer. Erbost stürmte er zu Eric, der dem Schwertstreich geschickt auswich und seine Klinge in den Hals des Angreifers stieß.


  »Ergeben wir uns!«, schrie ein Ritter. Mittlerweile war der Trupp auf zehn Mann geschrumpft.


  »Wer wird für Euch sprechen?«, fragte Brendan. Einer der Männer trat vor. »Wer seid Ihr?«


  »Lord James Gilly. Ihr habt versprochen, uns das Leben zu schenken.«


  »Keine Bange, ich halte mein Wort - es sei denn, einer Eurer Männer erhebt sein Schwert gegen mich.«


  »Lasst die Waffen fallen!«, befahl Gilly.


  Klirrend landeten die stählernen Schneiden am Boden.


  »Lord Gilly, ich bin neugierig«, gestand Brendan. »Warum reitet ein so großer, gut gerüsteter Trupp südwärts?« Grinsend zeigte er nach Norden. »In dieser Richtung findet Ihr viel mehr Rebellen.«


  »Wir wurden nicht beauftragt, die Schotten zu bekämpfen, sondern in einer englischen Angelegenheit nach Süden gerufen.«


  »In welcher?«, erkundigte sich Brendan, auf sein Schwert gestützt.


  »Eine Gefangene soll nach London gebracht werden.«


  »Um eine Frau zu bewachen, bedarf es so vieler Ritter?«


  »Sie ist eine Mörderin und soll vor Gericht gestellt werden.«


  »Obwohl sie noch nicht verurteilt ist, nennt Ihr sie eine Mörderin. Das sieht den Engländern ähnlich.«


  »Immerhin liegen eindeutige Beweise vor.«


  »Und wer ist diese Frau?«


  »Countess Eleanor of Clarin und de Lacville. Sie hat ihren Ehemann vergiftet, einen hoch angesehenen französischen Aristokraten.«


  Beinahe wäre das Schwert aus Brendans Hand geglitten. »Wann wird sie die Reise antreten?«


  »Übermorgen.«


  »Nun, Gentlemen - einige meiner Gefährten werden Euch nach Norden geleiten. Wenn Ihr Euch gefügig zeigt, wird Euch kein Haar gekrümmt. Wir verständigen Eure Familien und warten hoffnungsvoll auf das Lösegeld. Lord Gilly, ich muss noch einmal mit Euch reden.«


  Während Brendan den Engländer beiseite führte,


  wies Eric die Gefangenen an, die Rüstungen abzulegen, und die Knappen kamen den Rittern zu Hilfe. Laut klirrte das Metall in der nächtlichen Stille.


  »Lord Gilly, Ihr müsst mir alles erzählen. Warum wird die Lady des Mordes bezichtigt? Wie viele fremde Männer halten sich in der Festung Clarin auf? Wer hat das Kommando?«


  »Der Duke of York hat den Grafschaftsrichter nach Clarin geschickt, Sir Miles Fitzgerald. Wenn ich richtig informiert bin, befehligt er zehn Mann. Offenbar wiesen gewisse Symptome auf eine Vergiftung des Comte hin und daraufhin wurde die Leiche untersucht.« Seufzend fügte Gilly hinzu: »Ich kannte den Vater der Lady sehr gut. Was für ein großartiger Mann ... Ich entsinne mich, wie sie als Kind auf seinem Schoß saß, wie er ihr Geschichten aus aller Welt vorlas. Ein Jammer, dass sie auf solche Weise enden muss!«


  »In der Tat, eine Tragödie. Warum wird sie nicht von ihren eigenen Kriegern nach London eskortiert?«


  »Man fürchtet, sie würden sich weigern, die Lady vor Gericht zu bringen.«


  »Also unterstehen dem Richter nur zehn Mann?«


  »Aye. Mit uns wären es fünfzig gewesen.« Gilly räusperte sich. Offenbar verstand er noch immer nicht, warum sein großer Trupp von einer Hand voll schottischer Gesetzloser überwältigt worden war.


  »Vielen Dank für Eure Informationen. Sobald wir das Lösegeld erhalten, werdet Ihr mit Euren Leuten freigelassen. Bis dahin sollt Ihr jeden Komfort genießen, den wir Euch bieten können.«


  Gilly verneigte sich und Brendan kehrte zu seinen Männern zurück.


  Inzwischen hatte Eric die Rüstungen und Umhänge der Engländer einsammeln lassen und die Lage gut im Griff. »Jetzt geht's nach Norden«, teilte er den Gefangenen mit, dann wandte er sich zu seinem Vetter. »Du kannst nicht nach Clarin reiten.«


  »Doch, genau das werde ich tun.«


  »Willst du deinen Hals freiwillig in die Schlinge legen?«


  »Eleanor wurde schon vor der Gerichtsverhandlung verurteilt.«


  »Verdammt, erst mal müssen wir einen Plan schmieden, sonst bringen wir uns um ...«


  »Ich reite allein nach Clarin.«


  »Was? Hast du vor lauter Sorge um deine Lady den Verstand verloren?«


  Brendan seufzte tief auf. »Also gut, ich werde nicht wie ein Verrückter losstürmen, sondern alles sorgfältig planen.«


  »Nein - wir werden's planen. Oder glaubst du, wir lassen dich allein in die Höhle des Löwen schleichen?«


  Am nächsten Morgen verknotete Eleanor gerade ihre zerfetzten Bettlaken miteinander, als es energisch an der Tür klopfte. Hastig knüllte sie den behelfsmäßigen Strick zusammen, schob ihn unter das Kissen und öffnete die Tür. Miles Fitzgerald stand auf der Schwelle.


  »So Leid es mir tut, Countess - morgen wird die zusätzliche Eskorte eintreffen, und es ist meine Pflicht, Euch nach London zu bringen. Ich habe keine Wahl. Da Ihr des Mordes an Eurem Gemahl bezichtigt werdet, müsst Ihr Euch vor Gericht verantworten.«


  »Sir, ich bin unschuldig«, erwiderte sie in ruhigem Ton. »Ich habe ihn nicht getötet.«


  »Von ganzem Herzen wünschte ich, es wäre so ... Bereitet Euch auf die Reise vor.«


  »Da ich die Tat nicht begangen habe, werde ich mich entschlossen verteidigen und den Richtern meine Unschuld beweisen.«


  Auf diese Ankündigung ging er nicht weiter ein. »Ich schicke Euch einen Priester, damit Ihr Eure Seele erleichtern könnt.«


  »Meine Seele ist rein.«


  »Möge Gott uns allen helfen ...«, murmelte Fitzgerald.


  »Mir wird er sicher helfen.«


  »Guten Tag, Mylady. Ich werde für Euch beten.«


  »Und ich verzeihe Euch alle Eure Pflichten.« Er wandte sich ab und sie schloss die Tür. Einige Minuten lang wanderte sie beunruhigt umher, dann zwang sie sich, ihre Arbeit fortzusetzen. Die Zeit wurde knapp. An diesem Abend musste sie fliehen.


  Um festzustellen, ob der Strick ihr Gewicht tragen würde, band sie ihn an einem Bettpfosten fest und zerrte mit aller Kraft daran. Bei jedem Geräusch, das im Flur erklang, versteckte sie ihn unter dem Kissen.


  Eine alte Dienerin brachte ihr die Mahlzeiten. Ihre Vettern sah Eleanor nicht mehr.


  Inständig hoffte sie, Gregory wäre ungefährdet nach Schottland geritten. Und sie flehte den Allmächtigen an, er möge verhindern, dass Brendan nach Clarin kam ...


  Schließlich brach die Abenddämmerung herein. Es klopfte wieder an der Tür und sie verbarg den Strick unter dem Kissen.


  »Tretet ein!«, rief sie.


  Die Tür schwang auf. Im schwachen Licht des Flurs sah sie die Umrisse einer Gestalt in einer dunklen Kutte. Eine Kapuze verhüllte den Kopf.


  Verwirrt starrte sie den Besucher an. Und dann erinnerte sie sich ... Paris, der Palast auf der Ile de la Cite, die Nacht, in der er zu ihr gekommen war, in der gleichen Verkleidung.


  Ich habe gesündigt, hatte sie gebeichtet.


  Und Ihr werdet es wieder tun, hatte er geantwortet.


  Ihr Herz schlug wie rasend. Also hatte er sich tatsächlich hierher gewagt. Heiße Freude stieg in ihr auf, süße Hoffnung mischte sich mit kalter Angst. Oh, dieser Narr! Für sie würde er sterben.


  In der ganzen Festung wimmelte es von den Wachtposten und Rittern des Dukes. Er musste verschwinden. So schnell wie möglich.


  Sie sprang auf, lief zu ihm und ergriff seine Hände. Plötzlich fühlte sie sich so schwach, dass sie auf die Knie sank. »Du bist gekommen ...«


  »Natürlich.« Der Mann schob die Kapuze von seinem Kopf. Entsetzt hielt sie den Atem an. Es war nicht Brendan, sondern ein hoch gewachsener Priester mit hagerem Gesicht und den glühenden Augen eines Fanatikers. »Ja, ich bin zu Euch gekommen, Mylady. Euer irdisches Leben habt Ihr verwirkt. Aber es ist meine Pflicht, für Euer ewiges Seelenheil zu sorgen. Legt ein Geständnis ab, Mylady, dann wird der König sein Bestes tun, um Euch vor der Enthauptung zu retten - obwohl Philipp von Frankreich Euer Blut fordert. Auch Comte de Lacvilles Erbe wird Eure Hinrichtung verlangen, nachdem Ihr Euren edlen Gemahl so grausam getötet habt.«


  Langsam erhob sie sich. »Ich bin unschuldig!«, erklärte sie mit eisiger Stimme.


  »Wenn Ihr ein Geständnis ablegt...«


  »Wie kann ich eine Tat gestehen, die ich nicht verübt habe?«


  »Der Allmächtige und der König begegnen den Sündern, die sich zu ihren Verbrechen bekennen, weitaus barmherziger.«


  »Wie ich bereits sagte - ich habe meinen Mann nicht ermordet. Und Ihr seid nicht mein Beichtvater. Wenn ich einen Rat brauche, lasse ich meinen eigenen Priester rufen.«


  »Dieses Recht steht Euch nicht mehr zu.«


  »Nun, dann spreche ich mit dem lieben Gott. Geht jetzt, ich habe Euch nichts mitzuteilen.«


  »Ihr gefährdet Eure unsterbliche Seele, Mylady.«


  »Keineswegs - der Allmächtige weiß, dass ich unschuldig bin.«


  Drohend zeigte er mit einem langen Finger auf ihr Gesicht. »Als Mann Gottes werde ich Euch noch eine Chance geben.«


  Endlich ging er davon und Eleanor lehnte sich zitternd an die geschlossene Tür.


  Brendan galoppierte durch die Wälder, begleitet von Eric, Thomas de Longueville, Liam, Collum und einem anderen treuen Gefährten namens Hagar. Nur ein einziges Mal hielten sie kurz an, um den Pferden eine Ruhepause zu gönnen und ihre Strategie zu besprechen. Da sie bloß zu sechst waren, konnten sie das Schloss Clarin nicht stürmen.


  »Immerhin besitzen wir Kleider in Lord Gillys Farben«, bemerkte Eric. »Wir könnten uns als englische Eskorte ausgeben.«


  »Nur wenn Hagar den Mund hält«, meinte de Longueville. »In seinem Französisch schwingt ein grässlicher schottischer Akzent mit.«


  Erbost starrte Hagar ihn an.


  »Außerdem erwarten sie ein viel größeres Kontingent«, gab Brendan zu bedenken. »Aber ich habe keine bessere Idee. Behaupten wir, Lord Gilly sei erkrankt. Ich bin Sir Humphry Sayers, der seine Stelle einnimmt. Nachdem wir letzte Woche mehrmals von wilden Schotten angegriffen wurden, haben wir den Großteil unserer Kameraden verloren. Vermutlich wird der Feind die meisten unserer englischen Festungen erobern.«


  »Wer kennt dich auf Clarin?«, fragte Liam.


  »Natürlich Eleanor. Sonst nur ihre Zofe ...«, fügte er hoffnungsvoll hinzu. Dann schüttelte er den Kopf. »Comte de Lacvilles Gefolge wird mich wieder erkennen.«


  »Unter den Umhängen tragen wir Kettenhemden«, schlug Liam vor. »Und wir klappen die Visiere unserer Helme hinunter.«


  »Am besten greifen wir den Grafschaftsrichter und seine Männer einfach an«, meldete sich Eric zu Wort. »Wenn wir sie überrumpeln, müsste es gelingen.«


  Wenige Minuten, nachdem sie sich wieder auf die Pferde geschwungen hatten, hörte Brendan Hufschläge und hob warnend eine Hand. Blitzschnell verschwanden sie zwischen den Bäumen am Straßenrand. Brendan stieg ab und legte eine Hand auf die Nüstern seines Hengstes, damit er nicht den Kopf schüttelte und die Blätter ringsum verräterisch rascheln ließ. Verwundert musterte er ein einsames Pferd, das die Straße entlangtrottete. Der Reiter schien eine Gefahr zu wittern, denn er zügelte das Tier, dann kehrte er um.


  Da Brendan verhindern musste, dass er die Männer des Dukes vor einem möglichen Angriff auf Schloss Clarin warnte, sprang er in den Sattel und folgte ihm. Bald stellte er zwei erstaunliche Tatsachen fest. Vor dem Reiter saß eine junge Frau im Sattel. Und - es war Gregory. Als er sich umdrehte, erkannte er den Verfolger.


  »Gott sei Dank, Sir Brendan!«, rief er und beide zügelten ihre Pferde. »Ich hielt Euch für einen Engländer, der uns töten würde! Oh, Sir Brendan, Ihr ahnt nicht, was geschehen ist...«


  »Ich weiß es, mein Junge.«


  »Man behauptet, Lady Eleanor habe ihren Mann vergiftet. Sie soll hingerichtet werden. Wir müssen irgendetwas tun!«


  »Aye, Gregory.«


  »Ich konnte heimlich mit ihr sprechen. Und da sagte sie mir, Ihr dürftet auf keinen Fall nach Clarin kommen, Sir Brendan, sonst würdet Ihr sterben ...« Verblüfft unterbrach sich der junge Mann. »Wieso wisst Ihr Bescheid?«


  »Wir trafen einen englischen Trupp, eine Eskorte, die Lady Eleanor nach Süden bringen sollte.«


  Inzwischen war Eric herangeritten. »Verlassen wir die Straße und hören wir uns an, was Gregory zu berichten hat.«


  Wenig später saßen sie im Kreis um ein kleines Lagerfeuer und verspeisten den Proviant, den Molly -Gregorys hübsche junge Schwester - eingepackt hatte.


  »Natürlich ist die Lady wütend«, erklärte Gregory. »Sie darf ihr Zimmer nicht verlassen. In den letzten Tagen ließ man nicht einmal ihre Vettern zu ihr. Ich machte mich überall im Schloss zu schaffen und belauschte mehrere Gespräche.«


  »Hat man keinen Verdacht gegen Euch geschöpft?«, fragte Brendan.


  »Nein. Ich habe viele Freunde auf Clarin, die mir bereitwillig halfen.«


  »Warum hat Fitzgerald eine so große Eskorte angefordert? Befürchtet er, die Dorfbewohner würden versuchen, Lady Eleanors Abreise zu verhindern?«


  »Aye, das wäre möglich.«


  »Und ihre Familie?«


  »Alfred leidet stumm, und Corbin verkündet leidenschaftlich, man müsse etwas unternehmen.«


  »Wie verhalten sich die Franzosen, die de Lacville begleitet haben?«, erkundigte sich Eric.


  »Allem Anschein nach zweifeln sie an Lady Eleanors Schuld.«


  »Also müssten wir nur die Männer des Grafschaftsrichters bekämpfen«, meinte Brendan.


  »Vermutlich versuchen die Wachtposten der Clarins den Eindruck zu erwecken, sie würden auf der Seite der Engländer stehen.«


  »Wenn wir in Lord Gillys Farben durchs Tor reiten, wird man uns zunächst nicht aufhalten«, betonte de Longueville.


  »Und ich?«, fragte Gregory.


  »Ihr bringt Molly nach Norden«, entschied Brendan.


  »Nein, Ihr braucht mich, Sir.«


  Seufzend verdrehte Eric die Augen. »Wozu denn, mein Junge?«


  »Nun, ich kenne mich im Schloss aus. Zum Beispiel könnte ich Euch zu den unterirdischen Gängen der Abwasseranlagen führen - falls wir fliehen müssen.«


  »Denkt doch an Eure Schwester!«, mahnte Brendan.


  »Sorgt Euch nicht um mich, Sir«, bat Molly »Ich warte hier in den Wäldern. Davor fürchte ich mich nicht. Gregory sollte vorausreiten und mit der Lady sprechen, damit sie nicht auf eigene Faust die Flucht ergreift und ihr Leben aufs Spiel setzt.«


  Eine Zeit lang dachte Brendan nach, dann nickte er. »In der Tat, wir brauchen Gregory.«


  »Aye!«, bestätigte Gregory erfreut und wandte sich zu Eric. »Vertraut Ihr mir endlich?«


  Eric musterte ihn und zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger. Aber wenn Ihr uns verratet, breche ich Euch das Genick, bevor wir niedergestochen werden.«


  »Keine Bange, ich werde Euch meine Treue beweisen. Sir Brendan, Lady Eleanor muss rechtzeitig gewarnt werden. Möglichst bald! Es sieht ihr nicht ähnlich, untätig herumzusitzen und auf den Henker zu warten.«


  »Da habt Ihr zweifellos Recht«, murmelte Eric.


  »Nun, Gregory, mein Freund - habt Ihr eine Idee?«, fragte Brendan.


  »Allerdings«, erwiderte Gregory grinsend.


  16. Kapitel


  Sie war bereit und der Gedanke an ihre Flucht von Bord des Schiffs ermutigte sie. Hätte Brendan sie damals nicht am Strand erwartet, wäre sie der Gefangenschaft entronnen.


  Und im Gegensatz zu Brendan wusste Miles Fitzgerald nichts von ihren Fähigkeiten und erwartete wohl kaum, dass sie mehrere Knochenbrüche riskieren würde - oder einen gebrochenen Hals. Sie ging zur Tür, lauschte und hörte nichts. Den Strick aus zerrissenen, zusammengeknoteten Bettlaken in der Hand, eilte sie zum Fenster und schaute hinaus.


  Auf der Brustwehr stand kein Wachtposten - das war ihre Chance. Während sie den Strick am Bettpfosten festband, schaute sie immer wieder zur Tür und hoffte, sie würde kein Klopfen hören. Dann warf sie den Strick aus dem Fenster.


  Im selben Augenblick vernahm sie ein Geräusch und fuhr herum. Die Tür hatte sich geöffnet und geschlossen. Ohne anzuklopfen, war jemand hereingekommen. Schon wieder der elende Priester ... Und sie konnte den Strick nicht verbergen.


  »Nein!«, stieß er hervor, rannte zu ihr und packte sie mit erstaunlich starken Händen.


  »Ein Mann Gottes wollt Ihr sein?«, fauchte sie. »Ein verdammter, selbstgerechter Bastard seid Ihr!« Mit aller Kraft wehrte sie sich und trat nach ihm.


  »Wildkatze!«, schimpfte er und zerrte sie vom Fenster weg - so vehement, dass sie beide stürzten. Als ihn ein Fußtritt an einer empfindlichen Stelle traf, stöhnte er und sein Griff lockerte sich ein wenig. Diesen Vorteil nutzte Eleanor. Blitzschnell befreite sie sich, sprang auf und stürmte zum Fenster. Aber er folgte ihr und hielt sie fest.


  »Lasst mich los!«, befahl sie und wehrte sich verbissen.


  »Pst, kleine Närrin!« Er zog sie zu Boden, warf sich auf ihren Körper und umklammerte ihren Arm. Unter seinem Gewicht konnte sie kaum atmen. Vor Zorn und bitterer Enttäuschung wollte sie schreien. Doch er presste eine Hand auf ihren Mund. »Sei still!«


  Jetzt erkannte sie seine Stimme. Die Kapuze glitt von seinem Kopf. Diesmal war der >Priester< tatsächlich Brendan.


  »O Gott, Brendan!«


  »Das hättest du dir denken können. In dieser Verkleidung besuche ich dich nicht zum ersten Mal. Du hast mir ziemlich wehgetan. Womöglich steht die Zukunft meiner Dynastie auf dem Spiel.«


  »Aber - ich wusste nicht... Vor kurzem war ein Priester bei mir, den ich für dich hielt.«


  »Also hast du erwartet, ich würde mein Leben riskieren, um dich zu retten?«


  »Nein ...« Sein Gesicht war so nahe, sein Körper so warm. Die Zähne zusammengebissen, versuchte sie ein Zittern zu unterdrücken. »Du hättest nicht hierher kommen dürfen. Sicher wäre mir die Flucht auch ohne deine Hilfe gelungen.«


  »Das bezweifle ich. Der Strick ist zu kurz.«


  »O nein ... Steh auf, ich flehe dich an!«


  Brendan erfüllte ihren Wunsch und zog sie mit sich hoch. Am liebsten wäre sie an seine Brust gesunken. Aber sie bezwang den Impuls und lief zum Fenster. Er hatte Recht, der Strick war zu kurz. Vermutlich wäre sie auf den Steinboden gefallen und hätte sich das Genick ____


  gebrochen. Sie wandte sich nicht zu Brendan. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Angst. Wenn Fitzgeralds Männer ihn entdecken und festnehmen würden ...


  »Siehst du jetzt, dass du den Boden nicht erreicht hättest, Lady?«


  »Ich wäre hinabgesprungen ...«


  »... und mit einem gebrochenen Bein über die Mauern geklettert?«


  »Nun sitze ich hier fest. Wärst du nicht aufgetaucht, würde ich längst durch einen unterirdischen Tunnel kriechen.«


  Er war wirklich und wahrhaftig zu ihr gekommen. Wie gern würde sie in seinen Armen liegen, ein letztes Mal, sein Gesicht berühren, sich erinnern ... Er war völlig verrückt.


  Beklommen drehte sie sich um und schaute zur Tür. Jeden Augenblick konnte ein Wachtposten eintreten. »Wo ist der richtige Priester?«


  »Der unterhält sich gerade mit seinem Schöpfer.«


  »Hast du ihn getötet?«


  »Nein, er sitzt gefesselt im Verlies unter der Kirche. Zum Glück trafen wir vor dem Altar einen Geistlichen, der dir wohlgesinnt ist.«


  »Hat er dir geholfen?«


  »Aye.«


  »Und wie bist du hier herauf gelangt?«


  »Jetzt haben wir keine Zeit für lange Gespräche. Ich muss verschwinden. Morgen gehöre ich zu deiner Eskorte.«


  »Was?«, flüsterte sie fassungslos. »Ein gesetzloser Schotte, auf dessen Kopf eine Belohnung ausgesetzt wurde - in England ...«


  »Dein Kopf schwebt in viel größerer Gefahr. Hör mir gut zu. Wenn du mich morgen siehst, kennst du mich nicht, verstanden? Eric, de Longueville und ein paar


  andere Mitglieder meiner Truppe sind auch hier. Keinem von uns bist du jemals begegnet.« Er eilte zum Fenster und zog hastig den Strick herauf.


  »Und - Fitzgeralds Männer?«, stammelte sie.


  »Die werden wir notfalls bekämpfen.«


  »Er tut nur seine Pflicht.«


  »Hoffen wir, dass er vernünftig genug ist, um sich zu ergeben.«


  »Meinetwegen soll niemand sterben. Es gibt immer noch einen Ausweg. Vorerst bin ich nur angeklagt, nicht verurteilt.«


  »Da irrst du dich. Man wird dich hinrichten.«


  »Sicher kann ich vor Gericht meine Unschuld beweisen. Jemand anderer hat Alain vergiftet. Und in London wird man sich an das Gesetz halten.«


  »Gesetze wurden schon oft missachtet.«


  »Ganz egal, was du sagst - dein Plan wird nicht gelingen. Bitte, du musst Clarin sofort verlassen. Wenn du hier bleibst, verrate ich dich morgen.«


  »Wohl kaum. Damit drohst du mir nur, weil du glauben willst, dein kostbarer englischer König würde dich retten. Aber das stimmt nicht und du weißt es. Sonst hättest du nicht beschlossen, aus dem Fenster zu klettern.«


  »Inzwischen habe ich mich anders besonnen. Einer meiner Vettern wird mich in London verteidigen ...«


  »Verdammt«, unterbrach er sie ärgerlich, »wofür willst du deinen dummen Hals auf dem Richtblock riskieren? Für die Ländereien von Clarin? Für den Reichtum deines verstorbenen Ehemanns?«


  »Für meinen guten Namen!«


  »Den kannst du nicht reinwaschen, wenn du tot bist. Ich muss jetzt gehen. Und wage bloß nicht, mich morgen zu verraten. Sonst wird Blut fließen.«


  »Aber - Alains Leute werden dich erkennen.«


  »Nicht in meiner Verkleidung.«


  »Bitte, Brendan, dein Plan ist zu gefährlich ...«


  Plötzlich öffnete sich die Tür und der Wachtposten spähte herein. »Gibt's irgendwelche Schwierigkeiten, Vater?«


  Nach einem letzten warnenden Blick in Eleanors Augen zog Brendan die Kapuze tief in seine Stirn. »Ich fürchte, die Lady wird sich die schlimmsten Schwierigkeiten einhandeln - in der Hölle!« Den Kopf zwischen den Schultern, verließ er das Zimmer. Kraftlos sank sie zu Boden. Sie hatte zu hoffen gewagt, er würde hierher kommen. Jetzt war er auf Clarin. Und sie verging beinahe vor Angst.


  Vor der Tür beauftragte Brendan den Engländer, die Gefangene gut zu bewachen.


  An allen Eingängen standen Wachtposten. Aber zu seiner Erleichterung hielt sich nur die Familie in der Halle auf - Alfred of Clarin, ein stolzer, gestrenger Mann mit hohen moralischen Grundsätzen, sein jüngerer Bruder Corbin, charmant und attraktiv, und seine Frau Isobel, eine elegante Schönheit, die vor dem Kaminfeuer saß.


  Zunächst wollte Brendan das Schloss verlassen und zu seinen Leuten ins Dorf zurückkehren. Doch dann beschloss er die Clarins zu belauschen.


  Während er lautlos den großen Raum betrat, hörte er Isobel protestieren: »Corbin, du darfst nicht mit ihr nach London reiten!«


  Ganz die liebevolle, besorgte Ehefrau, dachte Corbin spöttisch. »Irgendjemand muss ihr beistehen. Und Alfred kann die Ländereien viel besser verwalten als ich.«


  Aufgeregt erhob sie sich. »Aber der König wird dich zu den Waffen rufen und dich mit dem Kommando eines Trupps betrauen, der beim nächsten Angriff nordwärts zieht! Wenn du ihm den Befehl verweigerst, wirst


  du verhaftet. Alfred, erklär's ihm doch - er darf Eleanor nicht nach London begleiten!«


  »Wie er bereits gesagt hat: Einer von uns muss ihr helfen«, erwiderte Alfred.


  »Das ist Wahnsinn!« Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf. Dann eilte sie zu dem Lehnstuhl, in dem ihr Mann saß. Mit schmalen Augen betrachtete er die Flammen. »Willst du alles riskieren, Corbin? Sie ist keineswegs unschuldig. Glaub mir, sie wollte den Comte loswerden!«


  »Unsinn, sie mochte ihn. Begreifst du das nicht?«


  »Die Ärzte haben festgestellt, dass er vergiftet wurde. Begreifst du das nicht? Bist du blind und taub? Natürlich hat sie's getan. Eine andere Erklärung gibt's nicht.«


  »Vielleicht hat er was Verdorbenes gegessen ...«, begann Corbin.


  »Oder hast du ihn ermordet, Alfred?«, unterbrach sie ihren Gemahl.


  »Großer Gott, nein!«, rief Alfred entrüstet.


  »Von einem natürlichen Tod des Comte würde Eleanor profitieren. Und du von Eleanors Tod, Alfred.«


  »Das höre ich mir nicht an!«, stieß er hervor und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich kämpfe auf dem Schlachtfeld. Ein langsam wirkendes Gift - das wäre die tückische Methode einer Frau.«


  »Genau, Alfred«, bestätigte Isobel in sanftem Ton.


  »So etwas würde Eleanor niemals tun.«


  »Nicht einmal, wenn sie verzweifelt wäre?«


  »Warum sollte sie verzweifelt sein?«


  »Weil sie ein Kind erwartet.«


  Verwundert stand Corbin auf. »Für beide wäre ein Kind das höchste Glück gewesen.«


  »Und wenn das Kind nicht von Alain de Lacville stammt?«


  »Was willst du damit andeuten, Isobel?«, fragte Corbin nach einer kurzen Pause.


  »Gewiss, ihr beide liebt eure Kusine und traut ihr nichts Böses zu. Aber die Franzosen haben interessante Gerüchte ausgestreut. Angeblich hat sich Eleanor mit Graham eingelassen - dem Mann, der ihr Schiff den Piraten entriss, dem Wolf der schottischen Wälder, der auf der alten Römerstraße nach Norden alle englischen Truppen überfällt. Sogar Philipp von Frankreich erkannte, was vorging, und ermahnte Eure Kusine.«


  »Lauter Lügen!«, entgegnete Alfred.


  »So viel ich weiß, hat sie nie mit ihrem Mann geschlafen. Die beiden bewohnten getrennte Zimmer.«


  »Was in aristokratischen Kreisen üblich ist«, warf Corbin ein. »Auch wir beide hielten uns jahrelang an diesen Brauch, meine Liebe. Wäre das ein Verbrechen, hätten wir längst unsere Köpfe verloren.«


  »Der Comte war zeugungsunfähig.«


  »Oh?« Corbin schenkte sich Ale ein. »Hat er dich darüber informiert?«


  »So etwas spürt eine Frau.«


  »Und du glaubst, deshalb hätte meine Kusine ihn getötet?«


  »Bald hätte er ihren Zustand bemerkt.«


  »Warum bist du so sicher, dass sie ein Kind erwartet?«


  Lächelnd wiederholte sie: »So etwas spürt eine Frau.«


  »Jedenfalls werde ich sie nach London begleiten und ihr vor Gericht zur Seite stehen.«


  »Wie du willst. Damit wirst du deinem Bruder empfindlich schaden.«


  Alfred sank in den Stuhl am Kopfende der Tafel. Stöhnend presste er seine Hände an die Schläfen. »Das riskieren wir, Isobel. O Gott, das alles macht mich ganz krank!«


  »Vielleicht hast du was Verdorbenes gegessen«, meinte sie höhnisch.


  »Da meine Kusine in ihrem Zimmer gefangen gehalten wird, kann sie mich wohl kaum vergiftet haben, oder?«


  Nun hatte Brendan genug gehört. Er wollte die Halle verlassen, aber da entdeckte ihn Isobel und eilte zu ihm.


  »Vater!«


  Sollte er weitergehen und vorgeben, er hätte sie nicht gehört? Aber damit würde er womöglich Verdacht erregen. Also blieb er stehen.


  Tugendhaft faltete sie die Hände vor der Brust. »Hat die Lady Euch ihre Sünden gebeichtet, Vater?«


  »Nein, Madam, sie beteuert ihre Unschuld. Natürlich werde ich weiterhin für ihre Seele beten, wenn sie nach London reist.«


  Nun gesellte sich Corbin hinzu. »Vielleicht ist sie unschuldig.«


  »Nur Gott kennt die Wahrheit, mein Sohn«, erwiderte Brendan, den Kopf gesenkt.


  »Ich werde sie begleiten und die Wahrheit beweisen.«


  Eine Zeit lang zögerte Brendan und fragte sich, ob der Mann das Leben seiner Kusine tatsächlich retten wollte. Wie auch immer - er musste irgendwie verhindern, dass Corbin of Clarin nach London aufbrach. Wäre er gezwungen, Eleanors Vetter zu töten, würde sie ihm niemals verzeihen.


  »Möglicherweise wäre es besser, Ihr würdet den Rat Eurer Gemahlin befolgen und hier bleiben, Sir.«


  »Sogar Ihr, ein Mann Gottes, stellt Euch gegen meine Kusine!«


  »Man wird ihr einen Prozess machen, wie es das englische Gesetz erfordert.«


  »Aber alle Indizien sprechen gegen sie!«, rief Alfred, der immer noch am Tisch saß, mit müder Stimme. »Dür-fen wir Euch Wein oder Ale anbieten, Vater?«, fügte er hinzu, als er sich an die Gebote der Gastfreundschaft erinnerte.


  Brendan fühlte sich versucht, in einer Unterhaltung mit den Clarins zu erproben, ob er die Priesterrolle gut genug spielte. Doch dann beschloss er, in diesem Haus nichts zu essen oder zu trinken. Zudem musste er mit seinen Gedanken allein sein - mit seinem Zorn gegen die Frau, die er retten wollte. Das Kind - ihre Beziehung zu Alain de Lacville ... Hatte Isobel die Wahrheit gesagt? »Nein, danke, Sir, ich möchte mich in die Kirche begeben und beten. Außerdem bin ich erschöpft.«


  Die Stirn gerunzelt, bemerkte Isobel: »Ihr seid nicht der Priester, der zuvor hier war.«


  »Nun, wir dachten, ein anderer Beichtvater würde der Lady vielleicht ein Geständnis entlocken.«


  »Ist Euch das gelungen?«, fragte Corbin.


  »Nein, Sir. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet - ich werde Euch alle in meine Gebete einschließen.« Segnend hielt Brendan eine Hand über Isobels Kopf. »Möge der Herr Euch schützen, Madam.«


  »Amen«, murmelte sie.


  »Und Euch vor dem Fegefeuer bewahren, wo die Sünder schmoren, die zu viel geredet und zu voreilig geurteilt haben - wo bösartige Lästermäuler Buße tun.«


  Ehe sie antworten konnte, eilte er davon.


  Er kehrte ins Pfarrhaus zurück, zu seinen Männern. In dieser Umgebung wagten sie die englischen Rüstungen abzulegen. Mit bestem Appetit genossen sie Vater Gilleans köstliche Speisen. Der Geistliche hatte erklärt, sie müssten ihn fesseln, ebenso wie den anderen Mann, den aggressiven Priester des Grafschaftsrichters. Falls die Schotten entlarvt würden, dürften Fitzgeralds Männer nicht den Eindruck gewinnen, er hätte ihnen geholfen.


  Doch das hatte er inzwischen offenbar vergessen. Er saß an einem kleinen Tisch im Hintergrund des Zimmers und spielte Schach mit Hagar, der dieses Spiel erstaunlich gut beherrschte. Eifrig sprach der Schotte dem Wein zu. Hin und wieder fluchte er leise.


  Thomas de Longueville hatte zusammen mit Gregory gekocht, auf dessen Vorschlag Brendan als Priester verkleidet ins Schloss gegangen war. Jetzt servierte de Longueville die Mahlzeit und verkündete, die Schotten seien verwilderte Banausen, die von Beeren und rohem Fleisch lebten und wahre kulinarische Freuden gar nicht kannten.


  Womit der Franzose den Eintopf gewürzt hatte, wusste Brendan nicht. Jedenfalls schmeckte das Essen ausgezeichnet. Heißhungrig verschlang er seine Portion, dann bemerkte er Erics neugierigen Blick.


  »Bist du problemlos zu Lady Eleanor gelangt?«


  »Aye, ich stieg die Treppe hinauf und betrat ihr Zimmer.«


  »Und?«


  »Da wollte sie gerade durchs Fenster klettern.«


  Eric lachte schallend. »Also hat sie versucht, aus eigener Kraft zu fliehen.«


  »Offensichtlich. Dann erklärte ich, sie würde sich den Hals brechen, und sie besann sich anders. Nun will sie sich vor Gericht verteidigen.«


  »Wird sie uns morgen verraten? Mein Leben riskiere ich nur, wenn sich die Countess an unsere Spielregeln hält.«


  »Natürlich wird sie uns nicht verraten«, stieß Brendan erbost hervor.


  »Warum ärgerst du dich trotzdem?«


  »Es geht um eine Privatangelegenheit zwischen ihr und mir. Vater Gillean!«


  »Aye, mein Sohn?«


  »War sie schon immer so eigensinnig?«


  »Wie ein Maultier«, lautete die Antwort. Alle brachen in Gelächter aus und der Priester unterbrach seine Schachpartie. Seufzend setzte er sich zu Brendan an den Tisch. »Und stets loyal. Allein schon deshalb hat sie den Comte nicht getötet. Was in meiner Macht steht, um Euch zu helfen, werde ich tun - obwohl ich Engländer bin und bleibe. Aber als Erstes muss ich mich vor dem Allmächtigen verantworten, erst danach vor dem König. Glücklicherweise waren sich die beiden bisher immer einig. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet -ich muss diesen hünenhaften Heiden auf dem Schachbrett schlagen.«


  In ihren Rüstungen, die Visiere heruntergeklappt, saßen Brendan und seine Gefährten auf den Pferden und warteten. Miles Fitzgerald führte Eleanor aus dem Schloss. Für die Reise hatte sie einen warmen, mit Pelz besetzten Umhang gewählt. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten und am Oberkopf festgesteckt. Darüber trug sie einen kleinen Schleier. Hoch erhobenen Hauptes ging sie durch das Tor der inneren Mauer. Wie Brendan irritiert feststellte, hatte Corbin of Clarin tatsächlich beschlossen, seine Kusine zu begleiten.


  Vor Fitzgeralds Kontingent blieb sie stehen. Die zwölf Reiter waren bewaffnet, hatten aber keine Rüstungen angelegt. Ringsum hatten sich zahlreiche Dorfbewohner versammelt. Eine überreife Birne traf Fitzgeralds Gesicht. Fluchend griff er nach seinem Schwert und die Männer folgten seinem Beispiel.


  »Bitte!« Besänftigend legte Eleanor eine Hand auf Fitzgeralds Arm. Dann rief sie der Menge zu: »Sorgt euch nicht um mich, die Gerechtigkeit wird siegen. Diese Männer tun nur ihre Pflicht. Macht ihnen keine Schwierigkeiten.«


  Fitzgerald führte Eleanor zu einem Pferd. Statt aufzusteigen, redete sie leise mit ihm.


  »Was, zum Teufel, geht da vor?«, fragte Eric.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Brendan.


  Eleanor schien auf irgendeinem Wunsch zu beharren. Energisch schüttelte sie den Kopf.


  »Darum muss ich mich kümmern«, murmelte Brendan.


  »Nein, du darfst nicht hinüberreiten!«, protestierte Liam.


  Ohne ihn zu beachten, lenkte Brendan sein englisches Schlachtross zu Fitzgerald. »Warum brechen wir nicht auf?«


  »Weil die Lady darauf besteht, ihre Zofe mitzunehmen.«


  Brendan starrte Eleanor an, das Gesicht bis auf die Augen hinter dem Visier verborgen. »Mylady, es gibt andere Zofen.«


  »Bridie muss mich begleiten.«


  Zu Fitzgerald gewandt, seufzte er: »Lasst die verdammte Frau holen und dann reiten wir endlich los.«


  »Aber sie hat Lady Eleanor nach Frankreich begleitet. Am Ende ist sie eine Komplizin.«


  »Vor Gericht wird sie für mich aussagen«, erklärte Eleanor. »Darf ich nicht auf einen gerechten Prozess hoffen?«


  »Und wenn sie gefährlich ist?«, murmelte Fitzgerald.


  »Was kann Euch ein so schwaches, zartes Mädchen schon antun?« Reglos stand Eleanor da. Nur ihr Schleier bewegte sich im Wind. »Ohne Bridie reise ich nicht ab.«


  »Sir Fitzgerald, wir müssen in Schottland für den König kämpfen«, betonte Brendan, »und wir haben keine weitere Zeit zu verlieren. Bitte gestattet der Frau, ihre Herrin zu begleiten. Ich übernehme die Verantwortung.«


  »Nun - wie Ihr wünscht.«


  Brendan kehrte zu seinen Männern zurück, und sie beobachteten, wie eine sichtlich verängstigte Bridie in den Hof geführt wurde. Beruhigend sprach Eleanor auf ihre Zofe ein, dann ignorierte sie Fitzgeralds hilfreiche Hand und schwang sich in den Sattel. Hinter dem Grafschaftsrichter und von seinen Männern flankiert, ritt sie zum Tor in der Außenmauer. Corbin folgte ihr, in Clarins Farben.


  »Gott mit Euch, Mylady!«, rief eine Frau, die einen Säugling im Arm hielt.


  »Fürchtet Euch nicht, der Allmächtige kennt die Wahrheit!«, erklang die tiefe Stimme eines Hufschmieds. »Aus dem Weg!«, schrie Fitzgerald einen alten Mann an. »Geht beiseite oder ihr werdet zertrampelt!«


  Lächelnd schaute Eleanor in die Runde. »Möge der liebe Gott euch alle segnen! Betet für mich! Ich lege mein Schicksal in seine Hände. Und er wird mir beistehen!«


  Brendan galoppierte voraus und sorgte dafür, dass die Leute, die sich zu ihrer Herrin drängten, von Fitzgeralds Männern nicht niedergeritten wurden. Schließlich verließen sie die Festung und der Grafschaftsrichter spornte seine Truppe an.


  Immer wieder drehte sich Eleanor um. Bald verschwand der steinerne Turm von Clarin aus ihrem Blickfeld.


  Wie vereinbart, bildeten die Schotten die Nachhut. Am Fluss, den sie durchqueren mussten, um die Straße nach Süden zu erreichen, würden sie zuschlagen.


  Thomas de Longueville schien sich einen Spaß daraus zu machen, Fitzgerald in Gespräche zu verwickeln. Dazu trug Hagar nur ein gelegentliches Räuspern bei. Offenbar hatte er sich die Warnung des Franzosen vor seinem ausgeprägten schottischen Akzent zu Herzen genommen. Eleanor wechselte hin und wieder ein paar Worte mit ihrem Vetter. Nur ihre Augen verrieten die Angst, die ihr Herz erfüllte.


  »Am Fluss halten wir an!«, befahl Fitzgerald, womit er Brendans Plan begünstigte.


  Kurz danach zügelten sie die Pferde am Ufer. Die Engländer stiegen ab und Brendans Truppe bereitete sich auf den Angriff vor. Als er sich vom Pferderücken schwingen wollte, hob der Grafschaftsrichter eine Hand. »Nicht nötig, Sir Humphry, Eure Leute können im Sattel bleiben.«


  »Aber meine Männer und die Pferde sind durstig.«


  »Wie Ihr meint. Hier werden sich unsere Wege trennen.«


  »Wie bitte, Sir?«


  »Inzwischen haben wir uns weit genug vom Abschaum aus dem Dorf entfernt. Wir brauchen Eure Eskorte nicht mehr. Kehrt in die schottischen Wälder zurück und bekämpft die Feinde des Königs!«


  »Habt Ihr nicht behauptet, Ihr müsst eine gefährliche Gefangene nach London bringen?«


  »Jetzt werden wir nicht mehr von diesen Narren bedroht, die uns womöglich angegriffen hätten. Dabei wären sie zweifellos erstochen worden.«


  »Trotzdem wagen wir Euch nicht zu verlassen.«


  »Glaubt mir, Sir, die Gefahr ist gebannt. Falls die Lady flieht, werden wir sie jagen und einfangen. Dann hätte sie ihr Leben verwirkt.«


  »Was redet Ihr da?«, rief Corbin empört. »Meine Kusine will sich vor Gericht verantworten!«


  »Was Ihr beabsichtigt, wäre nicht im Sinn des Königs, Sir Fitzgerald!«, beschwerte sich Eleanor.


  »Sicher nicht, Lady. Und deshalb rate ich Euch, keine Dummheiten zu machen.«


  Brendan stieg ab und erweckte den Eindruck, er würde sein Schlachtross zum Fluss führen. Inständig hoffte er, Eleanor würde seinem Beispiel nicht folgen. Langsam näherte er sich dem Grafschaftsrichter und spürte die prüfenden Blicke der Engländer. »Was Ihr soeben erklärt habt, widerspricht dem Befehl, den ich erhielt.«


  »Hier untersteht Ihr meinem Kommando und ich sage Euch: Reitet nach Schottland zurück!«


  Um Zeit zu gewinnen, erwiderte Brendan gedehnt:


  »Euer Verhalten erregt meinen Argwohn, Sir. Irgendwie fürchte ich, die Countess wird London nicht erreichen - und keine Gelegenheit finden, sich vor Gericht zu verteidigen.«


  »Das geht Euch nichts an.«


  »O doch.«


  »An diesem Ufer werden wir uns trennen!«, stieß Fitzgerald wütend hervor.


  »Wie Ihr wünscht, Sir.«


  Mittlerweile war Eric hinter Fitzgerald getreten und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Die Männer des Grafschaftsrichters griffen zu ihren Waffen, erkannten aber rechtzeitig, dass sie sich im Nachteil befanden. Nur einer sprang vor. »Halt, verdammter Narr!«, schrie Fitzgerald. »Mein Leben liegt in der Hand dieses Schurken!«


  »Ganz recht«, bestätigte Brendan. »Lasst die Waffen fallen!«


  Zögernd wandten sich die Engländer zu ihrem Kommandanten. Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Brendan. Aber im Augenblick fehlte ihm die Zeit, um Fitzgeralds Absichten zu erforschen.


  »Ihr widersetzt Euch dem König, Sir Humphry!« Fitzgerald blickte zur Seite und versuchte den Mann zu erspähen, der sein Leben bedrohte. »Auf Edwards Wunsch soll Lady Eleanor vor Gericht erscheinen.«


  »Habt Ihr Euch nicht eben selbst zu ihrem Richter ernannt?«, fragte Brendan. »Oder wollt Ihr Sie tatsächlich nach London bringen?«


  »Redet keinen Unsinn! Ich führe den Befehl des Königs aus!«


  »Aber ich nicht! Sagt Euren Männern, sie sollen die Waffen fallen lassen. Oder sie sterben, bevor ein Kampf ausbricht.«


  Unter Erics Messer quoll ein Blutstropfen aus Fitzgeralds Hals. »Streckt die Waffen!«, donnerte er.


  Langsam wurden die Schwerter aus den Scheiden gezogen und landeten am Boden.


  »Auch die Messer!«, forderte Brendan.


  »Humphry, sagt Eurem Berserker, er soll mich loslassen, oder ich schwöre - Ihr werdet hängen!«, warnte Fitzgerald.


  Brendan ignorierte ihn. »Haben wir Stricke für diese Burschen, Hagar? Liam, sammle die Waffen ein! Offensichtlich erbeuten wir ein paar erstklassige Klingen.«


  »Jetzt geht Ihr zu weit, Humphry!«, kreischte Fitzgerald. »Das ist Hochverrat ...«


  »Collum, hilf Hagar!«, befahl Brendan. »Verknotet die Stricke möglichst fest. Unsere Freunde sollen noch eine Weile dieses idyllische Ufer genießen. Heb die Messer auf, Gregory!«


  »Dafür werdet Ihr am Galgen baumeln!«, fauchte Fitzgerald. »Und wenn Ihr halb tot seid, wird man Euch ins Leben zurückholen, kastrieren, Euch die Eingeweide aus dem Bauch reißen und dann mit einer Axt den Kopf abhacken!«


  »Aye, diese Methoden kenne ich. Vielleicht solltest du ein bisschen fester zustechen, Eric, Sir Miles' Zunge hat zu viel Bewegungsfreiheit.«


  »Mit Vergnügen!«, entgegnete Eric und Fitzgerald verstummte umgehend.


  Immer noch verwirrt, ließen sich seine Männer widerstandslos fesseln.


  Erst jetzt fand der völlig verblüffte Corbin seine Sprache wieder. »Wenn ich auch an Eleanors Unschuld glaube, Sir Humphry - der Zorn des Königs wird Euch treffen ...«


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte Liam.


  »Lassen wir ihn hier«, schlug Collum vor. »Sir, steigt ab ...«


  »Nein!«, fiel Eleanor ihm ins Wort. Obwohl sie die Beweggründe des Grafschaftsrichters ebenso wenig verstand wie Brendan, erkannte sie, dass die englische Eskorte sie nicht nach London bringen würde. »Diesen Männern dürft Ihr Corbin nicht ausliefern!«


  »Wer immer Ihr seid - er gehört zu uns ...« Erschrocken schnappte Fitzgerald nach Luft, als Erics Messer seine Haut aufritzte.


  »Wagt bloß nicht, meinen Vetter hier zu lassen!« Eleanors graublaue Augen schienen Brendan zu durchbohren.


  »O Gott«, stöhnte Liam, »wir belasten uns ohnehin schon mit einer Frau - pardon, Lady Eleanor -, und ihrer mageren Zofe ...«


  »Verdammter Rüpel!«, unterbrach ihn Bridie entrüstet. »Ich reite so gut wie jeder Mann!«


  Aber Liam beachtete sie nicht weiter. »Und jetzt sollen wir uns auch noch einen Engländer aufbürden!«


  »Schotten!«, zischte Fitzgerald plötzlich.


  »Beim Himmel, was für ein guter Beobachter dieser Mann ist!«, murmelte Collum.


  »Darf ich jetzt endlich mein schreckliches Französisch sprechen, Brendan?«, fragte Hagar, doch er erhielt keine Antwort.


  »Corbin of Clarin wird uns begleiten«, entschied Brendan.


  »Mit Schotten reite ich nicht!«, fauchte Corbin.


  »Wollt Ihr lieber von einem englischen Schwert erstochen werden?«, fragte Brendan.


  »Verstehst du denn nicht, Corbin?«, rief Eleanor. »Diese Männer werden dich töten. Aus irgendwelchen Gründen wollen sie verhindern, dass wir in London ankommen.«


  »Also ist es wahr!«, höhnte Fitzgerald. »Die Herrin von Clarin steckt mit den Schotten unter einer Decke. Und sie hat ihren Mann ermordet, um in die Arme ihres barbarischen Liebhabers zu sinken.«


  »Ich bin unschuldig, Sir Fitzgerald«, entgegnete Eleanor in ruhigem Ton. »Das wisst Ihr nur zu gut.«


  »Darf ich ihm die Kehle durchschneiden, Lady?«, erkundigte sich Eric höflich.


  »Nein, es ist schon genug Blut geflossen.«


  »Reiten wir nach Norden!«, schlug Gregory vor, nachdem er die Messer eingesammelt hatte. Die Engländer standen am Flussufer, die Hände auf dem Rücken gefesselt.


  »Ihr lasst uns einfach hier zurück?«, fragte einer der Männer.


  »Bald wird jemand vorbeikommen«, meinte Collum und stieg auf sein Pferd. »Bis dahin habt Ihr genug Wasser.«


  »Auf dieser Straße herrscht kein allzu lebhafter Verkehr ...«, klagte ein anderer und wurde ignoriert.


  »Sollen wir den Vetter der Lady fesseln, Brendan?«, fragte Liam.


  »Nein, er wird uns keinen Ärger machen.«


  »Mit Schotten reite ich nicht...«, wiederholte Corbin, aber Brendan ließ sich auf keine Diskussion mit ihm ein.


  Stattdessen holte er einen Strick, um Fitzgeralds Hände zu fesseln. »Wenn Ihr so freundlich wärt, Sir ...«


  »Dafür werdet Ihr hängen ...«


  »Und kastriert und ausgeweidet werden, ich weiß.«


  »Ich werde mich selbst zu Eurem Henker ernennen!«


  »Habt Ihr Euch nicht schon zu Lady Eleanors Henker ernannt?«, flüsterte Brendan in Fitzgeralds Nacken. »Ihr wolltet die Lady töten!«


  Darauf gab der Grafschaftsrichter keine Antwort.


  »Eure Hände, Sir!«, befahl Brendan und Erics Klinge zuckte bedrohlich.


  Endlich streckte der Gefangene seine Hände nach hinten. Nachdem Brendan ihn gefesselt hatte, schob Eric das Messer in den Stiefelschaft und schwang sich in den Sattel.


  Brendan trat vor den Grafschaftsrichter. »Sicher ist es ein Fehler, Euch am Leben zu lassen. Aber die Lady will kein Blut fließen sehen. Meine Freunde, reitet voraus!«, rief er. Bevor er auf sein Pferd stieg, wartete er, bis die Gefährten Eleanor und Corbin in ihre Mitte nahmen und sich entfernten.


  »Feigling!«, schrie Fitzgerald. »Schottischer Bastard! Nicht einmal Euer Gesicht wagt Ihr zu zeigen!«


  Brendan ritt zu ihm, und das große Schlachtross drängte Fitzgerald nach hinten, bis er in den Fluss fiel.


  »Wie heißt Ihr?« Wütend richtete sich Fitzgerald auf und wischte das Wasser aus seinen Augen. »Sicher nicht Humphry! Verratet mir Euren Namen - damit ich weiß, wem ich eines Tages die Gedärme aus dem Bauch reißen soll!«


  Die Pferdehufe wirbelten Schlamm auf und bespritzten Fitzgerald.


  »Wollt Ihr meinen Namen hören? Heute heiße ich »Gerechtigkeit^«


  Grinsend schwenkte Brendan den Hengst herum und galoppierte seiner Truppe nach.


  17. Kapitel


  So schnell wie möglich ritten sie nordwärts. Brendan bezweifelte, dass man die gefesselten Engländer innerhalb der nächsten Stunden finden würde. Trotzdem wollte er kein unnötiges Risiko eingehen.


  In grimmigem Schweigen sprengte Corbin dahin. Wie erwartet, bereitete er den Schotten keine Schwierigkeiten.


  Nur einmal hielten sie an, um die Pferde zu tränken. Danach verlangsamten sie das Tempo ein wenig, ritten aber weiter, bis in die späte Nacht hinein. Brendan wollte die Ruinen einer alten römischen Festung erreichen. Von den Schotten wieder aufgebaut und dann verlassen, war sie von den Engländern instand gesetzt und erneut aufgegeben worden - nach der Schlacht bei Falkirk, wo sie ihren Sieg so stolz bejubelt hatten, ohne zu ahnen, dass der blutige Krieg kein Ende finden würde.


  Die Mauern schirmten Pferde und Männer gegen die Straße ab, boten Schutz vor den Elementen und sogar einen gewissen Komfort - Wolldecken, wackelige Tische und Stühle, einige Fässer Ale. Eines der englischen Schlachtrösser hatten die Schotten mit Proviant beladen.


  Als sie abstiegen, vereinbarten sie, in zwei Schichten Wache zu halten. Im ersten Tageslicht wollten sie die Reise fortsetzen. Eric schlug vor, sie sollten Lord Heberts Festung aufsuchen, die derzeit in schottischer Gewalt war und einer längeren Belagerung standhalten konnte. »Ich übernehme die erste Schicht«, erbot er sich.


  »Aye«, stimmte Brendan zu.


  Die Pferde wurden festgebunden, die eroberten Waffen und Rüstungen verwahrt. Dann entschied Eric, der Franzose de Longueville und Liam müssten zusammen mit ihm während der ersten Hälfte der Nacht Wache halten. Brendan betrat die große Halle der Ruine, wo Gregory und Bridie gerade Brotlaibe, Dörrfleisch und Käse auspackten.


  In ein lebhaftes Gespräch vertieft, verstummten Eleanor und ihr Vetter bei Brendans Ankunft. Corbin legte eine Hand auf ihre Schulter. »Offenbar muss ich Euch danken, Sir Brendan - obwohl ich kaum glauben kann, dass es ein Mann in Fitzgeralds Position gewagt hätte, meine Kusine vom Gericht fern zu halten. Um das zu erreichen, hätte er auch mich ermorden müssen. Wie könnte er zwei Todesfälle erklären?«


  »Ganz einfach.« Brendan trat zum Tisch, ergriff einen Aleschlauch und füllte einen Becher. Durstig spülte er den Straßenstaub seine Kehle hinunter. »Er hätte behauptet, Eleanor sei geflohen. Als seine Männer sie einfingen, wolltet Ihr Eurer Kusine helfen und es kam zu einem Kampf. Dabei seid Ihr bedauerlicherweise gestorben.«


  »Wieso hat er das alles geplant?«, fragte Corbin.


  »Keine Ahnung. Wisst Ihr's?«


  »Nein. Ich bin ihm schon früher begegnet, auf dem Schlachtfeld und in London. Aber unsere Festung hatte er nie zuvor aufgesucht. Kurz vor dem Trauergottesdienst traf ein Bote ein und teilte uns mit, die Nachricht von Comte de Lacvilles Ableben habe York erreicht und ein Repräsentant des Duke würde nach Clarin reiten, um Nachforschungen anzustellen.«


  »Hat ihn der Tod des Comte betrübt?«


  »Nicht sonderlich.«


  »Da er nie zuvor auf Clarin war, kann er die Tat nicht begangen haben. Seltsam ...«


  »Dass er mich notfalls umgebracht hätte, finde ich ebenso eigenartig. Durch meinen Tod würde er nichts gewinnen. Da Eleanors Ehe kinderlos blieb, würde mein älterer Bruder Alfred das Erbe antreten - nicht ich.«


  »Dann wärt Ihr eben einfach nur im Weg gewesen. Gestern Abend versuchte ich, Euch die Reise auszureden, weil ich nicht wusste, wie Ihr Euch bei unserem Angriff auf die Engländer verhalten würdet.«


  »Natürlich hätte ich Euch bekämpft.«


  »Und ich hätte mich bemüht, Euch am Leben zu lassen.«


  Schweigend beobachtete Eleanor die beiden Männer. Brendan bemerkte ihre Blässe. In diesem Augenblick erschien sie ihm fast zerbrechlich. Während des Ritts hatte sie ihren Schleier verloren. Das lange rotgoldene Haar hing auf ihren Rücken hinab und sie glich einem ätherischen Zauberwesen. Kein Wunder, dass sie sich erschöpft fühlte ... Ihr Mann war gestorben, man hatte sie des Mordes bezichtigt.


  Und jetzt floh sie vor den Engländern - zusammen mit ihrem Feind. Falls Isobel nicht gelogen hatte, erwartete sie ein Kind. Sein Kind.


  »Sir, ich muss Euch danken«, erwiderte Corbin. »Aber ich gehöre nicht zu Euch. Bin ich Euer Gefangener?«


  Eine Scheibe Brot und ein Stück Käse in den Händen, setzte sich Brendan auf den Boden und lehnte seinen müden Rücken an die Wand. Heißhungrig begann er zu essen. »Bis wir Heberts einstige Festung erreichen und in Sicherheit sind, wüssten wir Eure Gesellschaft zu schätzen, Sir Corbin. An Eurer Stelle würde ich mir die Rückkehr nach England gründlich überlegen.«


  »Warum?«


  »Da wir Fitzgerald und seine Männer nicht getötet haben, werden sie Euch anklagen. Ihr habt gehört, dass der Grafschaftsrichter uns nach Norden zurückschicken wollte, als er uns noch für seine Landsleute hielt. Also führte er mitsamt seiner Truppe irgendwas im Schilde, bei dem sie keine Zeugen brauchten. Gewiss, Ihr könntet ihn des versuchten Mordes an Eurer Kusine bezichtigen. Doch dann würde er sich mit einer Lüge herausreden und behaupten, Ihr stündet mit den Schotten im Bunde.«


  »Aber das stimmt nicht!«


  »Ebenso wenig wie die Anschuldigungen gegen Eleanor. Trotzdem wäre sie zum Tode verurteilt - oder von Fitzgerald erstochen worden.« Nachdem Brendan den letzten Bissen verspeist hatte, lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Das alles ist ungeheuerlich! Selbstverständlich muss ich nach Hause reiten. Alfred weiß, dass ich niemals zum Feind überlaufen oder meinen König verraten würde.«


  »Macht, was Euch beliebt, Sir. Ich werde Euch nicht daran hindern.«


  Plötzlich ergriff Eleanor das Wort. »Auch ich werde zurückkehren.«


  »Nein!«, stieß Brendan hervor.


  »In England gibt es Gesetze. Und an der ganzen Sache war irgendwas faul. Vielleicht hat der Duke of York den Grafschaftsrichter gar nicht beauftragt, auf Clarin Ermittlungen durchzuführen. Oder Fitzgerald ist sogar schuld an Alains Tod. Wenn ich mit meinem Vetter heimkehre, werden wir beide gegen ihn aussagen und ...«


  »Morgen reden wir miteinander, Lady.«


  »Versteh doch, Brendan ...«


  »Morgen«, unterbrach er sie, schloss die Augen, um zu bekunden, dass er sich endlich ausruhen wollte.


  »Brendan ...«


  Erbost hob er die Lider. »Was willst du denn in London erreichen? Vor Gericht wird deine Aussage genauso wenig zählen wie das Wort deines Vetters. Und man wird dich hinrichten.«


  »Nicht alle Engländer sind so bösartig wie Fitzgerald.«


  »Das habe ich auch gar nicht behauptet«, entgegnete er ungeduldig.


  »Wenn du nicht mit mir reden willst...«


  »Das möchte ich. Sogar sehr gern. Morgen.« Er schloss wieder die Augen und wusste, dass sie ihn anstarrte. Sicher hätte sie ihm am liebsten den Aleschlauch an den Kopf geworfen. Nach einer Weile hörte er, wie sie langsam davonging.


  Ja, er wollte mit ihr reden. Aber nicht vor den anderen. Wäre er nicht so wütend gewesen, hätte er in dieser Nacht für ihre Bequemlichkeit gesorgt. Doch über ihre Lippen war kein einziges Dankes wort gekommen. Stattdessen wollte sie mit aller Macht in ein Land zurückkehren, wo man sie enthaupten würde - mochte sie schuldig oder unschuldig sein.


  Gegen Mitternacht weckte ihn Eric. Zusammen mit Gregory und Collum hielt Brendan Wache, bis der Morgen graute. An diesem Tag ritt er immer wieder neben Corbin, der verwirrenden Gedanken nachzuhängen schien.


  Als er Brendans prüfenden Blick bemerkte, erklärte er: »Ich verstehe es noch immer nicht. Plötzlich beschließt Fitzgerald, dass Eleanor - die berühmte Santa Lenora - sterben muss, statt vor Gericht zu erscheinen. Auch mich hätte er ermordet. Und warum wurde Alain vergiftet?«


  »Würde Alfred versuchen, sich das Erbe von Clarin anzueignen - mit allen Mitteln?«, fragte Brendan.


  »Mein Bruder? Um Himmel willen, nein! Er ist sehr verantwortungsbewusst und fromm. Nach seiner Überzeugung sieht der Allmächtige alles und wird jeden für seine Sünden bestrafen - während ich eher glaube, ein paar Sünden können nicht schaden.«


  »Also habt Ihr den Comte ermordet?«


  »Warum sollte ich? Nein. Sein Tod verschafft mir keine Vorteile.«


  »Und Eure Frau?«


  »Isobel ist zu allem fähig. Aber der Tod des Comte nützt auch ihr nichts, weil er zu alt gewesen wäre, um einen Sohn zu zeugen. Jetzt tut sie ihr Bestes, um nach unserer jahrelangen kinderlosen Ehe den Erben von Clarin zu empfangen. Vielleicht schafft sie's - da Alfred seine romantischen Neigungen mit Schäferinnen oder Milchmädchen befriedigt.«


  »Vielleicht ist Eure Gemahlin bereits guter Hoffnung.«


  »Wohl kaum, sonst hätte sie's lauthals verkündet.«


  In der Abenddämmerung erreichten sie Heberts Festung. Inzwischen waren einige Mauern erhöht und befestigt worden. Wallace eilte ihnen im Hof entgegen und umarmte Brendan. Von allen Seiten rannten Männer herbei, um die Neuankömmlinge zu begrüßen und zu erfahren, was geschehen war. Verwundert lauschten sie Brendans Bericht und beglückwünschten ihn zu seinem Sieg über Fitzgeralds Truppe.


  »Und wir haben auch noch einen englischen Gefangenen!«, rief Rune MacDuff.


  »Das ist Corbin of Clarin, Lady Eleanors Vetter«, erklärte Brendan.


  Gelassen hielt Corbin den prüfenden Blicken stand. »Wie Ihr seht, habe ich weder einen Teufelsschwanz noch Hörner.«


  Da lachten sie alle und Jem Maclver fragte: »Also ist er kein Gefangener? Verzichten wir auf ein Lösegeld?«


  »In diesem Augenblick bin ich nicht einmal das Hemd wert, das an meinem Rücken klebt«, versicherte Corbin. »Und ich bin kein Gefangener. Sir Brendan hat mir erlaubt, den Rückweg anzutreten, wenn wir diese Festung erreicht haben.«


  »Bleibt lieber bei uns, Engländer!«, schlug Lars vor, der auf William Wallaces Schiff nach England gesegelt war. Als er vortrat, entdeckte er Eleanor, die immer noch im Sattel saß. »Willkommen in unserem neuen Heim, Lady! Obwohl ich glaube, Ihr wärt lieber woanders.«


  »Danke«, erwiderte sie leise. »Ich werde so bald wie möglich nach Hause reiten.«


  »Heute Abend nicht mehr«, entschied Wallace. »Margot wird ein Zimmer für Euch herrichten. Leider können wir Euch nicht die Eleganz des französischen Hofs bieten.«


  »Besten Dank für die Gastfreundschaft auf schottischer Erde. Nachdem ich mit knapper Not dem Tod entronnen bin, lege ich keinen Wert auf eine luxuriöse Umgebung und weiß ein schlichtes Nachtlager zu schätzen.«


  Bridie, die hinter ihrer Herrin geritten war, schrie leise auf, dann glitt sie von ihrem Pferd und brach zusammen.


  »Großer Gott!« Sofort schwang sich Eleanor aus dem Sattel und eilte zu ihr.


  Aber Lars war noch schneller. Behutsam nahm er Bridie auf die Arme. »Ich trage sie ins Haus. Heiliger Himmel, was fehlt ihr denn?«


  »Gerade Ihr solltet es wissen, Sir«, entgegnete Eleanor in scharfem Ton.


  Ringsum erklang schallendes Gelächter und Lars -ein blonder Bursche mit sommersprossigen Wangen -errötete heftig. »Lady ...«


  »Bringt sie hinein!«


  Hastig stieg Lars die Eingangsstufen hinauf, gefolgt von Eleanor, Wallace, Corbin und einigen anderen.


  Brendan blieb im Hof und Eric ging zu ihm. »Soll ich mich um die Pferde kümmern?«


  »Nein, das übernehme ich. Geh zu Margot. Mittlerweile wird sie unsere Ankunft bemerkt haben.«


  »Aye, mein Vetter.« Grinsend eilte Eric davon und Brendan schaute ihm nach. Was für ein Narr, dachte er. Statt die Frau zu heiraten, die er liebt, führt er das Leben eines Rebellen, eines Gesetzlosen. Vielleicht zögert er nicht nur wegen ihrer Herkunft, die seinem Vater missfallen würde, sondern weil er Tag für Tag dem Tod ins Auge blickt ...


  Er führte die Pferde in den Stall, und ein paar junge Burschen halfen ihm, die erschöpften Tiere zu versorgen.


  Als er etwas später die Halle betrat, loderte ein helles Feuer im Herd, der in der Mitte stand. Darüber wurden Wildschweinkeulen an mehreren Spießen gebraten. Die englischen Gäste hatten sich in ihre Quartiere zurückgezogen. Während Hagar die neuesten Abenteuer höchst dramatisch schilderte, floss das Ale in Strömen, und die Zuhörer jubelten Brendan zu, dessen >Heldentaten< besonders hervorgehoben wurden.


  Allmählich entspannte er sich. In der Gesellschaft dieser Männer durfte er seine gewohnte Wachsamkeit vergessen. Er aß und trank, und er lachte, als eine der Frauen, die den Rebellen von einem Schlachtfeld zum anderen folgten, auf seinen Schoß sank und seinen Becher nachfüllte. An seine Brust geschmiegt, streichelte sie seine Wange. »Was für ein hübscher Held ...«


  Belustigt lächelte er ihr zu, und als er aufblickte, sah er Eleanor am Fuß der gewundenen Treppe stehen, eine Hand am Eisengeländer. Ihre Blicke trafen sich, und er glaubte, sie würde sofort umkehren. Stattdessen durchquerte sie die Halle und ging zu Wallace, der in einem wuchtigen Sessel vor dem Herd saß.


  Höflich erhob er sich. »Lady Eleanor ...«


  »Bitte, bleibt sitzen, Sir William. Ich will Euer Fest nicht stören, und ich bin nur heruntergekommen, um zu versichern, wie dankbar ich Euren Männern bin, die nach Süden geritten sind und mich unter Einsatz ihres Lebens gerettet haben. Was sie für mich taten, kann ich ihnen niemals vergelten.«


  »Zweifellos war Euer Leben das Risiko wert, meine liebe Lady.«


  Anmutig neigte sie den Kopf. »Nochmals vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, Sir William.« Ohne Brendan einen Blick zu gönnen, ging sie zur Treppe zurück.


  Die junge Frau, die auf Brendans Schoß saß, schaute ihr nach. »Was für eine würdevolle Lady habt Ihr gerettet, teurer Held ... Hat sie auch ein Herz?«


  »Höchste Zeit, dass ich mit ihr rede«, murmelte er und schob das Mädchen von seinem Schoß. »Geh doch zu Gregory hinüber und unterhalt dich mit ihm - der starrt dich schon die ganze Zeit sehnsüchtig an. Und er ist wirklich ein Held - ein Engländer, der sich auf die Seite der Schotten geschlagen hat!«


  Lachend eilte sie zu dem jungen Mann, der sie erfreut begrüßte, und Brendan wandte sich zu Wallace und fragte: »Wo hat Margot die Lady untergebracht?«


  »Links vom Treppenabsatz, die letzte Tür. Brendan ...«


  »Aye, William?«


  »Das war eine tapfere Tat. Aber sehr gefährlich. Und ich bitte dich - achte in Zukunft etwas besser auf dein eigenes Leben.«


  »Das werde ich. Ich weiß, was ich Schottland schuldig bin. Als ich bei Falkirk meinen sterbenden Vetter


  John in den Armen hielt, schwor ich nicht zum ersten Mal, für unsere Freiheit zu kämpfen.«


  »Natürlich zweifle ich nicht an deiner Gesinnung. Geh jetzt - und nimm deinen verdienten Lohn entgegen.«


  Rastlos wanderte Eleanor in ihrem Zimmer umher. Sie hatte geglaubt, nach ihrer Hochzeit würde sie Brendan nie wieder sehen. Trotzdem war er zu ihr gekommen, um sie aus höchster Not zu retten. Dafür sollte sie ihm dankbar sein - und akzeptieren, dass er sein eigenes Leben führte, so wie sie ihres.


  »Beruhigt Euch, Mylady, und setzt Euch!«, bat Bridie. »Sonst schadet Ihr womöglich noch Eurem Kind.«


  Eleanor biss in ihre Lippen. Zum Glück wusste Brendan nichts von ihrem Zustand. Bald würden sich ihre Wege wieder trennen. Dennoch empfand sie hellen Zorn und wilde Eifersucht.


  »Nehmt endlich Platz, Mylady!«, flehte die Zofe. »Oder wollt Ihr unbedingt krank werden?«


  »Oh, ich fühle mich ausgezeichnet. Du warst es, die in Ohnmacht fiel.«


  »Nur weil ich Lars wieder sah«, gestand Bridie lächelnd und ihre Augen strahlten.


  »Weiß er schon Bescheid?«


  »Aye, Mylady, nachdem Ihr ihn so offensichtlich darauf hingewiesen habt.«


  »Tut mir Leid ...«


  »Schon gut, Mylady.« Eine Zeit lang schwieg Bridie und Eleanor setzte sich zu ihr. »Wisst Ihr noch, wie Ihr mir vorgeschlagen habt, nach Schottland zu gehen?«


  »Aye. Allerdings hatte ich nicht vor, dich zu begleiten.«


  »Aber - Mylady! Euch zuliebe ritt er nach England und nahm es mit unzähligen Feinden auf. Als Priester verkleidet, wagte er sich in Euer Schloss und behauptete, er würde zu Eurer englischen Eskorte gehören ... Und Ihr freut Euch nicht, nachdem Ihr wohlbehalten in Schottland eingetroffen seid?«


  »Natürlich, die Schotten schwärmen für waghalsige Abenteuer und tun ihr Bestes, um die Engländer zu verhöhnen.«


  »Immerhin hat er sein Leben für Euch aufs Spiel gesetzt.«


  »Dafür bin ich ihm dankbar ...« Erschrocken zuckte Eleanor zusammen, denn in diesem Augenblick schwang die Tür auf.


  Er sah genauso aus wie ein rebellischer Krieger, wie einer der wilden Hochländer, über die man englischen Kindern Schauergeschichten erzählte. Schimmernd fiel das dunkle Haar auf seine Schultern. Seine markanten Gesichtszüge wirkten hart und entschlossen. Über einem Leinenhemd und einem Kilt trug er seinen Tartan, dazu Stiefel aus Rehleder. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht anzuklopfen und war einfach hereingestürmt.


  Verängstigt sprang Bridie auf. Auch Eleanor erhob sich. Herausfordernd straffte sie die Schultern und hoffte tapferer zu erscheinen, als sie sich fühlte.


  »Also erwartet Ihr ein Kind?«, wandte er sich an Bridie. »Von Lars?«


  Errötend nickte sie.


  »Sehr gut. Er ist ein anständiger Bursche. Wenn Ihr uns jetzt allein lassen würdet ...«


  »Nein, Bridie, bleib hier«, protestierte Eleanor energisch.


  »Raus!«, schrie er und Bridie ergriff hastig die Flucht. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. »Nun?«, fragte Brendan.


  Unsicher starrte Eleanor ihn an. Seine Augen waren


  gerötet - vor Müdigkeit oder vielleicht vom reichlichen Alkoholgenuss. Bei jedem Atemzug hoben und senkten sich seine breiten Schultern, in seinem Kinn zitterte ein Muskel.


  »Nun - was?«, flüsterte sie. »Ist das Fest schon beendet? Seltsam - ich höre immer noch schallendes Gelächter.«


  Ihre Frage wurde ignoriert. »Hast du mir nichts zu sagen?«


  »Meinst du - ich soll dir danken? Das hatte ich vor, als ich die Treppe hinabstieg. Aber du warst... beschäftigt.«


  »Und sonst hast du mir nichts mitzuteilen?«


  Als er um sie herumging, die Arme vor der Brust verschränkt, wuchs ihr Unbehagen. Plötzlich erschien er ihr wie ein Tiger, der seine Beute begutachtet oder sein Revier bedroht sieht.


  »Nun?«, wiederholte er.


  »Vielen Dank ...«


  Abrupt blieb er stehen und seine Augen funkelten wie blaue Flammen.


  »Wirklich - ich danke dir von ganzem Herzen«, stammelte sie. »Aber nun muss ich nach Clarin zurückkehren. Man hält mich für die Mörderin meines Mannes - eine Verräterin, die mit dem schlimmsten Feind ihres Landes geflohen ist.«


  »Trotzdem wirst du nicht nach Hause reiten.«


  »In dieser Festung bin ich keine Gefangene, sondern ein Gast. Das hat man mir versichert.«


  »Ein Gast, der hier bleiben wird.«


  »Also bin ich deine Gefangene?«


  »Ganz egal, wie du's betrachtest - du wirst das Schloss nicht verlassen.«


  »Nur weil Fitzgerald sich ehrlos verhielt, sind nicht alle Engländer Schurken. Auch in meiner Heimat gibt es


  Menschen, die Wert auf die Wahrheit legen. Irgendwie muss ich einen Boten zu jemandem schicken, der dem König nahe steht...«


  »Nein! Vorerst möchte ich nicht mehr darüber diskutieren. Kommen wir auf meine ursprüngliche Frage zurück. Hast du mir nichts zu sagen?«


  Doch, sehr viel. Aber nicht jetzt, so kurz nach den schrecklichen Ereignissen. Sie brauchte Zeit. Außerdem hatte sie den Eindruck, sie würde Brendan nicht mehr kennen. Monatelang waren sie getrennt gewesen - und vorher nur wenige Tage zusammen. Bis dahin hatte sie ein anderes Leben geführt - und er lebte immer noch für seinen Freiheitskampf.


  Ärgerlich schüttelte er den Kopf und trat näher zu ihr. »Würdest du endlich den Mund aufmachen? Sicher gibt es etwas, das du mir erzählen solltest.«


  Da erkannte sie, dass er Bescheid wusste. Unwillkürlich berührte sie ihren Bauch und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Merkte man ihr schon an, in welchem Zustand sie sich befand? »Ich ... ich ...«


  »Warum zögerst du, Lady? Sonst fehlt es dir niemals an Worten. Sprich doch weiter! >Ich ... ich ... erwarte ein Kind!<«


  Reglos stand sie vor ihm. Den Augenblick, in dem er von ihrer Schwangerschaft erfahren würde, hatte sie sich anders vorgestellt. Nicht so ... Wie Fremde schauten sie sich an, beide von hellem Zorn erfüllt.


  »Also bist du guter Hoffnung«, fuhr er fort. »Und mein Freund Alain war zu alt, um ein Kind zu zeugen -was die Gemahlin deines Vetters Corbin mehrmals betont hat.«


  »Du hast mit Isobel gesprochen?«, fauchte sie entrüstet.


  »Zunächst hörte ich ihr nur zu. Eine tückische kleine Intrigantin ...«


  »Zweifellos hat sie gelogen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie sprach nicht mit mir, sondern mit Alfred und Corbin. Sie erzählte ihnen, deine Ehe mit Alain sei nicht vollzogen worden und du würdest ein Kind von deinem schottischen Liebhaber erwarten, das du deinem Mann unterschieben wolltest.«


  »Von meinem Eheleben wusste sie nichts.«


  »Offenbar hat sie sich informiert.«


  »Dieses Biest!« Wütend ballte Eleanor die Hände.


  »Vermutlich schätzt du sie richtig ein - aber das spielt vorerst keine Rolle. Sie sagte, du hättest den Comte ermordet, weil er die Wahrheit über dein ungeborenes Kind nicht verraten sollte.«


  »Dir ist doch völlig klar, dass ich Alain nicht getötet habe.«


  »Wusste er von deinem Zustand?«


  »Ja! Nein - ich habe niemandem mitgeteilt, dass ich ein Kind ...«


  »Aber es stimmt, nicht wahr?«


  »Darüber sollten wir jetzt nicht reden«, erwiderte sie kühl. »Du hast zu viel getrunken.«


  Lächelnd hob er die Brauen. »Zu viel? Wohl kaum. Nur ein bisschen Ale. Immerhin mussten wir unseren Erfolg feiern. War es nicht großartig, dass wir eine Engländerin im Feindesland gerettet haben - eine Countess, die des Mordes beschuldigt wurde und dem Tod ins Auge blickte? Natürlich sind meine Gefährten sehr stolz und freuen sich unbändig.«


  »Wenn du auf dem Richtblock endest, werden sie sich gewiss nicht freuen.«


  »Schweifen wir nicht vom Thema ab.«


  »Dieses Gespräch sollten wir ein andermal führen. Ich bin müde.«


  »Schade! Sobald wir alles erörtert haben, darfst du dich ausruhen.«


  »Deine Leute warten unten.«


  »Und ich warte auf deine Erklärung.« Trotz ihrer Gegenwehr ergriff er ihre Hand, führte sie zum Kamin und drückte sie in einen Sessel. »Verdammt, Eleanor, sprich endlich!«


  »Wie ich bereits sagte, Isobel ist eine notorische Lügnerin ...«


  »Aber du sagst immer die Wahrheit!« Die Hände auf die Armlehnen ihres Sessels gestützt, neigte er sich zu ihr hinab.


  »Also gut, ich erwarte ein Kind!«


  »Meines?«


  »Ich ...«


  »Wann wirst du's zur Welt bringen?«


  »Da bin ich mir nicht sicher ...«


  »Doch, ich glaube schon. Wann?«


  »Im November.«


  »Ich frage dich noch einmal. Ist es mein Kind?«


  »Angenommen, ich wüsste es - könntest du jemals sicher sein?«


  »Ja, weil ich deinen Mann kannte. Und ich kenne dich. Antworte! Ist das Kind von mir?«


  »Wahrscheinlich hast du schon längst deine eigenen Schlüsse gezogen.«


  »Aber ich will es von dir hören.«


  Zürnte er ihr wegen der Schwangerschaft? Oder musste sie Alain Recht geben? Würde ein Mann wie Brendan sein Kind für sich beanspruchen? Um jeden Preis? »Aye!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Nun entstand ein langes Schweigen. Dann fragte er: »Wolltest du meinem Kind den Namen eines anderen Mannes geben?«


  »Was sollte ich denn tun? Ich musste Alain heiraten. Hätte ich mich geweigert, wäre es dein Todesurteil gewesen. Davor hat mich König Philipp gewarnt ... O Gott, welchen Sinn hat dieses Gespräch? Ich bin nach England zurückgekehrt - und du kämpfst wieder gegen mein Volk!«


  »Das dich zum Tod verurteilt hätte!«


  »Nicht alle Engländer sind so bösartig und tückisch wie Fitzgerald. Auf Clarin hast du gute, ehrbare Menschen gesehen, die an Gott glauben und ihr Land lieben. O ja, ich weiß - auch du liebst dein Land und du kämpfst für die Freiheit. Aber eines Tages wird Edward euch endgültig schlagen ...«


  »Nein, eines Tages werden wir siegen.«


  »Und wenn du auf dem letzten Schlachtfeld stirbst?«


  »Das würde nichts an unserem Triumph ändern.«


  »Und wann werdet ihr diesen grandiosen Erfolg feiern?«, rief Eleanor. »Ich hatte ein Zuhause, konnte meinem Kind ein sicheres, behütetes Leben bieten ...«


  »Auch in Schottland wachsen Kinder auf.«


  »Aye - und dann werden sie in den Krieg geschickt, in den Tod.«


  »Englische Kinder etwa nicht?«


  »Um Himmels willen, diese Diskussion führt doch zu nichts!«


  »Das Kind wird meinen Namen tragen.«


  Glaubte er tatsächlich, das könnte er entscheiden? Einfach so? Seine Überheblichkeit schürte ihre Wut. »Darauf kommt es nicht an. Verstehst du's denn nicht? Der Name des Kindes ist nichts wert, solange man seine Mutter für eine Mörderin hält. Deshalb muss ich vor Gericht meine Unschuld beweisen.«


  »Du wirst nicht nach England zurückkehren.«


  »Aber ...«


  »Du hast Alain de Lacville geheiratet, weil dir nichts


  anderes übrig blieb. Und jetzt wirst du in Schottland leben, weil ich dir keine Wahl lasse.«


  Verzweifelt hob sie die Hände. »Wenn ich hier mit dir zusammenlebe, bestätige ich alles, was man von mir behauptet. Ich habe den Comte nur wegen seines Geldes geheiratet und schon bei der Hochzeit geplant, mit einem gefährlichen Feind meines Landes durchzubrennen. Und welches Schicksal droht meinem Kind? Sein Leben lang wird es unter üblen Gerüchten leiden müssen ...«


  »Wenn du nach England zurückkehrst, wird es gar nicht erst zur Welt kommen. Und was kümmern uns die Klatschgeschichten, solange wir die Wahrheit kennen?«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Wie auch immer - du bleibst hier.«


  Ungeduldig sprang sie auf. »Und wie soll ich den Verdacht gegen mich entkräften? Wie kann ich die Zukunft meines Kindes retten?«


  Er packte ihre Handgelenke und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Mit aller Kraft wehrte sie sich. Aber er schien aus Stahl zu bestehen. Ihr Zorn erhitzte diesen Stahl, schien ihn zu schmelzen ...


  Und dann erinnerte sie sich, was sie in seiner Nähe empfunden hatte, wie es gewesen war, sein inneres Feuer zu spüren, seine Leidenschaft.


  »Lass mich los!«, fauchte sie. »Du begreifst gar nichts ...«


  Statt zu gehorchen, schlang er seine Finger in ihr Haar, zog ihren Kopf nach hinten und zwang sie, ihn anzuschauen. In seinen Augen las sie wachsende Begierde. Sie versuchte an Alain zu denken, den geliebten Freund, der ihre Treue über den Tod hinaus verdiente -und die Erkenntnis, was gut und richtig war, wurde von heißer Sehnsucht verdrängt.


  Nein, so schnell würde sie ihren Stolz nicht vergessen. »Deine Freunde warten unten in der Halle ...«


  »Das bezweifle ich. Sie wissen, dass ein Held seinen Lohn verdient.«


  »Und das hübsche Mädchen, das wohl kaum um einen eben erst verstorbenen Ehemann trauert - das dich nur zu gern beglücken würde?«


  »Willst du's etwa nicht?«


  Nein, wollte sie erwidern. Aber da verschloss ihr ein verzehrender Kuss den Mund. Nur für Sekunden stemmte sie beide Hände gegen seine Brust. Dann schürte Brendans Verlangen die Flammen in ihrem eigenen Blut. Kraftlos lag sie in seinen Armen. Als er den Kopf hob, bebte sie am ganzen Körper, suchte nach Worten, um zu protestieren. »Ich sage dir noch einmal ...«


  »Sag nichts mehr«, befahl er, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  Gemeinsam sanken sie auf die Laken, und er hielt Eleanor immer noch eisern umfangen, als wollte er ihr keine Gelegenheit geben, nachzudenken und zu erklären, warum es nicht geschehen dürfte.


  Mit seinen Händen und Lippen brach er ihren letzten Widerstand. Sie hörte, wie etwas zerriss, und wusste, es musste ihre Kleidung sein, weil er seinen Tartan, den Kilt und das Hemd blitzschnell ausgezogen hatte. Und dann presste sich sein nacktes Fleisch an ihres, fieberheiß und drängend.


  Von gleicher Glut getrieben, erwiderte sie seine Küsse, strich über seine Wangen, sein dichtes Haar, den muskulösen Rücken. Seine rauen Finger liebkosten ihre Brüste. Beinahe schrie sie auf, während sengende Sonnenstrahlen ihre Seele zu erwärmen schienen wie ein kaltes Feld, das zu lange brachgelegen hatte, und neue Lebensgeister weckten.


  So oft hatte sie in einsamen Nächten von diesem Glück geträumt ... Jetzt war es wieder Wirklichkeit ge-worden. Sie drückte ihre Lippen auf Brendans Schulter, spürte seine erregenden Hände an den Innenseiten ihrer Schenkel. Und dann verschmolz er mit ihr. Stöhnend klammerte sie sich an ihn und genoss den Feuersturm seiner Hüften, das Tempo, das er bald beschleunigte. Alles von ihm wollte sie in sich aufnehmen und ihm alles geben. Jetzt kannte sie ihn wieder - so gut. Und er wusste, wann sie die Schwelle der Erfüllung erreichen, wann er das Zittern in ihrem Innern spüren würde, wann er sie von der süßen Qual erlösen musste. Auf dem Gipfel der Lust glaubte sie, gleißende Kristalle würden herabregnen und ihr innerstes Wesen durchdringen.


  Langsam kehrte sie auf die Erde zurück, in die Wirklichkeit. Sie spürte, wie Brendan sich neben ihr ausstreckte, hörte sein Herz pochen, das Kaminfeuer knistern. Lässig, wie zufällig, berührte seine Hand ihren Bauch. Oder sollte diese Geste etwas Bestimmtes ausdrücken?


  Schweigend starrte sie in den rötlichen Flammenschein und fühlte, wie seine Finger forschend über ihre erhitzte Haut glitten. Ihre Nacktheit verriet die Schwangerschaft, und sie ahnte, dass er ihr zürnte, weil sie geplant hatte, das Kind in England zu gebären und einen anderen als Vater zu benennen.


  Wie aus weiter Ferne drangen die fröhlichen Stimmen und das Gelächter der Zecher herauf, die in der Halle ihr Fest feierten.


  »Sicher erwarten sie dich immer noch«, flüsterte Eleanor.


  »Nein, meine Gefährten wissen, wo ich bin.«


  Im Halbdunkel wollte sie nach den zerknüllten Laken greifen.


  Aber er hielt ihre Hand fest. »Nicht...« Auf einen Ellbogen gestützt, schaute er sie an. »Solche Augenblicke habe ich mir zu oft ausgemalt, in düsteren, schlaflosen Nächten.«


  Als sie erschauerte, breitete er ein Laken über ihren Körper. »Also hast du an mich gedacht?«, wisperte sie. »In allen Nächten? Oder wurdest du manchmal von hübschen Patriotinnen verführt, die sich nach heldenhaften Armen sehnten?«


  »Was soll ich antworten? Dass ich dich zum Traualtar gehen sah und hörte, wie du gelobtest, einen anderen zu lieben und zu ehren? Dachtest du, danach würde ich vor dir niederknien und dir ewige Treue schwören?« Sie wollte aus dem Bett springen, aber sein kraftvoller Schenkel umschlang ihre Beine. »Aye, es gab ein paar Frauen. Aber die dunklen Nächte erhellten sich nicht. Nichts war so süß, so beglückend wie die Stunden mit dir. Ist dein verletzter Stolz geheilt?«


  »Um meinen Stolz geht es nicht ...«


  »Worum dann?«


  »Ich war nicht eifersüchtig«, log sie, »weil ich nichts von dir erwartet habe, aber ... Wie ich so oft erklärte ...«


  Mit sanftem Druck gruben sich seine Finger in ihren Bauch. »Du weißt es doch schon eine ganze Weile.«


  »Bitte, Brendan ...«


  Unvermittelt stand er auf und kleidete sich an. Seiner wärmenden Nähe beraubt, begann sie heftig zu frösteln und zog die Laken enger um ihren nackten Körper. Brendan schien ihr Unbehagen zu spüren, denn er schürte das Kaminfeuer. Bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal zu ihr. »Um deinen guten Namen zu retten, will ich mein Bestes tun. Aber das Kind bleibt in Schottland. Solltest du irgendwelche Dummheiten machen, wirst du erfahren, was es heißt, einem barbarischen Feind zu trotzen.«


  18. Kapitel


  Als Brendan mit schmerzhaft pochenden Schläfen erwachte, lag er am Boden der Halle. Jemand hatte ihn aus tiefem Schlaf gerüttelt.


  Blinzelnd blickte er auf und sah Corbin von Clarin an seiner Seite sitzen. Die anderen Betrunkenen hatten sich bereits erhoben.


  »Vielleicht interessierte Euch«, begann Corbin. »Draußen wartet ein Bote.«


  Etwas mühsam kam Brendan auf die Beine und verließ die Halle, dicht gefolgt von Corbin.


  Im Hof stand ein hübsch aufgezäumtes Pferd in Robert de Bruces Farben, und der Reiter, ein schmächtiger kleiner Mann, sprach mit Wallace.


  Bevor Brendan sich hinzugesellte, tauchte er seinen Kopf in einen Bottich mit kaltem Wasser und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Die Ankunft des Boten erregte seine Neugier. Seit einiger Zeit beschränkte Bruce seine Aktivitäten auf Carrick im Südwesten des Landes. Dort war er den englischen Angriffen häufiger ausgesetzt gewesen als Comyn, der andere schottische Thronanwärter, dessen Ländereien im Norden lagen. Aus diesem Grund hatte sich Bruce vermutlich auf Edwards Seite geschlagen. Bei den Schotten meldete er sich nur noch selten.


  »Vor kurzem wurde ein Waffenstillstand zwischen England und Schottland geschlossen«, verkündete Wallace, als Brendan neben ihn trat. »Das verdanken wir dem französischen König.«


  »Wird sich Edward daran halten?«


  William Wallace zuckte die Achseln. »Vorerst. Letztes Jahr und im Jahr davor trommelte er ein riesiges Heer zusammen, das im Norden großen Schaden anrichtete. Dann wurde er vom Wetter und von der Erklärung des Papstes behindert, Schottland sei eine unabhängige Nation und müsse nur dem Heiligen Stuhl die Treue halten. Außerdem wollten Edwards Freiherren einen längeren Feudaldienst leisten als die vorgeschriebenen zwei Monate und deshalb rannten ihm die Fußsoldaten scharenweise davon. Nun braucht Edward Zeit, um neue Truppen zu sammeln, mit dem Papst zu streiten und Geld aufzubringen, ehe er uns wieder bekämpfen kann. Also hat uns der gute König Philipp geholfen, unsere eigenen Truppen zu stärken.«


  »Darüber scheinst du dich allem Anschein nach nicht zu freuen«, meinte Brendan.


  »Doch. Aber dadurch finden die schottischen Freiherren wieder Zeit und Muße für ihre kleinen Fehden. Und im Grenzgebiet werden die Kämpfe wohl kaum ein Ende nehmen.«


  Im Hof hatten sich mehrere Schotten versammelt, die nach Hause reiten wollten, und Wallace riet ihnen dazu. Es war höchste Zeit für die Frühlingspflanzung. Zudem mussten sie sich endlich wieder um ihre Familien kümmern. Aber zahlreiche Männer erklärten, sie würden bei Wallace bleiben und ihn begleiten, wohin immer sein Weg führen mochte. Andere würden die Festungen Schottlands im Namen des Verwalters John Soulis bewachen, der immer noch das Kommando für den schottischen König führte, während John Baliol sein Leben im französischen Exil genoss.


  Ebenso wie Wallace erkannte auch Brendan, dass die Kämpfe nur vorübergehend abflauen würden. Der Krieg war keineswegs beendet.


  »Was wirst du tun?«, fragte William.


  »Zunächst will ich die Folgen meiner Auseinandersetzung mit Fitzgerald abwarten.«


  »Die Engländer werden sicher behaupten, du hättest die Countess of Clarin entführt. Am besten bleibst du vorerst hier. Inzwischen ist Comyn auf seine eigenen Ländereien zurückgekehrt. Dort wird ihn die Nachricht von der Waffenruhe bald erreichen. Die schottische Verwaltung würde dir dieses Schloss zum Lohn für deine Heldentaten übereignen, und du könntest es ausbauen, die Felder bestellen ...«


  »Also schenkst du mir eine Festung?«, fragte Brendan lächelnd.


  »Dazu bin ich nicht befugt. Aber da du dem Land hervorragende Dienste geleistet hast, sollte Soulis dich belohnen.«


  »Und was wirst du tun, William?«


  »Ich gehe nach Norden. Während die Engländer neue Kräfte sammeln, möchte ich mich ausruhen und wenigstens für kurze Zeit ein friedliches Leben führen.«


  »Natürlich bin ich stets bereit ...«


  »... mir auf alle Schlachtfelder zu folgen, ich weiß.« Wallace legte einen Arm um Brendans Schultern. »Dafür danke ich dir.«


  »Wann reist du ab?«


  »In ein paar Tagen. Heute Abend wird noch einmal gefeiert, mit glücklichen Pächtern, die aus den Hügeln herabgekommen sind, um ihre Felder wieder zu übernehmen. Der Frühling eignet sich ganz besonders für einen Waffenstillstand.«


  Während Wallace davonschlenderte, bemerkte Corbin, der hinter Brendan stand und zugehört hatte: »Also seid Ihr innerhalb weniger Minuten zum Landbesitzer avanciert, Sir.«


  »So schnell nun auch wieder nicht. Es gibt einen schottischen König. In seinem Namen sorgt die Verwaltung dafür, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«


  »Ah, der König ... Sicher wird er sich freuen, wenn er hört, dass er immer noch ein Königreich besitzt.« Zögernd fügte Corbin hinzu: »Nachdem ein Waffenstillstand vereinbart wurde, kann ich wohl ungefährdet nach Hause reiten.«


  »Natürlich, Ihr seid ein freier Mann«, versicherte Brendan und eilte zum Stall. In seinem Schädel dröhnte es immer noch, und ein Morgenritt würde ihn erfrischen, den Nebel aus seinem Gehirn verscheuchen. Eine Waffenruhe - das klang verheißungsvoll. Ein Stück Land, eine Festung. Mochte Hebert auch ein elender Schurke sein, er hatte ausgezeichnete Maurer beschäftigt und einen guten Grundstein für einen weiteren Ausbau des Schlosses gelegt - für ein Heim.


  Er wählte ein Pferd, das er wegen seiner dunklen Farbe Rye - Roggen - genannt hatte, eines der großen, starken Rösser, die englische Ritter für den Krieg züchteten. Auf einen Sattel verzichtete er. Als er aus dem Stall ritt, kamen ihm zu seiner Verblüffung Soldaten und Bauern, Frauen und Kinder entgegen.


  »Sir Brendan!«, jubelten sie und er starrte sie verwirrt an.


  »Aye, Sir, jetzt seid Ihr unser Laird!«, rief ein junger Bursche und lief neben dem Pferd her.


  »Werdet Ihr uns ausbilden?«, fragte ein anderer. »Für die nächsten Schlachten?«


  Ein Waffenstillstand. Nur die Ruhe vor einem weiteren Sturm. Das wussten sie alle.


  »Erst mal haben wir was anderes zu tun«, erwiderte er lächelnd. »Wir müssen die Felder aufteilen und bepflanzen, das Vieh zurückholen, das mit den armen Leuten in die Berge geflohen ist.«


  »Und danach beginnen wir mit den Waffenübun-gen!«, beharrte der Bursche, der ihn zuerst angesprochen hatte.


  »Aye, danach«, bestätigte Brendan und winkte der Menge zu.


  Dann ritt er zum Tor hinaus, das offen stand, seit der Wächter den Boten eingelassen hatte. Seltsam, wie schnell die Menschen die Neuigkeit erfahren hatten ... Bald würden die Flüchtlinge aus den Wäldern zurückkehren. Er spornte den Hengst an, ließ ihm die Zügel schießen und genoss den Wind, der sein Haar flattern ließ. Obwohl er in schnellem Tempo über das Land ritt, betrachtete er aufmerksam die Felder und das Moorgebiet, den Fluss am Fuß des Hügels, auf dem die Festung stand.


  Sein Land. Mit der Kraft seines Schwertes gewonnen. Das Land eines Mannes, der einen Sohn bekommen würde.


  Bedrückt dachte er an sein letztes Gespräch mit Eleanor. Noch herrschte kein Friede zwischen ihnen. Es ärgerte ihn maßlos, dass sie mit aller Macht nach Clarin zurückkehren wollte - nachdem er so viel für sie riskiert hatte. Gewiss, sie war eine reiche Erbin - und eifrig bestrebt, ihren guten Ruf wiederherzustellen, die Zukunft ihres ungeborenen Kindes zu sichern. Aber jetzt hatte auch er diesem Kind eine Zukunft zu bieten, ein Zuhause.


  Und er liebte Eleanor immer noch - obwohl sie den Comte geheiratet hatte. So viel war inzwischen geschehen. Nun sah die Welt anders aus. Nie mehr würde sie Schottland verlassen. Das hatte er ernst gemeint.


  Zwischen den mächtigen Eichen auf dem Gipfel eines Hügels zügelte er das Pferd und betrachtete die schöne Umgebung. Etwas langsamer ritt er zur Festung zurück und schmiedete Pläne. An den Hängen dort drüben würden Schafe weiden. Aye, hunderte von


  Schafen. Aus der Wolle würden die fachkundigen Flamen ihre schönen Stoffe weben. Und in den dichten Wäldern hausten Wild und Geflügel.


  In der Halle traf er den Boten an, der neugierige Zuhörer um sich versammelt hatte, darunter auch Eric, Hagar, Collum, de Longueville und Gregory.


  Brendan setzte sich zu ihnen an den Tisch und stieß Gregory an. »Wie war's heute Nacht, mein Junge?«, flüsterte er.


  »Noch nie fand ich einen Heuhaufen so gemütlich, Sir Brendan«, erwiderte Gregory grinsend.


  »Das freut mich.« Brendan beugte sich vor und hörte dem Boten zu, einem schlanken jungen Mann, der leicht errötete. Wie ein kraftvoller, tapferer Krieger sah er nicht aus. Aber er würde seine Aufgabe gut genug erfüllen, indem er in Windeseile durch Schottlands Sümpfe und über unwegsame Hügel ritt.


  »Da der König nicht genug Streitkräfte sammeln konnte, kam ihm der Waffenstillstand sicher gelegen«, meinte der Bote. »Gewiss, Edward hat seinen Frieden mit Robert de Bruce geschlossen. Aber er kann nicht erwarten, alle Schotten von Carrick und Annandale würden für das englische Banner kämpfen.«


  Eric wandte sich zu Brendan. »Wie unser junger Freund Griffin erklärt hat, weiß man in Bruces Gebiet noch nichts von deinem Triumph.«


  »Natürlich ist es zu früh.« Brendan ergriff einen Krug mit kaltem, klarem Wasser und fragte den Boten: »Würdet Ihr Lord Bruce einen Brief von mir überbringen?«


  »Aye, Sir.«


  »Wann reitet Ihr zurück?«


  »So bald wie möglich«, antwortete Griffin.


  »Dann will ich sogleich den Brief schreiben.«


  Während Brendan die Stufen hinaufstieg, besann er sich, dass er - im Gegensatz zu den englischen >Gästen< -noch kein Quartier in der Festung bezogen hatte.


  Am Treppenabsatz traf er eine junge Dienerin, die das Geländer polierte. Lächelnd knickste sie. »Laird Brendan ...«


  »Sir Brendan«, verbesserte er sie. »Ein Laird bin ich nicht.«


  »Doch, der Laird dieses Schlosses - das hat Sir William Wallace verkündet. Da drüben ...« Sie zeigte zur ersten Tür auf der linken Seite des Flurs. »Dort findet Ihr Euer Herrschaftsgemach. Hoffentlich gefällt es Euch. Ein schönes großes Zimmer.« Verächtlich hob sie die Brauen. »Wie ein König wollte Lord Hebert hier herrschen. Und so hat er sich einen Palast gebaut.«


  »Danke ...«


  »Ich heiße Joanna, Sir.«


  »Also, dann vielen Dank, Joanna. Ich brauche Papier, Tinte, einen Federkiel ...«


  »Das alles findet Ihr in Heberts Schreibtisch, Sir.«


  Er nickte ihr zu, betrat das Herrschaftsgemach und sah sich um. In der Tat, ein überdimensionaler Raum. Im breiten Bett würden vier Männer Platz finden, sogar kräftig gebaute Krieger wie Wallace. Von bestickten Vorhängen umgeben, stand es auf einem Podest am anderen Ende des Zimmers. An der Westseite befand sich ein breiter Kamin, vor den Fenstern an der Nordseite ein reich geschnitzter Schreibtisch aus Eichenholz. Auch an den Fenstern prangten bestickte Vorhänge in leuchtendem Karmesinrot und Dunkelblau, von silbernen Schnüren zusammengehalten. An der Ostseite entdeckte Brendan einen wuchtigen Schrank und eine Truhe.


  Vorerst setzte er sich nicht an den Schreibtisch. Stattdessen schlenderte er zu den Fenstern und sah, dass sie zu den Zinnen im Norden hinausgingen und eine weit reichende Aussicht auf die Straße boten, die von Süden her zur Festung führte. Falls der Schlossherr nicht von seinen Wachen gewarnt wurde, würde er dennoch rechtzeitig sehen, wer aus südlicher Richtung heranritt. Außerdem überblickte er die dichten Wälder des Grenzgebiets, wo die Schotten ihren Feinden auflauerten. Gut geplant, dachte Brendan. Offenbar hatte Lord Hebert die >Wilden< gefürchtet, deren Land er regieren wollte.


  Zu Probe streckte er sich auf dem großen Bett aus. Eine weiche und trotzdem feste Matratze, ein angenehmes Lager für einen Mann, der zu oft auf dem harten Waldboden geschlafen hatte.


  Schon jetzt, nach so kurzer Zeit, fühlte er sich in der Festung heimisch. Zweifellos würde ihm die schottische Verwaltung das Land übereignen. Hier brauchte man einen Krieger - eine Bedingung, die Brendan Graham erfüllte.


  Er stand auf, und als er zum Kamin wanderte, entdeckte er einen Torbogen, von einem dunklen Vorhang verhüllt. Dahinter lag ein zweiter Raum mit einem kleineren Bett und zierlicheren Möbeln - offenbar das Zimmer der Schlossherrin. Hier war der Kamin mit Drachenköpfen aus Messing geschmückt. Die geschnitzte Badewanne verzierten nordische Götter - Thor, der Blitz und Donner zur Erde sandte, und Odin, der Herrscher, der in einem Wagen, von Drachen gezogen, über den Himmel raste. Jetzt wäre ein Bad angenehm, dachte Brendan, nachdem er die Nacht zwischen seinen betrunkenen Gefährten und den Hunden am Boden der Halle verbracht hatte.


  Aber zuerst wollte er den Brief an Bruce schreiben. Er nahm am Schreibtisch Platz, legte einen Pergamentbogen zurecht und stellte das Tintenfass daneben. Dann ergriff er einen Federkiel.


  Nachdem er den Brief beendet hatte, rollte er ihn zusammen. Nach kurzem Zögern entzündete er eine Kerze. Ein solches Dokument hatte er nie zuvor versiegelt. Aber er trug einen Ring, das Geschenk seines Vaters, verziert mit einem G und einem ziselierten Raubvogel. Vorsichtig schmolz er das Siegelwachs und drückte die Insignien seines Rings hinein.


  Als er in die Halle zurückkehrte, saßen nur noch Eric und Griffin am Tisch.


  Brendan übergab dem jungen Mann seinen Brief, und Griffin versprach, ihn de Bruce persönlich auszuhändigen. »Sicher wird er sich über das Geschenk freuen, das Ihr ihm schickt.«


  »Aye?« Brendan wandte sich verwundert zu Eric. Offenbar hatte der Norweger dem Boten ein Geschenk im Namen seines Vetters anvertraut. »Es ist spät geworden, Sir. Wenn Ihr hier übernachten wollt...«


  »Nein, ich breche sofort auf«, erklärte Griffin und nahm einen Lederbeutel vom Tisch. »Für unterwegs habe ich genug Proviant, gute schottische Hausmannskost. Gott segne Euch, Sir Brendan, Sir Eric - und Schottland!«


  Die beiden Vettern begleiteten ihn in den Hof. Dort wurde er bereits von einem Stallknecht erwartet, der ein Pferd am Zügel hielt. Griffin schwang sich in den Sattel und ritt zum Tor hinaus. Bis die Sonne unterging, würde es offen stehen. An diesem Tag drohte der Festung keine Gefahr.


  »Nachdem er gehört hatte, dass er Bruce einen Brief von dir überbringen soll, war er ganz begeistert«, berichtete Eric. »Er sagt, Bruce würde dich bewundern, ebenso wie unseren Anführer Wallace, der stets bereit sei, alles für seine Ideale zu opfern.«


  »Wenn Bruce ihn so bewundert, sollte er für ihn kämpfen.«


  Seufzend zuckte Eric die Schultern. »Jeder Mann muss tun, was er für richtig hält. Das Leben ist ein Faden, um eine Spule gewickelt. Und wo der Faden endet, wartet der Tod.«


  »Eine norwegische Legende, nicht wahr? Daran glaubst du doch nicht! Jeder Mensch bestimmt sein Schicksal selbst.«


  »Tatsächlich? Ist nicht alles, was uns widerfährt, unsere unausweichliche Bestimmung?«


  »Wie philosophisch du heute bist...«


  »Du hast mich nicht gefragt, warum Bruce dich bewundert.«


  »Also gut. Warum?«


  »Weil du unerschütterlich auf deinem Standpunkt beharrst.«


  »Wieso glaubt er das?«


  »Nun, er weiß, wie sehr du ihn verachtest.« Als Brendan verwirrt die Stirn runzelte, grinste Eric. »Du hältst Wallace stets die Treue und kämpfst für ein Ideal. Wahrscheinlich wünscht sich Robert de Bruce manchmal, er müsste nicht auf das Vermögen seiner Familie und seine Stellung achten. Er beneidet die Männer, die sich für größere Dinge einsetzen, die keine Schlacht scheuen und den Respekt ihres Volks verdienen. Sicher wäre er glücklich, wenn man ihn so loben und preisen würde wie Wallace.«


  »Dann sollte er sich gegen den englischen König stellen.«


  »Vielleicht wird er's eines Tages tun. Wie du sagst, die Menschen bestimmen ihr Schicksal selbst.« Eric schlug seinem Vetter auf die Schulter und ging zum Stall.


  Eine Zeit lang betrachtete Brendan die Festungsmauern, schätzte ihre Stärken und Schwächen ein. Dann kehrte er nachdenklich in die Halle zurück.


  Eleanor saß in ihrem Zimmer vor dem Kaminfeuer und schrieb einen Brief an Alfred. Hoffentlich würde sie Mittel und Wege finden, um das Schreiben nach Clarin zu schicken. So detailliert wie möglich schilderte sie die Ereignisse und erklärte, Miles Fitzgerald habe zweifellos beabsichtigt, ihr zu schaden oder sie sogar zu töten. Dann versprach sie, möglichst bald heimzukehren. In der Zwischenzeit würde er Clarin so gut wie eh und je verwalten. Zum Glück sei Corbin bei ihr, fügte sie hinzu, seiner Kusine ebenso treu ergeben wie dem englischen Vaterland. >Herzliche Grüße an Isobel.< Nur zögernd brachte sie diese Worte zu Papier.


  Sicher hatte sich Isobel in irgendeiner Weise schuldig gemacht, aber wohl kaum mit Fitzgerald unter einer Decke gesteckt. Trotzdem glaubte Eleanor, sie sollte Alfred vor der Frau warnen. Aber wie sollte sie ihrer Sorge Ausdruck verleihen? Immerhin musste sie befürchten, der Brief könnte in die falschen Hände geraten.


  Als es an der Tür klopfte, stand sie auf und ließ Bridie eintreten. Lächelnd nickte die Zofe ihrer Herrin zu, dann suchte sie Eleanors Garderobe zusammen. Für die Reise nach London hatte sie genug eingepackt.


  »Was machst du da, Bridie?«


  »Ich muss Eure Sachen ins andere Zimmer bringen, Mylady.«


  »In welches Zimmer?«


  »Weiter unten im Flur.«


  »Und warum soll ich übersiedeln?«


  »Das hat der Laird dieser Festung entschieden.«


  »Der Laird dieser Festung?«


  »Sir Brendan.«


  »Was?«, flüsterte Eleanor verblüfft. »Sir Brendan ist der Herr des Schlosses?«


  »Aye.«


  »Und wann wurde das entschieden?«


  »Heute Morgen. Habt Ihr's nicht gehört, Mylady? Zwischen den Schotten und den Engländern wurde ein Waffenstillstand geschlossen - auf Wunsch des französischen Königs.«


  »Nein, davon weiß ich nichts«, murmelte Eleanor. Oft genug hatte man einen Waffenstillstand vereinbart, ohne den Krieg zu beenden. »Ich habe mein Zimmer heute nicht verlassen.«


  Und niemand war zu ihr gekommen - niemand außer einer Dienerin, die ihr Speise und Wasser gebracht, höflich geknickst und wenig gesprochen hatte.


  Weder Brendan noch Corbin hatten nach ihr gesehen. Nachdem Brendan davongegangen war, hatte sie stundenlang keinen Schlaf gefunden, den Stimmen der fröhlichen Zecher gelauscht und ihren Gedanken nachgehangen. Bei ihm zu sein ... Ja, sie liebte ihn, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr Leben mit ihm zu teilen. Aber er würde seinen Kampf um die Freiheit niemals aufgeben - und eines Tages auf irgendeinem Schlachtfeld sterben.


  Und wie konnte sie bei ihm bleiben, in Schottland -während sie in England für eine Mörderin gehalten wurde?


  Allmählich war das Gelächter in der Halle verstummt. Würde er zu ihr zurückkehren? Darauf hatte sie vergeblich gewartet. Erst im Morgengrauen war sie eingeschlummert.


  »Bridie ...«


  Aber die Zofe war inzwischen aus dem Zimmer geeilt und hatte die Tür offen stehen lassen. Eleanor erhob sich und wollte ihr folgen.


  Doch da kehrte Bridie zurück, die Wangen gerötet, mit strahlenden Augen. »Oh, Mylady! Bald findet eine Hochzeit statt!«


  Ehe Eleanor fragen konnte, was das bedeutete, war ihre Zofe schon wieder verschwunden.


  Kalter Zorn stieg in Eleanor auf. Also plante er sie zu heiraten, ohne sie zu fragen? Wenn sie sich auch wochenlang gewünscht hatte, sie könnte seine Frau werden - jetzt war der schöne Traum zerstört. Wie sollte sie einer hoffnungsvollen Zukunft entgegenblicken, solange man sie für die Mörderin ihres Gemahls hielt?


  Der Herr dieser Festung! Ihr Herr war er nicht!


  »Wo ist er, Bridie?«, fragte sie.


  »Im anderen Zimmer.«


  »Und wo kann ich's finden?«


  »Gleich hinter dem Treppenabsatz.«


  Erbost eilte Eleanor durch den Flur. Vor Brendans Tür hob sie eine Hand, dann besann sie sich anders. Zweifellos würde er hineinstürmen, ohne anzuklopfen.


  Und so stieß sie die Tür auf.


  Brendan saß an einem Schreibtisch, Eric und Collum standen neben ihm und alle drei beugten sich über Baupläne.


  Verärgert über die Störung, blickte er auf. Die anderen starrten Eleanor erwartungsvoll an, doch mit einem neugierigen Publikum hatte sie nicht gerechnet. Sie wollte allein mit Brendan reden.


  »Kann ich dich sprechen?«


  »Ein andermal«, erwiderte er und lehnte sich gelassen zurück. »Wie du siehst, bin ich beschäftigt.«


  »Dann will ich's kurz machen. Ich werde dich nicht heiraten.«


  In seiner Wange zuckte ein Muskel, der seine Wut verriet. Aber er beherrschte sich und entgegnete in ruhigem Ton: »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir keinen Antrag gemacht.«


  »Soeben sagte Bridie ...«


  »Heute Nachmittag wird Vater Duff deine Zofe und


  Lars trauen, in der kleinen Kirche unten am Hang«, erklärte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Baupläne.


  Noch nie in ihrem Leben war sie so gedemütigt worden. Am liebsten hätte sie sich mit beiden Fäusten auf Brendan gestürzt. Diesen Impuls musste sie vor Erics und Collums Augen natürlich bezähmen. Mühsam klammerte sie sich an den letzten Rest ihres Stolzes. »Wie nett!«, entgegnete sie würdevoll und eilte aus dem Zimmer, den Kopf hoch erhoben.


  Im Flur traf sie Bridie, die immer noch die Sachen ihrer Herrin in Brendans Suite trug. »Also wirst du heiraten!«


  »Aye, Mylady! Ist das nicht wundervoll?« In Bridies Augen leuchtete tiefes Glück, und Eleanor brachte es nicht übers Herz, ihr wegen der unvollständigen Erklärung Vorwürfe zu machen.


  »O ja, ich freue mich so für dich.«


  »Das wusste ich, Lady Eleanor. Könnte ich mich doch auch für Euch freuen ...«


  »Was willst du anziehen? Suchen wir eins von meinen Kleidern aus, ein besonders schönes.«


  »Das da sind die letzten, die ich hinüberschaffe.«


  Zögernd schaute Eleanor über die Schulter. In Brendans Zimmer hatte sie keine Tür gesehen, die in einen anderen Raum führen mochte. »Trag sie zurück.«


  »Sir Brendan sagte ...«


  »Wenn er auch ein allseits bewunderter Held ist - er hat nicht zu entscheiden, wo ich schlafe. Bring die Sachen zurück. Und dann hol die anderen, die du weggebracht hast.«


  »Bitte, Mylady ...«


  »Nun geh schon!«


  Endlich gehorchte Bridie, und Eleanor folgte ihr in das Zimmer, das sie seit ihrer Ankunft bewohnte. Als


  sie sich an den Schreibtisch vor dem Kamin setzte, versuchte sie Brendan und die Erniedrigung zu vergessen, die sie selbst heraufbeschworen hatte.


  Ihre Wangen brannten immer noch und ihr Herz schlug viel zu schnell. Trotzdem musste sie sich wieder auf ihren Brief an Alfred konzentrieren. Mit einiger Mühe gelang es ihr, ein paar Zeilen zu schreiben.


  Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und Eleanor nahm an, die Zofe wäre mit einem Teil der restlichen Kleider zurückgekehrt. »Such dir was Hübsches aus, Bridie!«, befahl sie, ohne aufzublicken. »Das ist dein großer Tag.« Im nächsten Absatz ihres Briefs erwähnte sie Isobel und warnte Alfred vor einer mörderischen Person auf Clarin, ohne seine Schwägerin ausdrücklich zu beschuldigen. Irritiert von der Stille im Zimmer, hob sie schließlich den Kopf.


  Bridie war nicht zurückgekommen. Stattdessen lehnte Brendan an der geschlossenen Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, und wartete. Verwirrt sprang sie auf und warf beinahe das Tintenfass um. Großer Gott, sie musste sich zusammenreißen, durfte das Durcheinander ihrer Gefühle nicht verraten. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, strich sie eine Haarsträhne aus ihrer Stirn.


  »Nun, Eleanor? Warum weigerst du dich, in meine Suite zu übersiedeln?«


  »Hier fühle ich mich sehr wohl. Aber wenn dieser Raum für jemand anderen gebraucht wird, ziehe ich natürlich in eins der Gästezimmer ...«


  »Der Raum wird nicht gebraucht.«


  »Dann bleibe ich ...«


  »Nein. Du wirst in meiner Suite wohnen.«


  »Glaubst du tatsächlich, du könntest mich tyrannisieren, nur weil du zum Schlossherrn ernannt wurdest?«


  »Also hältst du mich für einen Tyrannen?«


  »Allerdings! Du kommandierst mich herum und ...«


  »Vielleicht werde ich sogar Gewalt anwenden«, unterbrach er sie, ging zu ihr und umfasste ihren Arm.


  Wütend versuchte sie sich loszureißen. »Nicht, Brendan! Bitte, um Himmels willen, zwing mich nicht...«


  Ohne ihren Protest zu beachten, hob er sie hoch und trug sie in den Flur. Verzweifelt wehrte sie sich. »Lass mich sofort runter. Erspar mir eine neue Demütigung ...«


  »Die solltest du dir selber ersparen. Wenn du so laut schreist, wirst du die Leute aus der Halle herauflocken.«


  »Aye, dann werden sie sehen, dass du dich wie ein Verrückter benimmst ...«


  »Was sie denken, kümmert mich nicht.«


  »Verdammt, Brendan, die Situation ist ohnehin schon schwierig genug ...«


  Mit einem kräftigen Fußtritt stieß er die Tür auf, die lautstark in den Angeln knirschte. »So, Eleanor, genau hier wirst du in Zukunft wohnen.«


  19. Kapitel


  Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, und Eleanor fürchtete, der Lärm würde im ganzen Schloss widerhallen.


  Brendan durchquerte den Raum und stellte sie vor dem Kaminfeuer auf einen dicken Webteppich. Entrüstet starrte sie ihn an, dann schaute sie sich um. Das Zimmer war sehr schön eingerichtet, mit kostbaren Gobelins, bestickten Vorhängen und reich geschnitzten Möbeln im norwegischen Stil.


  In einer hölzernen Wanne dampfte Wasser. Daneben lagen leinene Handtücher. Wie einladend das Bad wirkte ... Natürlich würde sie der Versuchung widerstehen. Neben dem Kamin entdeckte sie einen Torbogen, mit einem Vorhang geschlossen. Sie ging darauf zu, zog die schweren Seidenfalten beiseite und spähte ins herrschaftliche Schlafgemach. »Hier kann ich nicht wohnen«, erklärte sie und wandte sich zu Brendan.


  »Doch. Das habe ich dir soeben erklärt.«


  »Aber - ich muss nach England zurückkehren und meine Unschuld beweisen. Wenn du das nicht verstehst ...«


  »Ist dir dein Stolz mehr wert als dein Leben?«


  »Sicher weißt du ...«


  »... alles, was ich wissen sollte. Und ich habe bereits Maßnahmen ergriffen, um das Problem zu lösen. Du bleibst hier. In diesem Zimmer wirst du den Luxus genießen, den du gewohnt bist. Übrigens, die Wanne ist sehr komfortabel - ich habe sie schon ausprobiert.«


  »Mach dich nicht lustig über mich«, fauchte sie, »nur weil ich ein anderes Leben geführt habe als du! So wichtig ist mir mein gewohnter Komfort nun auch wieder nicht. Genieß das Bad nach Herzenslust! Eine zusätzliche Reinigung kann ein Schotte immer brauchen.« Sie ging zur Tür, wurde aber nach wenigen Schritten zurückgezerrt. »Großer Gott, Brendan ...«


  »Du wirst das Bad genießen.«


  »Nein!«


  »Angezogen oder ausgezogen?«


  »Hat dich deine plötzliche Macht um den Verstand gebracht?«


  Vielleicht, dachte er, nahm sie wieder auf die Arme und trug sie zur Wanne.


  Wollte er sie tatsächlich hineinfallen lassen, mitsamt ihrer Kleidung? »Meine Schuhe!«, klagte sie. »Bitte, Brendan, ich habe nur wenige Paare eingepackt ...«


  »Streif sie von den Füßen.«


  »Könnten wir wie zivilisierte Menschen miteinander reden?«


  »Obwohl ich ein Schotte bin, ein Barbar, ein ungehobelter Rüpel?«


  Eleanors Schuhe landeten am Boden. »Allzu viele Kleider habe ich auch nicht mitgenommen. Deshalb kann ich es mir nicht leisten, eins zu ruinieren.« Als er sie auf die Beine stellte, kämpfte sie mit den Tränen. Zunächst war sie wütend gewesen, nachdem er eine Hochzeit geplant hatte, ohne sie in seine Absichten einzuweihen. Und jetzt fühlte sie sich todunglücklich, weil er sie nicht heiraten wollte. Wäre er dazu bereit, würde ihr ungeborenes Kind seinen Namen tragen. »Das kann ich einfach nicht, Brendan! Du solltest es verstehen ...«


  »Das? Was meinst du damit? Kannst du kein Bad nehmen? Falls es dich interessiert - die alten Römer fanden die Engländer genauso schmutzig wie die Schotten. Hast du vergessen, was uns diese altehrwürdigen Vorfahren über den Nutzen des Wassers beigebracht haben? So schwierig ist es gar nicht, Lady. Man zieht sich aus und steigt in die Wanne. Da liegt ein Stück Seife ...«


  »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest...«


  »Was bedeutet das? Bei mir zu wohnen? Ein Bett mit mir zu teilen? In Paris fiel es der vornehmen Lady nicht schwer, in den Armen eines heidnischen Rebellen die Freuden des Fleisches zu genießen. Aber in aller Öffentlichkeit geht's nicht?«


  Empört wollte sie ihm ins Gesicht schlagen, doch er packte ihr Handgelenk, drehte sie herum und begann die Verschnürung an ihrem Rücken zu lösen. »Brendan ...«


  Schon glitt das seidene Kleid zu Boden und sie stand in Hemd und Hose da. Von der Unterwäsche befreite er sie nicht. Stattdessen hob er sie hoch. Als er sie in die Wanne setzte, fluchte sie erbost. Ringsum spritzte heißes Wasser hoch, benetzte ihre rotgoldenen Locken und ein paar Tropfen flogen ihr in die Augen.


  »Fühlt sich gut an, nicht wahr?« Grinsend kniete Brendan neben ihr nieder.


  »Warum quälst du mich?«, zischte sie und strich eine nasse Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


  «Weil du mich vor meinen Freunden blamiert hast.«


  »O nein, du mich!«


  »Ich bin nicht in dein Zimmer gestürmt, um zu verkünden, ich würde dich nicht heiraten.«


  »Nun, ich dachte ...«


  »Ich hätte unsere Hochzeit arrangiert, ohne dich zu fragen?«


  Darauf musste sie nicht antworten. Ihre geröteten Wangen bestätigten seine Vermutung.


  »So etwas hätten wir unter vier Augen erörtern sollen.«


  »Dazu gabst du mir keine Gelegenheit.«


  »Sobald ich die Pläne für die Befestigung des Schlosses mit meinen Freunden besprochen hätte, hätte ich dich aufgesucht. Dann hätten wir in aller Ruhe geredet.«


  »Also gehört das Schloss wirklich dir?«


  »Nein, es gehört Schottland und ich werde hier die Stellung halten. Könntest du die Festung als ein passendes Heim betrachten? Würde ich mich zum Ehemann eignen?«


  Von hellem Zorn erfüllt, spritzte sie ihn nass. Damit hatte er nicht gerechnet und er rächte sich sofort. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, zerrte er sie auf die Beine. Wasser triefte aus ihrer Unterwäsche. Ohne darauf zu achten, umfing er sie so fest, dass sie erschrocken protestierte: »Brendan, das Baby!«


  Da lockerte er den harten Griff. Zu ihrer Verblüffung lachte er: »Was für eine formidable Gegnerin du bist, Lady ...«Er schlang seine Finger in das nasse Haar an ihrem Hinterkopf, und dann schmeckte sie das warme Badewasser auf seinen Lippen, spürte die Hitze seines Körpers. Nach einem langen Kuss hob er den Kopf und strich mit einem Daumen über ihre Wange.


  »Natürlich werde ich dich heiraten.«


  »Alain hat eben erst seine letzte Ruhe gefunden.«


  »Das weiß ich.«


  »Und ich müsste angemessen um ihn trauern ...«


  »Wir beide trauern um einen ehrenwerten Mann und guten Freund. Aber wir haben auch erfahren, wie kostbar das Leben ist - und die Zeit, die uns bleibt.«


  Als er sie etwas fester an seine Brust drückte, befreite sie sich von seinen Armen, ergriff ein Handtuch und wand es um ihr feuchtes Haar. Dann sank sie in die Wanne zurück, dankbar für den Dampf, den das Wasser immer noch verströmte. Sie streifte die Unterwäsche von ihrem Körper und hängte sie über einen geschnitzten Drachenkopf am Wannenrand, schloss die Augen und lehnte sich zurück.


  Wenige Sekunden später fuhr sie erschrocken hoch. Splitternackt stieg Brendan zu ihr in die Wanne und ein Teil des Badewassers floss heraus. »Hier passt du nicht rein!«, rief sie.


  »Oh, ich komme schon zurecht«, erwiderte er und schlang seine Beine um ihre.


  »Der Teppich wird ganz nass. Willst du ihn ruinieren?«


  »Seit heute Morgen ist das mein Teppich, und ich darf damit machen, was ich will.« Er griff nach Eleanor und drehte sie herum, sodass sich ihr Rücken an seine Brust schmiegte. Dabei verschüttete er noch mehr Wasser. »Entspann dich, Lady.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Weil du noch nicht lange genug auf der Flucht warst. Sonst wüsstest du jeden Augenblick zu nutzen, der dir ein bisschen Ruhe verschafft.«


  »Daran liegt's nicht.«


  »Und was stört dich?«


  »Dein Fuß ...«


  »Das ist nicht mein Fuß«, erklärte er lachend.


  Unwillkürlich lächelte auch sie. »O Gott, manchmal könnte ich dich umbringen. Und trotzdem ...«


  »... errege ich deine Sinne? Erfülle ich deine kühnsten Wünsche?«


  »Trotz allem amüsierst du mich.«


  »Tatsächlich? Das habe ich gar nicht beabsichtigt.« Blitzschnell sprang er aus der Wanne, hob Eleanor aus dem Wasser, obwohl sie erbost aufkreischte, und wickelte sie in ein Badetuch. Vor Kälte erschauerte sie. Brendan sank mir ihr auf das weiche Bett. In der Nähe des Kaminfeuers, das schon seit Stunden brannte, fror sie nicht mehr. Er hüllte beide Körper in ein Laken, und während sie allmählich trockneten, erwachten die Flammen der Leidenschaft. An diesem Nachmittag vergaß Eleanor alle Gewissensqualen, Ängste und Sorgen, genoss das Glück, in Brendans Armen zu liegen, fühlte sich sicher und geborgen.


  »Bald müssen wir aufstehen und zur Hochzeit gehen«, flüsterte er in ihr Haar.


  »Aye, und die Dienstboten werden hier hereinkommen und sehen, wie schrecklich du das Zimmer zugerichtet hast. Dann werden sie erraten ...«


  »Dass sich der neue Laird mit seiner Geliebten vergnügt hat?«


  Schmerzlich gellte das Wort in ihren Ohren. »Ja.«


  »Meinst du etwa, sie glauben, ich wäre nach England geritten, um dich vor deinen Peinigern zu retten, und würde dich dann auf einen Heiligensockel stellen? Offenbar kann ich dich nicht glücklich machen. Es passt dir nicht, wenn man dich für meine Geliebte hält. Und vor kurzem hast du mir mitgeteilt, du würdest mich nicht heiraten, obwohl du ein Kind von mir erwartest.«


  »Es ist einfach ... zu früh.«


  »Und was erwartest du von mir? Soll ich so tun, als wärst du nicht da?«


  »Letzte Nacht ist's dir nicht schwer gefallen.«


  »Ah, so stellst du dir das vor! >Geh weg, Brendan, lass mich die keusche, tugendhafte Witwe spielen. Aber benimm dich anständig, während du mich aus der Ferne verehrst! <«


  »Unsinn ... Ich will mit dir zusammenleben, Brendan. Noch nie war ich so glücklich wie in deinen Armen -aber ...«


  »Was?«


  »Wie gesagt, es ist zu früh. Ja, ich würde dich heiraten. So ein Leben wie Margot möchte ich nicht führen, als Geliebte ...«


  Zärtlich strich er über ihre Wange. »Wann immer du bereit bist, sag es mir. Ich werde warten.« Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen und sie legte den Kopf auf seine Brust.


  »Das alles kommt mir wie ein Wunder vor«, flüsterte er und liebkoste ihr Haar, das inzwischen fast trocken war. »Ein Heim - und du.«


  »So gern wäre ich in Paris mit dir weggelaufen, sogar in die schottischen Wälder wollte ich fliehen. Davor hätte ich mich nicht gefürchtet. Aber ich hatte Angst, du könntest getötet werden, wenn ich Alain nicht heirate. Das hat König Philipp angedeutet.«


  »Als ich dich vor dem Traualtar sah, starb ein Teil meiner Seele und ich ritt davon. Aber nicht weit genug - unentwegt folgten mir die Erinnerungen.«


  Lächelnd richtete sie sich auf und küsste seine Lippen - erst ganz sanft, dann in wachsender Leidenschaft. Bald spürte sie, wie er seinen Körper anspannte, wie neue Flammen entzündet wurden, und sie vereinten sich.


  Danach wollte sie einfach nur in seinen Armen liegen, glücklich und zufrieden zwischen Schlaf und Wachen. Aber Brendan stieg aus dem Bett. »Lady, wenn wir hier den ganzen Tag vertrödeln, kann deine Bridie nicht heiraten.«


  Bridie suchte sich eines von Eleanors Kleidern aus, eine festliche ockergelbe Robe, die zu ihren dunklen Haaren passte, mit langen, bestickten Ärmeln. Noch nie hatte sie so schön ausgesehen. Sie würde mit Lars auf einem kleinen Bauernhof in der Nähe der Festung leben und er wollte die Felder bestellen - stets bereit, seinem Kommandanten aufs Schlachtfeld zu folgen, wenn ein Krieg ausbrach.


  »Wann immer Ihr mich braucht, Mylady, ich bin für Euch da«, versicherte Bridie.


  »Keine Bange, ich komme schon zurecht. Jetzt bist du Lars' Frau. Sorge dich nicht um mich.«


  Sie umarmten sich, dann eilte Lars zu ihnen und ergriff grinsend die Hand seiner Gemahlin. Gefolgt von Vater Duff, einem großen, breitschultrigen Priester aus Irland, verließen sie die Kirche.


  Auf dem Dorfplatz brannte ein Freudenfeuer, und Dudelsackpfeifer spielten die verbotenen Lieder der Gesetzlosen, die jetzt - zur Zeit der Waffenruhe - wieder erklingen durften.


  Während Eleanor das Fest beobachtete, kam Eric zu ihr und ergriff ihre Hand. »Kommt, Lady, diese Tänze lassen sich leicht erlernen.«


  Ein paar Mal stieg sie auf seine Füße. Aber sie lachte fröhlich, vom Übermut der Hochzeitsgäste angesteckt. Auch Brendan war in bester Stimmung, und sie sah, wie er sich ausgelassen unters Volk mischte. Sie tanzte mit Liam, Collum und de Longueville, der ihr ein wehmütiges Lächeln schenkte.


  »Seltsam, Lady, welche Wege uns beide hierher geführt haben.«


  »Ja«, bestätigte sie, »sehr seltsam.«


  »Hier gefällt's mir.«


  »Das freut mich. Welch ein erstaunliches Schicksal Euch widerfahren ist ... Nachdem Ihr das Piratenleben aufgegeben und mit dem französischen König Frieden geschlossen habt, seid Ihr ein schottischer Rebell geworden. Und jetzt...«


  »Als ich durchs Tiefland ritt, traf ich eine Lady, die in einem schönen Haus hinter diesem Hügel im Norden wohnt.«


  »Oh?«


  »Jetzt will ich tatsächlich ein Schotte werden. Aber zum Glück habe ich in Frankreich essen und kochen gelernt.« Lächelnd schaute sie sich um. Ihr wackerer eng-lischer Vetter tanzte mit einer schönen jungen Frau. Wie Rabenflügel flatterten ihre schwarzen Haare im Nachtwind. Und Brendan teilte einen Becher Ale mit Margot. Lachend unterhielten sie sich, wie gute alte Freunde.


  Eleanor entschuldigte sich bei de Longueville, ging zu den beiden hinüber und Margot umarmte sie warmherzig. »Wie schön, dass Ihr wohlbehalten bei uns angekommen seid, Lady! Wenn ich auch den schweren Verlust bedauere, der Euch hierher geführt hat. Der Comte de Lacville war ein wunderbarer Mann.«


  »Habt Ihr ihn gut gekannt?«


  »Gut genug. Als wir Euch begleitet haben, sind wir nicht zum ersten Mal nach Frankreich gefahren. Wir mussten uns Philipps Wohlwollen sichern.«


  »Und er war stets ein guter Freund«, erklärte Brendan. »Nun hat er uns einen Waffenstillstand beschert. Aber Edward ist noch lange nicht mit Schottland fertig.«


  »Irgendwann wird er sterben«, meinte Eric, der sich inzwischen hinzugesellt hatte.


  »Alle Menschen sterben«, betonte Margot.


  »Dann wollen wir tanzen, solange wir noch leben. Wenn Ihr uns entschuldigen wollt, Lady - Brendan ...« Grinsend eilte er mit Margot davon.


  Unbefangen legte Brendan einen Arm um Eleanors Schultern. Er zögerte nicht, vor den Leuten zu zeigen, was sie ihm bedeutete. Aber sie fühlte sich unbehaglich. Und sie hoffte inständig, man würde nicht glauben, sie hätte Brendan zuliebe ihren Ehemann getötet.


  Doch die Schotten begegneten ihr sehr freundlich und schienen sie fraglos zu akzeptieren.


  »Was für eine wunderbare Hochzeit ...«, meinte Brendan.


  »Eric sollte Margot endlich heiraten. Kannst du ihn nicht dazu bringen?«


  »Er ist ein freier Mann und ich darf ihm keine Vorschriften machen.«


  »Vielleicht werde ich's versuchen.«


  »Wenn du nicht einmal das Dilemma deines eigenen Herzens meisterst - wie willst du dann die Probleme anderer Menschen lösen?«


  »Wie gern würde ich Margot helfen ...«


  »Das verstehe ich nur zu gut. Komm, gehen wir nach Hause. Es ist spät geworden.«


  Während der nächsten Tage lernte Eleanor die Gemeinde kennen. Da der Krieg vorerst beendet war, erwachte überall eine neue Sehnsucht nach dem Leben. Die Felder wurden bepflanzt, zerstörte Häuser wieder aufgebaut. Allmählich fühlte sie sich in der Festung heimisch. Eines Abends lag sie mit Brendan im Bett, und er erzählte ihr, er habe an Robert de Bruce geschrieben, der sich zurzeit ausgezeichnet mit König Edward verstand. »Ich informierte ihn über deine Schwierigkeiten und bat ihn, dir zu helfen.«


  »Was kann er denn tun?«


  »Für Edward ist das gute Einvernehmen mit Robert de Bruce sehr wichtig. Vor allem wegen Bruces starker Stellungen im Südwesten.«


  »Bruce hat den schottischen Freiheitskampf immer wieder verraten.«


  »Im Lauf der Jahre haben sich viele ehrbare Schotten dem englischen König unterworfen. Aber Comyn kämpfte verbissen weiter - bis er bei Falkirk seine Streitkräfte zurückzog. Angeblich fürchtete er schon vorzeitig den Verlust der Schlacht und seine Festnahme. Dann hätte er seine gesamten Ländereien eingebüßt. Es ist nicht gut, wenn der Besitz eines Mannes seiner Gesinnung schadet.«


  »Jetzt besitzt auch du ein Stück Land.«


  »Ich verwalte es für Schottland. Und es gefällt mir, die Felder bepflanzt zu sehen, die Schafe und Rinder auf den Weiden ... Von solchen Dingen weiß ich so wenig.«


  »Aber du bist stolz auf deinen Namen.«


  »Gewöhnlich schon«, bestätigte er lächelnd und nahm sie etwas fester in die Arme. »Im Lauf der Generationen hat er sich weit verbreitet.«


  »Wie ich hörte, kam er ursprünglich aus England«, murmelte Eleanor.


  Diese kleine Spitze nahm er ihr nicht übel. »Aye. Die ersten Grahams kamen mit König David hierher, nachdem er am englischen Hof aufgewachsen war. Aber er entwickelte sich sehr schnell zu einem echten Schotten. In den Adern seiner Frau floss das Blut der Wikinger und alter schottischer Stämme. Auch mein Vorfahre heiratete eine Schottin. Angeblich hatten sie sechzehn Kinder, deren Familien sich im ganzen Land verbreiteten. Mein Vater starb, als ich ein kleiner Junge war, und ich wuchs im Haus eines Vetters heran - sein Heim wurde von englischen Angreifern verwüstet, seine Frau ermordet ... Aye, ich trage meinen Namen voller Stolz. Und seit Wallace mich zum Laird dieser Festung bestimmt hat, weiß ich, wo ich hingehöre - ein wundervolles Gefühl.«


  »Vielleicht verstehst du jetzt, was mir Clarin bedeutet.«


  »Aye, Lady.« Zärtlich küsste er ihre Schläfe. »Keine Bange, man wird ganz bestimmt eine Lösung für dein Problem finden. Es braucht nur seine Zeit.«


  »Manchmal habe ich Angst«, gestand sie leise.


  »Wovor?«


  »Das alles erscheint mir so unglaublich. Da liege ich neben dir im Bett, berühre dich, erwache an deiner Seite und halte den Atem an, weil du so vollkommen bist ...«


  »Wohl kaum!«, unterbrach er sie belustigt. »Voller Narben, von einem wilden Temperament erfüllt, ein Gesetzloser, ein Emporkömmling ...«


  »Für mich bist du vollkommen. Und ich fürchte, eines Tages wird's mir so Vorkommen, als hätte ich nur geträumt - wenn ich erwache und du liegst nicht neben mir ...«


  Zögernd erwiderte er: »Gewiss, solche Tage wirst du erleben. Aber ich werde immer wieder zu dir zurückkehren. Das schwöre ich. Was auch geschehen mag. Ich komme zurück.«


  In seiner Stimme schwangen so tiefe Gefühle mit, dass Eleanor endlich zu gestehen wagte: »Ich liebe dich, Brendan. Ohne Clarin kann ich leben. Ohne dich nicht.«


  Überwältigt richtete er sich auf und betrachtete ihr Gesicht, dann küsste er ihren Mund und liebte sie, zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Während er sie in ein schimmerndes Paradies entführte, flüsterte er immer wieder: »Ich liebe dich - ich liebe dich - ich liebe dich.«


  Später lag sie in seinen Armen. Und da spürte sie zum ersten Mal, wie sich das Kind in ihr bewegte. Verwirrt zuckte sie zusammen.


  Brendan erwachte sofort. »Was ist los?«, fragte er erschrocken.


  Lächelnd legte sie seine Hand auf ihren Bauch. »Unser Kind ...«


  Unter seinen Fingerspitzen fühlte er ein sanftes Flattern. »O Eleanor ...«, flüsterte er und küsste sie überglücklich.


  Eng umschlungen schliefen sie ein.


  Am nächsten Morgen wollte Brendan mit Gregory und Lars in die Berge reiten und eine kleine Schafherde suchen, die davongerannt war. Aber da meldete Collum, der Wächter an der Außenpforte, die Ankunft eines Boten und Brendan schwang sich aus dem Sattel.


  Als er Griffin in den Hof reiten sah, wusste er, dass er Robert de Bruces Antwort erhalten würde.


  Lächelnd stieg Griffin ab. »Sir Brendan, ich überbringe Euch Grüße von Robert de Bruce, dem Earl of Carrick und Annandale!«


  »Willkommen, Griffin.«


  Nun senkte der junge Mann die Stimme. »Die Botschaft, die ich Euch überreiche, ist nur für Eure Augen bestimmt. Sobald Ihr sie gelesen habt, soll sie vernichtet werden.«


  »Danke«, erwiderte Brendan und führte ihn in die Halle.


  Dort rief er die Dienerin Joanna zu sich, die sich als tüchtige junge Frau erwiesen hatte. Der Schlossverwalter war mit Lord Hebert nach England zurückgekehrt, nachdem die Verwandten der Gefangenen das Lösegeld bezahlt hatten. Auf Joannas Vorschlag, man müsse einen neuen Verwalter einstellen, hatte Brendan zu ihrer Freude erwidert, von jetzt an solle sie diese Aufgabe übernehmen. Seinen spontanen Entschluss bereute er nicht.


  Er bat sie, dem Boten eine kleine Mahlzeit und kühles Ale zu servieren, dann setzte er sich vor den Kamin, um den Brief zu lesen.


  Die einleitenden Höflichkeitsfloskeln überflog er. Mit wachsendem Interesse las er die nächsten Zeilen.


  Zweifellos kann ich mich an die junge Französin wenden, die jetzt auf Englands Thron sitzt, und sie wird sich sicher für die Vorgänge interessieren, nachdem ein alter teurer Freund ihres Bruders einen so tragischen Tod erlitten hat. Letzten Endes wird die Gerechtigkeit siegen. Aber wie ich höre, hat Miles Fitzgerald trotz der Waffenruhe und ohne den Befehl des Königs eine große Truppe zusammengetrommelt. Unsere eigenen Streitkräfte, in den letzten Jahren bedauerlicherweise stark dezimiert und infolge des Waffenstillstands weiterhin verringert, sind Fitzgerald nicht gewachsen. Den Zorn des Königs fürchtet er nicht, denn Edward wird ihm einen persönlichen Rachefeldzug nicht verübeln, nachdem Ihr, Sir Brendan, den Grafschaftsrichter so schmerzlich gedemütigt habt. Hoffentlich erreicht Euch meine Warnung zur rechten Zeit. Die Countess of Clarin schwebt in ernsthafter Gefahr. Deshalb solltet Ihr sie vor einer Entführung schützen, falls es Fitzgerald gelingt, Eure Verteidigungsbastionen zu durchbrechen ...


  Nachdem Brendan den Brief ein zweites Mal gelesen hatte, warf er ihn ins Feuer. Eine Zeit lang starrte er in die lodernden Flammen, dann stand er auf.


  Griffin saß an der Tafel und aß den Wildschweinbraten, den Joanna ihm aufgetischt hatte.


  »Würdet Ihr mich entschuldigen?«, bat Brendan. »Ich muss etwas Wichtiges erledigen.«


  »Aye, Sir Brendan.«


  »Bruce wird mich doch nicht bekämpfen?«


  »Das wagt er wohl kaum. Offiziell weiß er gar nichts von den Schwierigkeiten der Countess of Clarin. Und sein Frieden mit Edward währt noch nicht allzu lange.«


  »Gewiss, ich verstehe.«


  Brendan verließ die Halle, um einige Vorkehrungen zu treffen. Als er zurückkehrte, fragte er Joanna, ob sie Eleanor gesehen habe, und erfuhr, die Lady sei eben erst erwacht und gerade mit ihrer Morgentoilette beschäftigt.


  Wenig später betrat er Eleanors Zimmer. Sie saß vor dem Spiegel und bürstete ihr rotgoldenes Haar. Lächelnd wandte sie sich zu ihm, und er verfluchte die qualvolle Pflicht, die er jetzt erfüllen musste.


  »Was gibt's?«, fragte sie.


  »Du musst packen. Heute Nachmittag reist du ab.«


  »Aber ...«, begann sie verwirrt.


  »Fitzgerald führt eine Truppe hierher.«


  »Obwohl die Schotten und die Engländer einen Waffenstillstand geschlossen haben?«


  »Die Soldaten des Königs kommandiert er nicht, sondern sein eigenes Heer. Doch es wird ihm nicht schwer fallen, die nordenglischen Freiherren zur Teilnahme an seinem Rachefeldzug zu bewegen. Im Grenzland musste fast jeder einen Verlust oder eine Beleidigung hinnehmen, Engländer und Schotten gleichermaßen. Da Fitzgerald uns wohl kaum unterschätzt, wird er mit einem riesigen Trupp hier eintreffen.«


  »Deine Festung ist stark ...«


  »Eleanor - er hat es auf dich abgesehen.«


  »Aye, aber du hast das Schloss den Engländern entrissen und befestigt, du besitzt genug Waffen und Rüstungen ...«


  »Jedes Schloss kann man stürmen. Und jeder Mann kann auf dem Schlachtfeld fallen. Hier bist du nicht sicher. Du wirst nach Norden reiten, mit Collum, Hagar, Lars, Margot und Bridie.«


  »Wohin?«


  »Zu meinen Verwandten jenseits von Stirling. Dort wird dir nichts zustoßen.«


  Zitternd erhob sie sich. »Das will ich nicht. Fitzgerald wird dich meinetwegen angreifen. Deshalb sollte ich bei dir bleiben.«


  »Nein. Glaub mir, dieser Entschluss fällt mir nicht leicht. Aber du musst das Schloss verlassen - weil du das Leben unseres Kindes nicht gefährden darfst.«


  »Zwingst du mich dazu?«


  »Notfalls binde ich dich auf einem Pferd fest, Eleanor.«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu. »Wie du ... befiehlst.«


  »Noch etwas.«


  »Und das wäre?«


  »Jetzt liegt die Entscheidung nicht mehr bei dir - du wirst mich heiraten.«


  »Was?«, stieß sie hervor und wandte sich wieder zu ihm.


  Ihre Augen glänzten unnatürlich. Vor Leidenschaft und Zorn und Angst, dachte er.


  »Du schickst mich weg ... Womöglich trennen wir uns für viele Monate - und du wirst am Ende gar in einer Schlacht fallen, die gar nicht wüten dürfte ... Wann soll unsere Hochzeit stattfinden?«


  »Jetzt. Vater Duff erwartet uns in der Halle.«


  20. Kapitel


  »Bitte, Brendan«, flehte Eleanor, »es ist zu früh für eine Heirat...«


  »Keineswegs«, widersprach er und schaute eindringlich in ihre Augen. »Falls ich sterbe, soll das Kind meinen Namen tragen.«


  »Wenn du stirbst, werde ich im Exil leben, in einem Land, wo mir viele Menschen immer noch übel nehmen, dass ich bei Falkirk gekämpft habe ...«


  »Für solche Diskussionen fehlt uns die Zeit.«


  Inzwischen hatten sie die Halle erreicht und Eleanor verstummte. Eric, Collum, Liam, Gregory, de Longueville und all die anderen hatten sich hastig versammelt, die meisten in Kettenhemden, Brustpanzer oder schlichten Lederrüstungen. Bestürzt eilte Margot zu Eleanor, ergriff ihre Hände und küsste sie auf die Wange. »Wie blass Ihr seid, Lady!«, flüsterte sie. »Schaut nicht so traurig drein! Das ist ein Freudentag.«


  »Aber die Männer werden davonreiten - und uns unglücklich machen ...«


  »Das tun sie unentwegt.«


  »Wie könnt Ihr's bloß ertragen?«


  »Indem ich jedes Mal Pläne für das Ende einer Schlacht schmiede«, erklärte Margot lächelnd, »für die Rückkehr meines Mannes. Niemals zweifle ich an ihm und das gibt mir Kraft. Kommt, Lady.«


  Als Eleanor neben Brendan vor dem Geistlichen stand, zitterte sie am ganzen Körper.


  Ja, dachte sie, ich will seine Frau sein, die immer auf ihn warten - zu der er immer zurückkehren wird.


  Sie musterte Margot und nahm die Worte des Priesters, der die Anwesenden begrüßte, kaum wahr. Doch dann wandte sie sich verwundert ihm zu, denn er las einen Brief des Erzbischofs von Lamberton vor, der ihre Ehe segnete. Sie warf Brendan einen kurzen Blick zu. Vermutlich hatte er sofort nach der Ankunft in der Festung einen Boten zum schottischen Kirchenfürsten geschickt und dessen Segen erbeten. Also hatte er schon längst beabsichtigt, die Verbindung zu legalisieren. Diese Erkenntnis erwärmte ihr Herz.


  Nachdem der große, breitschultrige irische Priester gefragt hatte, wer sie dem Bräutigam übergeben würde, trat Corbin an ihre Seite. Verblüfft starrte sie ihn an. »Ich, Sir«, verkündete er, ohne sie anzuschauen, »Corbin of Clarin, Lady Eleanors Vetter, übergebe sie feierlich diesem Mann.«


  War er zu dieser Geste gezwungen worden?


  Nun entdeckte sie einen Mann in Bruces Farben, der das Ritual beobachtete. Offenbar legte Brendan Wert auf Zeugen außerhalb der Gemeinde und der Erzdiözese.


  Ihr Wunschtraum erfüllte sich - aber gegen ihren Willen. Denn ihr erster Gemahl war eben erst in seinem Grab erkaltet. Und der zweite würde sie wegschicken, sobald sie ihr Ehegelübde abgelegt hatte.


  Wieder einmal schaute sie Margot an, die ihr ermutigend zulächelte.


  Als Vater Duff fragte, ob irgendjemand etwas gegen die Heirat einzuwenden habe, meldete sich Eleanor zu Wort. »Sir, ich möchte etwas sagen.«


  Erstaunt hob er die Brauen. »Wollt Ihr gegen Eure eigene Trauung protestieren?«


  »O nein. Wir alle fürchten die Zukunft. Immer wieder fallen Männer auf dem Schlachtfeld und Frauen bleiben allein zurück. Und weil ich weiß, wie zerbrechlich das Glück ist, will ich diesen schönen Augenblick mit Menschen teilen, die mir viel bedeuten.« Suchend sah sie sich um, bis sie Erics Blick begegnete. »Das Leben ist so kurz. Und trotzdem opfern manche Männer zu viel für ihre Ehre.«


  Erics Gesicht färbte sich feuerrot. Dann brach er plötzlich in Gelächter aus.


  »Bitte, Lady«, mahnte der Priester, »wir befinden uns inmitten der Zeremonie ...«


  »Aye, und deshalb müssen wir sie unterbrechen ...«


  »Eleanor!«, stieß Brendan hervor und umklammerte schmerzhaft ihre Hand. In ihren Augen brannten Tränen. War ihre Mühe vergeblich gewesen?


  Aber da trat Eric vor. »Vater Duff, ich weiß, was die Lady meint. Wenn Ihr so freundlich wärt ...«Er drehte sich zu Margot um, die entgeistert die Stirn runzelte, und hielt ihr seine Hand hin. »Meine Liebe, da Lady Eleanor ihr Glück teilen möchte ...«


  Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn ungläubig an, dann eilte sie zu ihm und ergriff seine Hand. »Brendan - erlaubst du dem guten Vater Duff, auch uns zu vermählen?«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Brendan, kniete nieder und zog Eleanor mit sich hinab.


  Bereitwillig erbot sich Wallace, die freudestrahlende Margot ihrem Bräutigam zu übergeben.


  Wieder einmal gelobte Eleanor, ihren künftigen Ehemann zu lieben, zu ehren und ihm zu gehorchen.


  Danach hörte sie Brendans tiefe Stimme. So unauffällig wie möglich zog sie den Ring mit de Lacvilles Wappen von ihrem Finger - gerade noch rechtzeitig, ehe der Priester ihr einen goldenen Reif mit keltischen Ornamenten, einem eingravierten G und einem Raubvogel ansteckte. Der Ring passte genau auf ihren vierten Finger. Offenbar hatte Brendan ihn eigens für sie anfertigen lassen. Während sie das schimmernde Gold fasziniert betrachtete, hörte sie kaum, wie der Priester Sir Brendan und Lady Eleanor für Mann und Frau erklärte, vor Gott und den Menschen.


  Unter dem Jubel der Hochzeitsgäste erhob sie sich von den Knien, spürte Brendans Arme, seinen zärtlichen Kuss. Wie wundervoll wäre dieser Tag - wenn sie hier bleiben dürfte ...


  Die Zeremonie wurde wiederholt, Margot mit Eric vermählt und neuer Jubel brach aus.


  »Auf Schottland!«, rief jemand. »Auf Schottlands Söhne und Töchter!«


  Nun sank Eleanor von einem Arm in den anderen. Von allen Gästen wurde sie auf die Wange geküsst.


  Auch Corbin gratulierte ihr und umarmte sie liebevoll. »Hoffentlich wirst du diesmal dein Glück finden, Kusine.«


  Lächelnd dankte sie ihm. »Und du, Corbin? Fühlst du dich wohl in diesem Schloss?«


  »Jedenfalls werde ich hier ausharren und Fitzgerald bekämpfen.«


  »Nein, bitte - du wagst zu viel.«


  »Der Mann hätte mich getötet. Also ist es mein gutes Recht, mich gegen ihn zu stellen.«


  »Bedenk doch, du bist Engländer ...«


  »Aye.« Plötzlich grinste er. »Aber die Leidenschaft der Schotten, ihr unerschütterlicher Siegeswille, ihr unbändiger Freiheitsdrang - das alles hat sonderbare Gefühle in mir geweckt.«


  »Daheim wartet deine Frau.«


  »Musst du mich daran erinnern, Eleanor?«


  »Wir haben ihr den armen Alfred ausgeliefert.«


  »Sorg dich nicht, mein Bruder ist kein Feigling.«


  »Vor einem Messer im Rücken vermag sich nicht einmal der tapferste Mann auf Erden zu retten.«


  »Jetzt wollen wir erst mal diese Schlacht hinter uns bringen, dann sehen wir weiter. Alles Gute, Eleanor.«


  »Seltsam - du bleibst hier und ich muss abreisen ...«


  »Aye, das musst du.«


  Ehe sie antworten konnte, wurde sie von dem bärenstarken Hagar umarmt, so fest, dass sie fürchtete, all ihre Knochen würden brechen.


  Dann nahm sie weitere Glückwünsche entgegen und näherte sich allmählich dem Ausgang, wo sie auf Brendan traf. Er umfasste ihre Hand, führte sie in den Hof und hob sie in den Sattel eines hübschen Rotschimmels. »Gott schütze dich, bis wir uns wieder sehen.«


  »Bitte, Brendan, lass mich noch eine Weile hier bleiben - nur eine Stunde ...«


  »Vorhin sind meine Späher zurückgekehrt. Fitzgeralds Heer hat bereits die Grenze überquert und wird uns bald angreifen. Deshalb musst du unverzüglich abreisen.«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich in einem belagerten Schloss aufhalte, und außerdem kann ich kämpfen.«


  »Genau das ist es, was mir Angst machen würde.«


  »Deine Mauern sind stark und widerstandsfähig, Brendan ...«


  »Darum bete ich.«


  Ringsum versammelten sich die anderen - Eric und Margot Arm in Arm, der hühnenhafte Hagar, bereit, auf sein kraftvolles Schlachtross zu steigen, Collum, der die kleine Truppe nach Norden führen sollte, und Bridie mit ihrem geliebten Lars. In aller Eile überprüften sie die Packpferde, um sich zu vergewissern, dass sie keine lebenswichtigen Vorräte vergessen hatten.


  Krampfhaft schluckte Eleanor. Wie sorgfältig das alles geplant worden war, bevor Brendan mit ihr darüber gesprochen hatte. »Brendan ...«


  »Soeben hast du versprochen, mir zu gehorchen.«


  »Und du hast gelobt, mich zu lieben und zu ehren ...«


  »Aus diesem Grund schicke ich dich weg.« Ehe er sie daran hindern konnte, stieg sie ab und schmiegte sich an seine Brust. »Bitte, Brendan, nicht so ...«


  Er nahm sie in die Arme, schien zu zögern, und sie spürte seine Lippen auf ihrem Scheitel. »Glaub mir, Eleanor, du musst abreisen. Wenn du hier bliebest und ich zöge in den Kampf, müsste ich mich dauernd um dich sorgen und könnte mich nicht auf meine Strategie konzentrieren. Fitzgeralds Rachsucht ist gefährlich. Und im englischen Norden zürnen uns viele Landbesitzer, die uns nur zu gern bekämpfen, mit dem heimlichen Segen des Königs.


  Ich hoffe, wir werden Fitzgerald bald besiegen. Dann hole ich dich sofort. O Eleanor ...«Er drückte sie noch fester an sich. »Mir fällt der Abschied genauso schwer wie dir.« |


  Sie schaute auf in seine ausdrucksvollen blauen Augen, und da verstand sie, was ihn bewegte. Er liebte dieses Land - nicht seinen Grundbesitz, sondern sein Land. Die Täler und Schluchten, die hoch aufragenden Felsen, die Farben des Frühlings und Sommers, die alten Bräuche. Für dieses Land und für das Recht seines Volks auf Freiheit kämpfte er - mit der gleichen Leidenschaft und unwandelbaren Treue, die er ihr entgegenbrachte.


  »Brendan ...«


  Zärtlich küsste er ihre Lippen und im gleichen Augenblick spürte sie, wie sich das Kind unter ihrem Herzen regte.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie, »ich werde gut auf unser Kind aufpassen und es wird deinen Namen tragen.«


  »Den trägst auch du«, erinnerte er sie und betrachtete ihr Gesicht, so aufmerksam, als versuchte er sich jeden einzelnen Zug einzuprägen. »So viel wollte ich dir bieten - eine Hochzeit in einer großen, prächtigen Kathedrale ...«


  »Aber ich fand unsere Trauung wundervoll. Schöner hätte sie gar nicht sein können.«


  Sein Lächeln beglückte sie, und sie war froh, weil sie ihren Stolz bezwungen hatte, weil er sie nicht im Zorn fortschickte. Das Schicksal erschien ihr schon grausam genug. Bei einer letzten Umarmung fühlte sie sein starkes Herz schlagen, dann hob er sie wieder aufs Pferd.


  »Unsere Feinde haben eine große Belagerungsmaschine, Sir Brendan«, berichtete Gregory, der Fitzgeralds Heer regelmäßig beobachtete.


  Mittlerweile hatte Brendan die Verteidigung entlang der Mauern organisiert. Die Köcher mit den Pfeilen waren verteilt, Ölkannen neben den großen Heizkesseln bereitgestellt und die Familien, die im Dorf und außerhalb wohnten, zwischen den inneren und äußeren Festungsmauern in Sicherheit gebracht worden.


  »Ein Katapult?«, fragte Brendan.


  »Aye«, stimmte Gregory zu.


  Mit einem solchen Apparat konnten brennende Geschosse mitten in die Festung gejagt werden. Das wusste Brendan. »Da drüben sind die Mauern am schwächsten«, wandte er sich zu Corbin und zeigte auf die Stelle, die er meinte. »Und dort.«


  »Sobald wir mit einem Rammbock attackiert werden, lasse ich das siedende Öl hinabfließen.«


  »Bohren wir Löcher hinein«, schlug Brendan vor. »Eric!«


  Sein Vetter, der gerade die Armbrustschützen postierte, eilte sofort zu ihm.


  »Ich reite mit ein paar Männern hinaus«, erklärte


  Brendan, »und zerstöre die Straße. Dann bleiben sie mit ihrem Katapult stecken und wir gewinnen ein wenig Zeit. Wallace hat eine Truppe zur Ostseite des Waldes geführt. Von dort aus können sie die Engländer empfindlich treffen, vor allem, wenn wir sie auf der Straße in die Zange nehmen.«


  »Soll ich Euch begleiten, Sir Brendan?«, fragte Corbin. »Mit einem Schwert weiß ich besser umzugehen als die meisten Eurer Männer.«


  Brendan musterte ihn zögernd. Gewiss, Corbin war ein mustergültiger Gefangener gewesen und sogar freiwillig bei den Schotten geblieben. Aber so gern er dem Vetter seiner Frau auch vertrauen würde - er hatte gelernt, nicht nur seinen Feinden, sondern auch den eigenen Landsleuten mit Argwohn zu begegnen. »Ihr seid ein Engländer. Wenn man uns gefangen nimmt, besteht die Möglichkeit, dass wir gegen Lösegeld freigelassen werden. Aber Euch würde wegen Hochverrats die Todesstrafe drohen.«


  »Glaubt Ihr vielleicht, Fitzgerald würde Euch schonen? Nein, mein Freund, er wird Euch in Stücke reißen.«


  »Trotzdem - Ihr werdet hier gebraucht. Nachdem Ihr Clarin oft genug gegen Belagerungen verteidigt habt, wird uns Eure Erfahrung nützen.«


  Das war eine Ausrede, was Corbin nicht entging. Entmutigt wandte er sich der Aufgabe zu, die der Schlossherr ihm zugewiesen hatte, und Brendan ritt mit seiner Truppe nach Süden.


  An einer Stelle, wo die Straße durch dichten Wald führte, zügelten sie die Pferde. Erleichtert dankte er dem Himmel für den Frühlingsregen, der die ohnehin schon schlechte Straße in eine schlammige Furche verwandelt hatte. Seine Männer - darunter viele Bauern, die sich auf solche Arbeiten verstanden - begannen eifrig zu graben. Innerhalb einer Stunde hatten sie eine


  Grube ausgehoben, in der nicht nur das Katapult, sondern zahlreiche Pferde und Reiter versinken würden. In diese Falle würden die Schotten nicht geraten, denn Brendan hatte Gregory zu Wallace geschickt, um ihn über den neuen Plan in Kenntnis zu setzen. Und Wallace, der listige Stratege, würde Fitzgeralds Heer von hinten attackieren.


  Nachdem das Werk vollbracht war, führte Brendan die Bauern ins Schloss zurück. Zusammen mit Liam und ein paar sorgsam ausgewählten Kriegern ritt er wieder davon, während Eric, von Corbin unterstützt, die Verteidigung hinter den Mauern befehligte.


  Bald sahen die beiden Reiter das englische Heer vorrücken, und Brendan glaubte, Fitzgerald an der Spitze zu erkennen - in schwerer Rüstung, mit einem Helm in den Farben seiner Familie. Hinter ihm trug ein Knappe die Fitzgerald-Standarte.


  Brendan kauerte auf einem dicken Eichenast und beobachtete, wie sich die ersten Pferde der Schlammgrube näherten. Dahinter zogen sechs kräftige Ackergäule das schwere Katapult die Straße entlang - eine tödliche Waffe, die Menschenleben und starke Mauern gleichermaßen zerstören konnte. Den Schotten verschaffte Fitzgeralds Entschluss, dieses Kriegsgerät mitzunehmen, gewisse Vorteile, denn sie verzögerte den Anmarsch und Bruce hatte Brendan rechtzeitig gewarnt.


  »Gleich sind sie da!« Von der anderen Straßenseite drang Liams leiser Ruf herüber. Auch er saß auf einem mächtigen Ast, Pfeil und Bogen in den Händen.


  »Ziel auf Fitzgeralds Hals!«


  »Aye, Brendan.«


  Während die Reiter näher kamen, verengten sich Brendans Augen. Der Mann an der Spitze des Heers, in Fitzgeralds Farben, war nicht der Grafschaftsrichter. Offenbar rechnete Fitzgerald mit einem Hinterhalt und hatte einen anderen vorausgeschickt, der seine Stelle einnahm.


  Erbost murmelte Brendan einen Fluch vor sich hin.


  »Brendan, das ist nicht Fitzgerald.«


  »Ja, ich weiß. Schieß ihn trotzdem nieder. Bald werden die Pferde straucheln.«


  Liams Pfeil traf mitten ins Ziel. Stöhnend umklammerte der Mann seinen Hals, bevor er aus dem Sattel stürzte. Zu spät erkannten seine Begleiter die Gefahr.


  Auf Brendans Zeichen sausten weitere Pfeile aus dem Wald, ein dichter Regen, der im Wind flüsterte und mehrere Feinde fällte.


  »Jetzt!«, befahl Brendan und seine Männer stürmten mit wildem Kriegsgeschrei zwischen den Bäumen hervor. Verängstigt bäumten sich wiehernde Pferde auf. Das schwere Katapult rutschte knarrend und ächzend in die tiefe Schlammgrube. Dann hörte Brendan nur noch klirrenden Stahl und zückte sein Schwert, um sich auf den erstbesten Gegner zu stürzen.


  Auf einer Lichtung, nicht allzu weit entfernt, stand Miles Fitzgerald neben seinem Pferd und lauschte dem Schlachtenlärm. Einer seiner Männer galoppierte heran.


  »Ein Hinterhalt?«, erkundigte sich Fitzgerald, obwohl die Frage überflüssig war.


  »Ja, so wie Ihr's erwartet habt, Sir. Nur noch schlimmer - wir haben das Katapult verloren.«


  »Verloren?«, stieß Fitzgerald so wütend hervor, dass der Soldat erschrocken zusammenzuckte.


  »Die Maschine ist im Schlamm versunken. Um sie herauszuziehen und zu reparieren, würden wir viele Tage brauchen.«


  »Ein höchst bedauernswerter Verlust«, fauchte Fitzgerald.


  »Außerdem sind mehrere Männer gefallen.«


  »Gott sei Dank, dass ich nicht an der Spitze geritten bin«, murmelte der Grafschaftsrichter. »Kehrt sofort um. Die Truppe soll sich vor der Mauer postieren - in einigem Abstand, aber vom Schloss aus sichtbar.«


  »Aye, Sir.« Der Bote zögerte.


  »Was ist los?«


  »Die Männer glauben, nach dem ersten Schlagabtausch würdet Ihr das Kommando übernehmen.«


  »Ja, das wollte ich. Aber die Situation hat sich geändert. An meiner Stelle wird Sir Roger Lawton das Heer befehligen. Gebt ihm Bescheid und richtet ihm aus, dass man seine Leute von der Brustwehr aus sehen muss.«


  »Aye, Sir. Und dann?«


  Ärgerlich runzelte Fitzgerald die Stirn. »Dann komme ich zurück und erteile Euch weitere Anweisungen.«


  »Aber - Sir ...«


  »Ich reite nach Norden und fange die Personen ein, die sich vor unserer gerechten Mission zu drücken suchen. Verschwindet!«


  Nachdem der Bote davongesprengt war, hob Fitzgerald eine Hand, und ein Mann namens Dirk of Pawley tauchte aus einem Zelt auf, das er am Rand der Lichtung errichtet hatte.


  Eine Zeit lang hatte er dem König im Tower von London gedient, bis er wegen seiner Trunksucht entlassen worden war. Aber Fitzgerald wusste Pawleys Fähigkeiten zu schätzen.


  Der Bursche war fast so breit wie hoch, doch sein Körper bestand größtenteils aus Muskeln. Bei einer Wirtshausschlägerei hatte er ein Auge verloren. Außerdem fehlte ein Teil seiner Kopfhaut. Er war hässlich wie die Sünde. Je breiter er grinste, desto grausiger sah er aus. Und er grinste sehr oft. Er liebte seine Arbeit.


  »Bring ihn heraus!«, verlangte der Grafschaftsrichter.


  Gehorsam schleifte Dirk den Gefangenen aus dem


  Zelt, den einige Reiter an diesem Morgen festgenommen hatten. Irgendetwas an dem Jungen, der einen gewitzten Eindruck machte, kam Fitzgerald bekannt vor. Der Bursche behauptete, er würde sehr schlecht Französisch sprechen und sei nur ein einfacher Bauer, vom Krieg seiner Felder beraubt und auf der Suche nach einer Mahlzeit.


  Aber Fitzgerald wusste, dass er ihn schon einmal gesehen hatte - inmitten anderer junger Männer, die aus Landgütern im Norden stammten und in York zu Kriegern ausgebildet worden waren. Zunächst hatte er entschieden, der Bursche müsse am nächstbesten Baum hängen. Das hätte Dirk nur zu gern erledigt und die Schlinge möglichst langsam zugezogen, um den verräterischen Engländer mit einem qualvollen Tod zu bestrafen.


  Da der junge Mann nicht mehr gehen konnte, zerrte Dirk ihn am Kragen auf die Lichtung. Dabei schien er ihn fast zu erwürgen, denn der Gefangene brachte nicht einmal einen Schrei hervor. Unsanft ließ Dirk ihn ins Gras fallen und Fitzgerald zerrte ihn an den Haaren empor. »Noch einmal - die Lady hält sich nicht mehr in der Festung auf?«


  Keine Antwort. Ungeduldig trat Fitzgerald den Jungen zwischen die Rippen. Noch immer keine Antwort. »Offenbar hast du ihn umgebracht, Dirk.«


  Gleichmütig zuckte Dirk die Achseln. »Vorhin hat er gesagt, was Ihr wissen wollt, Sir.« In knappen Worten erstattete er Bericht.


  »Das hätte ich lieber aus seinem Mund gehört.«


  »Jedenfalls hat er die Wahrheit gesagt, das versichere ich Euch. Was soll ich jetzt mit ihm machen?«


  »Leg ihn auf die Straße. Vielleicht wird er anderen potenziellen Verrätern ein abschreckendes Beispiel geben.«


  Dirk warf den Mann über die Schulter, trug ihn durch den Wald und ließ ihn auf die Straße fallen, südlich vom Schauplatz des Kampfes.


  Als er zurückkehrte, war Fitzgerald in seinen Sattel gestiegen. »Aufs Pferd, Mann!«, rief er. Dann stieß er einen Pfiff aus, und die zehn Männer, die seine private Truppe bildeten, rannten zu ihren Schlachtrössern. »Nach Norden, so schnell wir es wagen dürfen! Zwischen dem Schloss und der nächsten passierbaren Straße liegt ein offenes Feld. An den Burggräben kommen wir auf den Wegen vorbei, die uns der Verräter beschrieben hat.«


  Stampfende Hufe wirbelten Staub auf und die Reiter nickten.


  Die besten Männer habe ich mir ausgewählt, dachte Fitzgerald. Alle stammten aus seinen eigenen Stellungen. Wenn sie ihn verrieten oder enttäuschten, hatten sie viel zu verlieren - und viel zu gewinnen, falls sie ihre Aufgabe erfüllten. Einig waren dabei gewesen, als Sir Brendan Graham ihn an jenem Flussufer auf der Straße nach London so grausam gedemütigt hatte. Auch sie dürsteten nach Rache.


  »Das offene Feld braucht ihr nicht zu fürchten«, erklärte er. »Die andere Flanke unserer Streitkräfte wird die Schotten an den Mauern beschäftigen.«


  An der Spitze seines kleinen Trupps galoppierte er durch den Wald. Beinahe glaubte er den Sieg schon zu kosten, der unglaublich süß schmecken würde. Und er hatte schon befürchtet, alles wäre verloren. Aber jetzt wusste er, wo sie steckte. Welch einen Triumph würde er genießen, wenn er sie gefangen nahm ...


  Sie kämpften, bis die gesamte Vorhut rings um das versunkene Katapult im Schlamm lag. Während die Nachhut an dem Hindernis vorbeiritt, zogen sich die Schotten zu den Festungsmauern zurück und hörten die Schreckensschreie, als Wallaces Männer die Engländer von hinten angriffen.


  Sobald Eric seine Gefährten herangaloppieren sah, ließ er das Tor öffnen und sofort wieder schließen, nachdem der letzte Reiter den Hof erreicht hatte. Brendan erteilte seine Befehle und stürmte die Stufen zur Brustwehr hinauf. Von dort aus beobachtete er, wie das feindliche Heer in einigem Abstand Stellung bezog. Ein paar Reiter wagten sich näher, und wer dem schottischen Pfeilhagel entkam, wurde von siedendem Öl in die Flucht geschlagen. Schon nach wenigen Minuten zogen sich alle zum Waldrand zurück. Vorerst ritten sie nicht mehr zur Festung und die Schotten warteten angespannt.


  »Was tun sie?«, fragte Eric. »Hoffen sie auf Verstärkung?«


  »Vielleicht«, erwiderte Brendan.


  Die Nacht brach herein und nichts geschah.


  »So eine eigenartige Belagerung habe ich noch nie erlebt«, murmelte Eric.


  »Etwas anderes finde ich noch viel seltsamer«, bemerkte Brendan.


  »Oh - was denn?«


  »Den ganzen Tag ist Fitzgerald kein einziges Mal aufgetaucht.«


  Corbin stand neben den beiden Vettern auf der Brustwehr. Inzwischen hatten die Engländer am Waldrand Lagerfeuer entzündet. »Wie könnt Ihr wissen, dass Fitzgerald nicht hier ist, Sir Brendan? Wahrscheinlich hat er seine Farben abgelegt, weil er nicht erkannt werden will.«


  »Bei der Vorhut war er jedenfalls nicht«, entgegnete Brendan.


  Plötzlich zeigte Corbin nach unten. »Seht doch, ein Reiter! Einer von unseren Männern!«


  Auch Brendan entdeckte den einsamen Reiter, der zum Tor galoppierte, den Kopf tief über den Pferdehals gebeugt. Er trug keine Standarte. Aber Brendan erkannte die Farben des Umhangs. »Einer von Bruces Männern!«, rief er erstaunt. Um durch die englischen Linien zu galoppieren, musste man eine ganze Menge Mut aufbringen. Während er sich darüber wunderte, sausten prompt einige Pfeile heran, verfehlten aber ihr Ziel. »Öffnet das Tor!«, befahl er.


  Am Waldrand erklang gellendes Geschrei. Ein paar Engländer schwangen sich in die Sättel und folgten dem Reiter, offenbar in der Hoffnung, sie könnten hinter ihm das Tor passieren. Doch das wäre ein leichtfertiger Angriff, da sie keine Zeit finden würden, um sich auf ein Gefecht vorzubereiten.


  »Bogenschützen!«, rief Brendan, rannte die Brustwehr entlang und ergriff selbst einen Bogen mitsamt Pfeil. Ein Auge zusammengekniffen, zielte er auf einen Mann, der sich dem offenen Tor näherte. Obwohl er kein so guter Schütze war wie Liam, bohrte sich das Geschoss in die Brust des Engländers. In seiner Eile hatte der Mann keine Rüstung angelegt. Tödlich getroffen fiel er aus dem Sattel in den Schlamm.


  Von der Brustwehr regneten zahllose Pfeile herab, Schmerzensschreie erfüllten die Nacht. Hinter dem einsamen Reiter schloss sich das Tor und Brendan rannte in den Hof hinab, um den wagemutigen Mann zu begrüßen. Atemlos sprang Griffin vom Pferd und kam ihm entgegen. »Neuigkeiten von Wallace!«


  »Geht's ihm gut?« Besorgt legte Brendan eine Hand auf Griffins Schulter. »Nach der Attacke sollte er sich mit seinen Leuten in den Wald zurückziehen.«


  »Aye, und das tat er auch - Sir William ist nichts zugestoßen ...« Erschöpft rang Griffin nach Luft. »Robert de Bruce trug mir auf, die Ereignisse zu beobachten -und Euch notfalls beizustehen ...«


  »Aber Ihr solltet Bruces Namen aus dem Kampf heraushalten?«


  »Ja, Sir. Ich gesellte mich zu Wallaces Truppe und da fanden wir den Mann.«


  »Welchen Mann?«


  »Gregory of Clarin. Er krümmte sich schwer verletzt auf der Straße und konnte kaum sprechen. Offenbar wurde er von jemandem gefoltert, der sein Handwerk versteht, für tot gehalten und einfach liegen gelassen. Seine Lippen sind schrecklich geschwollen, von seinen eigenen Zähnen verwundet, aber er wollte Wallace unbedingt mitteilen, wie Leid es ihm tut. Von Folterqualen überwältigt, verriet er Fitzgerald alles, was er über Eure Verteidigung weiß, Sir Brendan. Und dass Lady Eleanor mit einer Eskorte weggeschickt wurde ...«


  »Was?«, würgte Brendan hervor und starrte Griffin fassungslos an. Fast schmerzhaft dröhnte das Blut in seinen Ohren.


  »Da Fitzgerald einen Hinterhalt erwartet hatte, nahm er nicht an den Kämpfen teil. Und sobald er die Wahrheit erfahren hatte, umrundete er den Wald. Dann nutzte er den Vormarsch seiner Truppe, dem Euer ungeteiltes Interesse galt, und ritt unbemerkt an der Festung vorbei.« Zögernd fügte Griffin hinzu: »Jetzt verfolgt er Lady Eleanor. Und er hat einen gewaltigen Vorsprung herausgeholt.«


  21. Kapitel


  »Hier übernachten wir«, entschied Collum.


  Wo >hier< sein mochte, wusste Eleanor nicht, denn sie gewann den Eindruck, Collum hätte einen Platz mitten auf dem Weg gewählt, von dunklen Bäumen umgeben. Trotz ihres Kummers war der Ritt nicht unangenehm gewesen. Stundenlang hatten sie eine landschaftlich wunderschöne Gegend durchquert und nur einmal angehalten, um die Pferde zu tränken. An den Berghängen prangten intensive Frühlingsfarben, frisches Grün, bunte Blumen, insbesondere das leuchtende Violett des Heidekrauts. Zwischen den Bäumen schimmerte die Sonne hindurch. Dann war sie untergegangen und die Farben hatten sich verändert, wurden letzten Endes von den sanften Schatten der Nacht verdrängt.


  Schließlich schien die Finsternis den Wald in einen undurchdringlichen Wall zu verwandeln. Aber Collum kannte die Gegend. Nicht einmal im dichten Dunkel ließen ihn seine scharfen Augen im Stich. Scheinbar war er ins Nichts geritten - und in Wirklichkeit folgte er einem Weg.


  »O Gott, ich sehe nichts!«, klagte Bridie.


  »Da vorn liegt eine Lichtung«, versicherte Margot aufmunternd, »dort werden wir ein Feuer entzünden.«


  »Allzu weit haben wir's nicht mehr«, erklärte Hagar, der die Nachhut bildete, in fröhlichem Ton.


  Immer wieder schienen die Bäume den Weg zu versperren. Aber Collum ritt unbeirrt weiter. Und dann hatten sie tatsächlich den Lagerplatz erreicht.


  Collum stieg ab. »Einen Augenblick, Lady!«, bat er, und sie entdeckte eine kleine strohgedeckte Hütte, in der er hastig verschwand. Ein paar Sekunden später flammte Kerzenlicht in der offenen Tür auf, und er kehrte zurück, um Eleanor aus dem Sattel zu helfen. »Allzu komfortabel ist's hier nicht, aber wir werden wenigstens vor den Elementen geschützt.«


  Als Collum sie in die Hütte führte, musste er sich ducken, um den niedrigen Torbogen zu passieren. Ein ähnlicher Eingang befand sich an der Rückfront. In der Mitte des Raumes stand ein steinerner Herd. Die Wände wirkten erstaunlich solide. Durch eine kleine Öffnung im Dach würde der Rauch abziehen.


  »So, da sind wir«, bemerkte Collum etwas hilflos. Offenbar war er's nicht gewöhnt, auf einer Reise eine Dame zu betreuen.


  Eleanor legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. »Hier sind wir sehr gut untergebracht.«


  Auch die anderen waren mittlerweile hereingekommen. Hagar grinste aufmunternd. »Jetzt machen wir's uns bequem. »Ich hole die Decken und was zu essen.«


  »Und ich passe auf, damit Ihr nicht alles durcheinander bringt, was ich so sorgsam gepackt habe«, verkündete Bridie. Verblüfft überlegte Eleanor, woher die junge Frau ihre Energie nahm, während sie selbst völlig erschöpft war.


  Margot eilte zu ihr und umfasste ihre Hände. »Vielen Dank, meine liebe Lady. Ihr habt etwas bewirkt, was ohne Eure Hilfe nie geschehen wäre.«


  »Sicher liebt er Euch sehr.«


  »Nun ja, zumindest habe ich's immer geglaubt. Und wenn nicht, liebte ich Eric genug, um bei ihm zu bleiben. Und dann habt Ihr die Gelegenheit Eurer Hochzeit genutzt ...«


  »... die mich selbst überrumpelt hat«, seufzte Eleanor und Margot lachte. »Wir alle kämpfen für das Gute und Richtige, nicht wahr?«


  »Aye - trotzdem weiß ich nicht, wie ich Euch danken soll.«


  »Vergesst nicht, wie freundlich Ihr zu mir auf dem Schiff wart, als ich krank war und vor Angst fast verging.«


  »Unsinn, da habt Ihr bereits geplant, über Bord zu springen.«


  Eleanor lächelte und wollte antworten. Doch da kehrten die anderen in die Hütte zurück.


  »Hier sind Decken, Lady«, wandte sich Hagar zu ihr. »Leider ist der Boden nicht besonders weich.«


  »Danke, ich komme schon zurecht.« Als sie ihre Decke entgegennahm, erkannte sie im karierten Wollstoff das Muster von Brendans Tartan. »Ganz sicher«, fügte sie hinzu. »Ich kann's lernen, in den Wäldern zu schlafen. So wie Margot.« Lächelnd nickte ihr die blonde Frau zu.


  Bridie hatte Brot, Käse und einen Korb voller Waldbeeren ausgepackt. Dazu gab es einen Aleschlauch. Sie setzten sich und begannen zu essen. Hungrig biss Eleanor in ein Stück Brot. In ihrem ganzen Leben hatte sie kein einziges Festessen so genossen wie diese schlichte Mahlzeit in der kleinen primitiven Hütte. »Wie mag es den Leuten im Schloss ergehen?«, fragte sie und strich über ihre karierte Wolldecke.


  »Da ist alles in bester Ordnung, Lady«, beteuerte Hagar. »Sorgt Euch nicht. Bald werden wir eine Nachricht aus dem Süden bekommen.«


  Collum, Lars und Hagar teilten sich die Nachtwache. In ihre Decke gewickelt, streckte sich Eleanor auf dem Waldboden aus. Meine Hochzeitsnacht, dachte sie. Obwohl sie von ihrem Mann getrennt war, stieg ein heißes Glücksgefühl in ihr auf. Was die Zukunft auch bringen mochte - er würde immer zu ihr kommen.


  Vor Angst halb wahnsinnig, wollte Brendan allein zum vorderen Schlosstor hinausgaloppieren.


  Aber Corbin hielt ihn zurück. »Wollt Ihr den Engländern ins offene Messer laufen? Wenn sie Euch töten und uns besiegen, könnt Ihr Eleanor nicht viel nützen, oder?«


  Diese mahnenden Worte brachten Brendan zur Besinnung. Außerdem erinnerte er sich an Griffins Bericht. Allem Anschein nach hatten die Engländer nur deshalb vor dem Schloss Stellung bezogen, um die Schotten von Fitzgerald abzulenken, der mit seinem Trupp nach Norden ritt und Eleanor verfolgte. Wusste er, auf welchen Straßen sie mit ihrer Eskorte floh, wo sie übernachten würden?


  »Es gibt einen anderen Weg nach draußen«, erklärte Brendan, »an der Rückseite der Festung, am Wasser -wo die Mauer eben erst instand gesetzt wurde. Dort können wir einen Teil entfernen und von den Engländern unbemerkt den Hang hinaufreiten.«


  Ohne die Zustimmung seiner Männer abzuwarten, entschied er, wer ihn begleiten würde. Dann schickte er die Maurer an die Arbeit und half ihnen, die eben erst zusammengefügten Steine auseinander zu brechen. Eric ließ inzwischen die Pferde satteln.


  Diesmal bestand Corbin darauf, Brendan zu begleiten. »Der Feind meiner Kusine ist auch mein Feind.«


  »Wie Ihr wollt«, erwiderte Brendan und schwang sich auf sein Schlachtross. »Aber bedenkt bitte - Ihr müsst das Schwert gegen Eure Landsleute erheben.«


  »Keine Sekunde lang werde ich zögern. Das schwöre ich Euch.«


  Zu der Truppe zählten auch Liam, Eric und sechs andere - Jem Maclver, Tarn of Perth, Morgan Anderson, Paul Miller, Jason Douglas und Axel de Burg. Bruces Bote Griffin würde im Schloss bleiben und die Verteidigung kommandieren, zusammen mit Rune MacDuff, einem Veteranen, der in vielen Schlachten an Wallaces Seite gekämpft hatte.


  Während der Mond am Himmel emporstieg, ritten sie durch die Öffnung in der Mauer, die sofort wieder repariert wurde.


  Würden die Engländer den Schatten des kleinen Trupps sehen, der den Hang hinter der Festung hinaufgaloppierte? Aber im feindlichen Nachtlager rührte sich nichts. Ungeduldig spornte Brendan seine Freunde an. Die donnernden Hufschläge erschienen ihm wie ein Echo seines heftig pochenden Herzens. Noch nie in seinem Leben hatte er eine so qualvolle Angst empfunden.


  Eleanor erwachte mit steifen Gliedern. Wenn sie auch behauptet hatte, der mangelnde Komfort in der Waldhütte würde sie nicht stören, musste sie sich doch eingestehen, dass sie den gewohnten Luxus vorzog. Trotzdem hätte sie diese Nacht lieber mit Brendan auf dem harten Waldboden verbracht als allein in einem weichen Bett. Gähnend stand sie auf und streckte sich. Dabei spürte sie, wie sich das Kind in ihrem Bauch bewegte. Wann würde sie den Vater ihres ungeborenen Kindes wieder sehen? Und wann würde sie erfahren, ob er den Kampf gegen Fitzgerald überlebt hatte?


  Als sie zu einem der Torbögen ging, sprang Collum, der in ihrer Nähe geschlafen hatte, sofort auf. »Lady, es ist noch gar nicht hell!«, protestierte er.


  »Aber - ich muss hinaus.«


  »Hagar hält draußen Wache. Geht nicht zu weit weg.«


  »Nein, sicher nicht.« Vorsichtig stieg sie über Bridie und Lars hinweg, die eng aneinander geschmiegt neben dem Herd lagen, in ihre Decken gehüllt. Das Feuer war inzwischen zu Asche herabgebrannt.


  Als Eleanor die Hütte verließ, sah sie Hagar auf einem gestürzten Baumstamm sitzen, ein Messer in der Hand, mit dem er an einem Stück Holz schnitzte. Er nickte ihr zu, dann runzelte er die Stirn und schaute sich um.


  »Was gibt's?«, fragte sie.


  »Hört doch!«


  Angespannt lauschte sie. »Ich höre nichts«, erwiderte sie leise. Unruhig stampften und schnaubten die Pferde, die Lars vor der Hütte festgebunden hatte.


  »Nichts«, flüsterte Hagar. »Das ist es ja, was mich beunruhigt. Kein Vogelruf, keine raschelnden Blätter ...« Langsam stand er auf, ließ das Holz fallen und hob sein Messer. Eleanor sah sich verwundert um, immer noch unbesorgt. Plötzlich scharrte Hagars Schlachtross mit allen Hufen und wieherte.


  »Da!«


  Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas. Das Messer flog durch die Luft. Eine Sekunde später zerstörte ein gellender Schrei die Stille der Morgendämmerung, mit einem dumpfen Geräusch prallte der Körper eines Mannes auf den Boden. Und dann erwachte der Wald zum Leben. Eleanor rannte zu den Pferden und zog Hagars Schwert aus der Scheide am Sattel. Gerade noch rechtzeitig fuhr sie herum, um den Angriff eines Feindes zu parieren.


  Er wollte sie ganz offensichtlich töten - er erweckte nicht einmal den Anschein, als versuchte er sie nur gefangen zu nehmen.


  Mittlerweile waren Collum und Lars aus der Hütte gestürmt und fochten mit den Männern, die zwischen den Bäumen aufgetaucht waren, nachdem Hagar ihren Gefährten getötet hatte.


  Eleanor starrte in ein hässliches, pockennarbiges Gesicht, in harte, kalte Augen. Siegessicher hob der


  Mann sein Schwert. Für einen starken Krieger war sie keine ebenbürtige Gegnerin. Das hatte sie gelernt. Deshalb musste sie ihre Beweglichkeit nutzen und den Feind zwingen, seine Kraft gegen sich selbst zu richten. Weder Collum noch Lars oder Hagar würden ihr zu Hilfe kommen können. Als der Mann sein Schwert schwang, wich sie blitzschnell zur Seite. Von seiner eigenen Schwungkraft getrieben, verlor er das Gleichgewicht und strauchelte. Ehe er zu Boden stürzte, traf ihn Eleanors Klinge zwischen den Rippen. Sofort zog sie ihr Schwert wieder aus der Leiche, sah sich um und hörte Pfeile schwirren.


  Durch zusammengebissene Zähne presste sich ein Schmerzenslaut hervor. Collum lehnte an der Hüttenwand, aus seiner Schulter ragte der Schaft eines Pfeils. Aus einer Schnittwunde in seiner Wange quoll Blut, ebenso aus Lars' zerfetztem Hemdsärmel. Nur Hagar war unverletzt. Fünf tote Engländer lagen auf der Lichtung. Plötzlich erklang Fitzgeralds Stimme. »Ah, Lady, wie gut Ihr zu fechten wisst!«, spottete er und stolzierte triumphierend aus dem Schatten der Bäume. »Warum habt Ihr Euren greisen Gemahl vergiftet? Genauso gut hättet Ihr ihn erstechen können.«


  »Ich habe ihn nicht vergiftet.«


  »Nun, das sehe ich etwas anders.«


  Hinter ihm tauchten fünf schwer bewaffnete Männer auf, in Kettenhemden oder Brustpanzern. Lars sank zu Boden. Womöglich würde er verbluten. Und ein Pfeil heftete Collums Schulter an die Hüttenwand.


  »Seid Ihr hierher gekommen, um mich erneut festzunehmen?«, fragte Eleanor. »Bitte, Sir Miles, verschont diese Männer! Ich werde Euch freiwillig folgen.«


  »Wie kann ich sie schonen?«, fragte Fitzgerald ungläubig. »Lady Eleanor, das sind lauter niederträchtige schottische Rebellen - und ich erkenne diese drei Bastarde wieder. Aye, sie gehörten zur Sir Brendans Truppe, die mich zum Narren hielt. Und diesen Schurken soll ich mich gnädig zeigen? Seid Ihr verrückt, Lady? Schade, dass Ihr Euren Verstand nicht schon früher verloren habt. Dann würdet Ihr längst im Londoner Tower schmachten.«


  »Solange mein Herz schlägt, wird er Euch nicht anrühren, Lady Eleanor!«, rief Hagar und Fitzgerald musterte ihn von oben bis unten.


  »Allzu lange wird das nicht mehr dauern, guter Mann.«


  In diesem ungünstigen Augenblick rannte Bridie aus der Hütte. Schluchzend kniete sie neben Lars nieder.


  »Eure Zofe, Lady?«, fragte Fitzgerald in freundlichem Ton. »Ausgezeichnet!«


  Zu Eleanors Bestürzung kam auch Margot aus der Hütte, statt sich zu verstecken, und eilte zu Collum.


  »Fasst ihn nicht an!«, mahnte Fitzgerald.


  Verächtlich schaute sie zu ihm hinüber. Dann erklärte sie Collum, er müsse bei Bewusstsein bleiben und ihr helfen, den Schaft des Pfeils zu zerbrechen.


  »Mein Gott, diese verdammte Närrin ...«, begann Fitzgerald.


  »Sir Miles!«, fiel ihm Eleanor ins Wort. Sie wusste, er würde den hilflosen Collum und auch Margot unbarmherzig töten. Und das musste sie verhindern. »Darf ich Euch einen Vorschlag machen? Ihr hattet niemals die Absicht, mich nach London zu bringen und vor Gericht zu stellen. Stattdessen wolltet Ihr mich sterben sehen. Versucht doch, mich zu töten! Ich bin nur eine Frau. Und Ihr seid ein Ritter des Königs, ein tapferer Diener der Gerechtigkeit. Beweist Euren Wert! Schickt Eure Männer zurück und kämpft mit mir!«


  »Fordert Ihr mich tatsächlich heraus? Mit einem Schwert?« Mit schmalen Augen starrte er sie an, dann betrachtete er den toten Engländer zu ihren Füßen. »So sehr vertraut Ihr Euren Fähigkeiten? Meine Liebe, ich bin ein exzellenter Fechter.«


  »Das glaubt Ihr.«


  »Warum riskiert Ihr so viel? Eure Zukunft ist bereits entschieden. Aber ich kann Euch zu einem schmerzlosen Tod verhelfen. Übrigens, ich bedauere es zutiefst, eine so strahlende Schönheit ins Jenseits zu befördern.«


  »Falls das stimmt, Sir, wäre Euer Kompliment glaubhafter, wenn Ihr mir das Leben schenken würdet.«


  »Nun ja ...«, murmelte er.


  »Nein!«, schrie Hagar wütend. »Ich werde nicht untätig mit ansehen, wie sich dieser elende Hund auf Euch stürzt, Lady! Tretet zurück!«


  Als er zu ihr eilte, legte sie beschwörend eine Hand auf seinen Arm. »Gebt mir eine Chance, Hagar!«, flüsterte sie. »Lasst mich Zeit gewinnen, bis Margot den Pfeil aus Collums Schulter gezogen hat. Und kommt mir erst zu Hilfe, wenn mir eine Niederlage droht!«


  »Bitte, Lady ...«


  »Ich habe einen Plan«, log sie und schob Hagar zur Hütte. »Seid unbesorgt! Vielleicht wird uns jemand beistehen. Jeden Augenblick könnte Brendan auftauchen ...«


  Dass das nicht stimmte, wusste er ebenso gut wie sie, und was er dachte, verrieten seine Augen nur zu deutlich.


  »Vertraut mir!«, flehte sie.


  Widerstrebend blieb er an der Hüttenwand stehen, während sie zu Fitzgerald ging. Ihr Arm schmerzte bereits vom Gewicht des Schwertes. In diesem Augenblick wünschte sie, Hagar wäre kein so großer, kräftiger Mann und würde sich mit einer leichteren Waffe begnügen.


  Kurz vor Fitzgerald blieb sie stehen. Mit ihrer freien


  Hand strich sie das zerzauste Haar aus ihrem Gesicht. »Fürchtet Ihr die Herausforderung, Sir? Glaubt Ihr, die schwache Frau, die Ihr ermorden wolltet - nur Gott weiß, warum -, würde Euch niederstrecken?«


  »Lady, das wird Euch nicht gelingen«, erwiderte er in höflichem Ton und schaute sich um.


  Aufmerksam beobachtete sie ihn und fragte sich, wieso er wusste, dass Brendan sie nach Norden geschickt hatte und in der Festung geblieben war.


  Darüber konnte sie vorerst nicht nachdenken, denn Fitzgerald wandte sich wieder zu ihr.


  »Verkriecht sich Euer Vetter Corbin da hinten in der Hütte, Lady? Wartet er, bis die Lichtung mit Leichen übersät ist, um dann unbemerkt zu fliehen?«


  Wollte er auch Corbin töten? Aus welchem Grund?


  »Haltet Ihr meinen Vetter für einen Feigling? Da unterschätzt Ihr ihn ganz gewaltig.« Sofort bereute sie ihre unbedachten Worte. Es wäre besser gewesen, den Eindruck zu erwecken, in der Hütte würde eine schottische Truppe lauern, zum Kampf bereit. Wenn es bloß so wäre ... Unwillkürlich warf sie einen sehnsüchtigen Blick über die Schulter und malte sich aus, entschlossene Krieger würden herausstürmen.


  Fitzgerald räusperte sich. »Da drin ist niemand -nicht wahr, Lady Eleanor?«


  »Seid Ihr Eurer Sache so sicher? Obwohl Ihr vor nicht allzu langer Zeit von einem tückischen Feind überlistet wurdet?«


  »Diesmal wurden die Schotten übertölpelt, Lady.«


  Trotz seiner selbstsicheren Haltung glaubte sie ihn zögern zu sehen und zwang sich zu einem Lächeln. »Gar nichts wisst Ihr, Sir. Vielleicht wartet meine Eskorte da drin und beobachtet Euch, und sobald Ihr Euch eine Blöße gebt ...«


  »Jeder Mann, der es wert ist, ein Schwert zu tragen, wäre zu Beginn des Kampfs herausgekommen!«, stieß er hervor.


  »Es sei denn, er wendet eine bessere Strategie an.«


  »In dieser winzigen Hütte können sich nur wenige Männer verbergen.«


  »Nun, wenn Ihr davon überzeugt seid ...«, erwiderte sie gedehnt und mit einem provokanten Unterton, den er nicht ignorieren konnte. »Soll ich Euch einen anderen Vorschlag machen?«


  »In Eurer Lage könnt Ihr gar nichts vorschlagen, Lady Eleanor.«


  »Wirklich nicht? Da bin ich anderer Meinung. Wenn Hagar losstürmt, werden Eure Leute ihn vermutlich niederstrecken - aber nicht, bevor die meisten sterben. Und Euch wird er zuerst töten. Also dürftet Ihr gar keine Gelegenheit finden, Eure Männer in die Hütte zu schicken. Und ich glaube, Euer Leben ist Euch lieb und teuer.«


  Fitzgeralds Gesicht färbte sich dunkelrot. Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen - er würde kämpfen - aber erst, wenn seine Truppe ihm den Weg zum Sieg geebnet hätte. »Nun, was schlagt Ihr mir vor?«, fragte er.


  »Ehe wir kämpfen, bringen die Frauen die beiden Verletzten in Sicherheit.«


  »Nein.«


  »Ah, Sir Miles, Ihr wagt zu viel! Erstens könnte jederzeit unsere Verstärkung eintreffen - und zweitens wird Hagar Euch den Hals brechen, bevor Eure Männer ihn erstechen.«


  »Niemals werden wir Euch verlassen, Lady ...«, schrie Collum. Mit einem warnenden Blick brachte sie ihn zum Schweigen.


  »Niemand lauert in dieser Hütte!«, fauchte Fitzgerald.


  »Vielleicht habt Ihr Recht - vielleicht auch nicht«, entgegnete Eleanor. »So oder so, Sir Miles - Hagar steht nur wenige Schritte entfernt. Zweifellos würde er Euch umbringen, noch bevor jemand käme, um mit einem Pfeil auf ihn zu zielen - der genauso gut Euren Hals treffen könnte, Sir Miles.«


  Erneut versuchte Collum zu protestieren. »Nicht, Lady ...«


  In diesem Augenblick gelang es Margot endlich, den Schaft des Pfeils zu zerbrechen, der seine Schulter durchbohrte. Der heftige Schmerz bewog sogar den hartgesottenen Krieger, schreiend auf die Knie zu sinken. Und dann schwieg er, eine Hand auf die Wunde gepresst.


  Eleanor wandte sich wieder zu Fitzgerald. »Lasst meine Eskorte gehen. Und Eure Männer bleiben, wo sie sind. Dann kämpfen wir.«


  »Verdammte Schotten ...«, begann Fitzgerald. Hagars Miene ließ ihn abrupt verstummen. Erbost überlegte er, wie er sich nun verhalten sollte. »Wenn die Frauen die verwundeten Männer wegbringen, werden sie so oder so sterben - mitten im einsamen Wald. Nun, von mir aus sollen sie in ihr Verderben rennen, und dann kämpfen wir, Lady Eleanor. Aber der da wird Eure Leute begleiten«, fügte er hinzu und zeigte auf Hagar.


  »Niemals!«, stieß Hagar hervor.


  »Doch!«, widersprach Eleanor und drehte sich flehend zu ihm um. Allein konnte er es nicht mit den Engländern aufnehmen. Und wenn er ihr nicht gehorchte, würden sie alle sterben. Sie eilte zu ihm und berührte seine breite Brust. »Wenn Ihr geht, wird Brendan uns vielleicht zu Hilfe kommen - oder einer der anderen Rebellen, die nordwärts reiten ... Wenigstens hätten wir eine Chance. Bitte, Hagar, Ihr dürft Margot und Bridie nicht sterben lassen - nicht meinetwegen! Klammern wir uns an ein letztes bisschen Hoffnung. Jeden Augenblick könnte jemand auftauchen und uns beistehen ...«


  Daran glaubte sie keine Sekunde lang. Aber Hagar schien zu zögern und betrachtete die beiden Schwerverletzten. Wenn er hier blieb, waren sie verloren - ebenso wie Margot und Bridie. »Also gut, ich verschwinde«, fauchte er. Ausdrucksvoll zuckte er die Achseln und erweckte den Eindruck, im Grunde würde ihn das Schicksal der Lady nicht kümmern. »Lasst mich mit den Verwundeten und den zwei Frauen gehen, Sir Fitzgerald!«, rief er.


  Geringschätzig spuckte er auf den Boden. »Dreckige Engländer! Andererseits würde ich ganz gern sterben, wenn ich ein paar von ihnen in die Hölle mitnehmen könnte!«


  »Reitet endlich weg, Hagar!«, drängte Eleanor.


  Inzwischen war Collum in Ohnmacht gefallen, und Lars, auf Bridies Arm gestützt, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Hagar hob Collum hoch - so mühelos, als wäre der kräftig gebaute Kämpfer ein kleines Kind - und legte ihn über einen Pferderücken.


  »O Mylady, wir können Euch unmöglich hier zurücklassen!«, jammerte Bridie.


  »Geh nur! Ganz bestimmt gelingt es euch, Hilfe zu holen ...«


  »Das glaubt Ihr doch selbst nicht, Lady Eleanor. »Wenn der Grafschaftsrichter Euch getötet hat, wird er uns folgen. Genauso gut können wir hier bleiben und kämpfen ...«


  »Womöglich wird Collum sterben. Und du bist zu schwach, um ein Schwert zu heben. Steigt auf und reitet davon! Hier kann ich Fitzgerald lange genug in Schach halten und ihr werdet einen sicheren Vorsprung erzielen.«


  »Vielleicht - aber für Euch gibt es keine Hoffnung.«


  »Vielleicht doch. Gottes Wege sind seltsam.«


  Die Augen voller Tränen, eilte Margot zur Eleanor und umarmte sie. »Am liebsten würde ich Euch beistehen. Ich weiß, wie man ein Schwert schwingt.«


  »Nein, bitte, Margot! Nur auf mich hat er's abgesehen. Wenn Ihr nicht geht, bleibt auch Hagar hier. Erhaltet Collum am Leben und ...«


  »Soll ich Brendan sagen, dass Ihr ihn liebt?«, wisperte Margot.


  »O ja, und richtet ihm aus - jetzt verstehe ich seinen unerschütterlichen Freiheitsdrang. Sagt ihm, ich liebe ihn von ganzem Herzen. Und jetzt macht Euch endlich auf den Weg!«


  Ein paar Sekunden lang zauderte Margot, dann schluckte sie ihre Tränen hinunter und eilte zu Bridie. Mit vereinten Kräften führten sie den halb bewusstlosen Lars zu einem Pferd und Hagar hob ihn behutsam in den Sattel. Margot stieg aus eigener Kraft auf. Aber die zitternde Bridie musste sich von dem hünenhaften Schotten helfen lassen. Nach einem letzten vorwurfsvollen Blick in Eleanors Richtung schwang er sich auf seinen eigenen Hengst.


  »Haltet meine Freunde nicht auf, Sir!«, ermahnte Eleanor Fitzgerald. »Sonst kommt Hagar zurück und wir werden alle sterben - auch Ihr!«


  »Keine Bange, Lady«, entgegnete er seelenruhig. »Was kümmert's mich, ob ich diese Rebellen heute ins Jenseits befördere - oder ob sie morgen im Kampf gegen König Edward fallen?«


  Schweigend ritten die Schotten davon, und Eleanor lauschte den Hufschlägen, bis sie verhallten.


  »Nun, Lady Eleanor?«, fragte Fitzgerald. »Befindet sich jemand in der Hütte?«


  Sie betrachtete den Torbogen und ließ sich Zeit, be-vor sie antwortete - so lange sie es wagen durfte. »Was glaubt Ihr denn?«


  »Packt sie!«, befahl er seinen Männern.


  Aber sie gehorchten nicht. Zu Eleanors Verblüffung schienen sie sich unbehaglich zu fühlen.


  »Packt sie!«, schrie Fitzgerald.


  »Sir Miles ...« Sichtlich beklommen trat ein Ritter vor. »Ihr seid ein Mann, der zu seinem Wort steht. Zumindest nehmen wir das an. Und Ihr habt der Lady gesagt ...«


  »Wenn man eine Mörderin belügt, ist das keine Sünde.«


  »Das Versprechen eines Mannes bedeutet sehr viel, Sir Miles!«, rief ein junger Mann.


  »Wollt Ihr Euer Leben aufs Spiel setzen, elender Narr?«


  Nun trat einer der anderen Ritter vor. »Wenn die anderen Eurem Befehl nicht folgen, Sir - ich tu's!« Über einem Auge trug er eine schwarze Binde. Kalter Hass verzerrte sein Gesicht. Und Vorfreude, dachte Eleanor schaudernd. Nur zu gern würde er ihr Blut fließen sehen.


  Plötzlich spürte sie wieder das Flattern des ungeborenen Lebens in ihrem Bauch. Sie schwankte ein wenig. Ringsum schien sich alles zu drehen. Sie musste diese Gefahr überleben. Sonst würde ihr Kind mit ihr sterben.


  Und der Krieg hatte schon so viele Leichen gefordert. Engländer, Schotten. Zahllose grausame Kämpfe.


  Aber was hier geschehen sollte, hatte nichts mit einem Krieg zu tun - ebenso wenig mit der Sehnsucht nach Freiheit, edlen Idealen oder der Leidenschaft eines überheblichen, herrschsüchtigen Königs, der sich anmaßte, ein ganzes Volk zu unterjochen. Nein - Fitzgerald plante einen kaltblütigen Mord.


  Langsam ging der hässliche Mann mit der Augenbinde auf Eleanor zu. »Welch ein Vergnügen würde es mir bereiten, Euch in winzige Stücke zu schneiden, schöne Lady! Genauso amüsant war's, diesen Burschen im Wald zu foltern - den guten Schotten, der Euch verraten hat. Eine Zeit lang hat's gedauert, bis er schwach wurde. Das muss ich ihm zugestehen. Könntet Ihr so lange für einen anderen Menschen leiden, Lady? Wie sich später herausstellte, war er ein Engländer - eine betrügerische Ratte, die in York zum Soldaten ausgebildet wurde. Vier Finger habe ich ihm gebrochen und die meisten Nägel ausgerissen, bis er endlich den Mund aufmachte. Kurz danach erschlug ich ihn.«


  Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie fürchtete, ihre Sinne würden schwinden, noch bevor der Schurke sein Schwert heben konnte. O Gott, Gregory war zu Tode gefoltert worden - ihretwegen ...


  Heißer Zorn stieg in ihr auf, ein wilder Impuls, den nicht einmal der Gedanke an ihr ungeborenes Kind bezähmte - obwohl der Vater sie stets ermahnt hatte, niemals die Beherrschung zu verlieren, immer an ihre Schwäche zu denken.


  Aber der widerwärtige Kerl stand einfach zu dicht vor ihr. Blitzschnell schwang sie ihr Schwert hoch und schmetterte es mit fast übermenschlicher Kraft auf seine Schulter. Voller Genugtuung las sie die Überraschung in seiner Miene, ehe er nach hinten taumelte und stürzte.


  Wütend trat Fitzgerald vor, stieß den blutenden Mann mit einer Stiefelspitze an und entlockte ihm ein Stöhnen. »Aye, Dirk war ein tüchtiger Mann und hat mir gute Dienste geleistet. Noch eine Sünde, für die Ihr büßen müsst, Lady!«


  »Vorerst lebt er noch. Lasst seine Wunde verbinden.«


  »Mit einem Verletzten wollen wir uns nicht belasten. Wir können ihn nicht mitnehmen.«


  »Soll er hier verbluten?«


  Gleichmütig zuckte Fitzgerald die Achseln. »Glaubt Ihr, die Engländer wüssten nicht, dass sie in Schottland ihr Leben riskieren? Wir müssen möglichst schnell verschwinden.«


  »Lasst Ihr ihn einfach liegen?«


  »Wie gütig Ihr seid, Lady Eleanor - einen Mann zu bemitleiden, der einen Eurer armen Gefährten zu Tode gefoltert hat ...«


  »Dieser Verwundete ist Euch treu ergeben.«


  »Weil er in meinen Diensten eine Gelegenheit fand, seine brutalen Gelüste zu befriedigen.«


  »Trotzdem wäre er für Euch gestorben.«


  »Das war nicht seine Absicht. Er hat Euch nur unterschätzt, Lady. Diesen Fehler werde ich nicht begehen.«


  »In der Tat, er hat versagt. Jetzt müsst Ihr kämpfen, Sir.«


  Erbost starrte er sie an, dann schüttelte er in widerwilliger Bewunderung den Kopf. »Ein Jammer, dass Ihr sterben müsst! Wir sind uns zu spät begegnet. Hätten sich unsere Wege früher gekreuzt, wärt Ihr vielleicht meine Frau geworden und Ihr hättet Euch nicht von einem alten, kranken Ehemann befreien müssen.«


  »Obwohl ich den Tod nicht herbeisehne - müsste ich zwischen Euch und einem kühlen Grab wählen, würde ich die Würmer vorziehen.«


  Mit diesem Hohn schürte sie seinen Zorn. Und er unterschätzte sie tatsächlich nicht. Natürlich wäre es ihm angenehmer gewesen, seine Männer hätten die Lady überwältigt. Dann könnte er sie genüsslich abschlachten, ohne seine eigene Haut zu gefährden.


  Aber nun musste er wohl oder übel selbst das Schwert heben. Andernfalls würden ihn seine Männer für einen Feigling halten und nicht mehr respektieren. Womöglich würden sie die geplante Hinrichtung der


  Lady sogar verhindern. »Wenn Ihr Euch so inbrünstig nach den Würmern sehnt, die Euren schönen Körper zerfressen werden - diesen Wunsch will ich Euch erfüllen. Bald werdet Ihr vor Euren Schöpfer treten.«


  »Oder Ihr, Sir Miles.«


  »Daran zweifle ich. Wie gesagt, ich bin ein ausgezeichneter Fechter. Gebt Euch geschlagen und ich töte Euch schnell und schmerzlos.«


  »Wenn Ihr auch zu kämpfen wisst - ein Blitz könnte Euch treffen.«


  »Sprecht Euer letztes Gebet, Lady Eleanor.«


  »Das solltet Ihr tun, Sir Miles.«


  »Gebt Euch keiner falschen Hoffnung hin! Mich werdet Ihr nicht so leicht besiegen wie den armen Dirk.«


  22. Kapitel


  Grausam gefoltert, hatte Gregory alles verraten, was Fitzgerald wissen wollte. Aber Brendan kannte das Terrain besser und im Gegensatz zu seinem Feind musste er nicht nach Spuren suchen.


  Die ganze Nacht hindurch war er mit seinen Gefährten nordwärts geritten. Die Männer wussten, dass es auf jede Minute ankam.


  Mit jedem Hufschlag wuchs seine Angst. Was würde er vorfinden, wenn er die Hütte erreichte, in der Eleanor und ihre Eskorte vermutlich abgestiegen waren?


  Während sie sich dem Ziel näherten, hob er eine Hand und sie drosselten das Tempo. Wenig später bedeutete er seinen Begleitern, die Pferde zu zügeln und abzusteigen. Den restlichen Weg würden sie zu Fuß zurücklegen.


  Brendan betrachtete die Hand, die er immer noch hochhielt, und sah die Finger zittern. Würde die idyllische Lichtung einem Schlachtfeld voller Leichen gleichen? O Gott, Eleanor ... Fitzgerald hatte nicht vor, sie nach London zu bringen, und würde sich ihrer unverzüglich entledigen ... Bei diesem Gedanken fröstelte er. Verzweifelt sprang er aus dem Sattel.


  Er fühlte, wie jemand seine Schulter berührte, wandte sich um und erblickte Eric, der auf den Boden zeigte. Von dem schmalen Weg, der zur Hütte führte und den nur wenige kannten, zog sich eine Blutspur zur Straße.


  »Collum?«, formten Erics Lippen. »Hagar oder Lars?«


  »Vielleicht«, hauchte Brendan und folgte dem über-wucherten Weg. Und dann hörte er Stahl klirren. Wie erstarrt blieb er stehen.


  Konzentriert versuchte sich Eleanor an alles zu erinnern, was sie bei jahrelangen Waffenübungen gelernt hatte - und an diverse Strategien. Sie dachte an Falkirk, die Toten und Sterbenden. Damals hatte sie ihre Rüstung getragen, von Mitstreitern umgeben. Nur ein einziges Mal hatte sie ihr Schwert geschwungen - um Brendan niederzuschlagen.


  Jetzt hing Eleanors Leben - und das Leben ihres Kindes - von ihrer Fechtkunst ab.


  Fitzgerald zog sein Schwert, hob und senkte die Klinge. Herausfordernd breitete er die Arme aus. »Kommt, Lady! Es ist an der Zeit, unser Kampf beginnt.«


  Diesmal wurde Eleanor überrumpelt. Mühsam parierte sie den plötzlichen Angriff, und die Wucht des Stahls, der ihr Schwert traf, jagte einen brennenden Schmerz durch ihren Arm bis zur Schulter. Sie wich zurück, um der nächsten Attacke zu entgehen und neue Kräfte zu sammeln. Dabei näherte sie sich den Pferden, bewegte sich schneller als ihr Gegner, war ihm aber schutzlos ausgeliefert, während er ein engmaschiges Kettenhemd unter seinem Umhang trug. Sein nächster Schwertstreich verfehlte das Ziel und die Spitze des Stahls bohrte sich in den Waldboden. Diesen Augenblick nutzte Eleanor.


  Ehe er das Schwert wieder heben konnte, traf sie seinen Arm unterhalb des Kettenhemds. Blut tränkte seinen Ärmel. Wütend starrte er sie an. Um dem nächsten Schwerthieb auszuweichen, ging sie hinter einem Baumstamm in Deckung. Nun verließen sie die Lichtung. In einigem Abstand folgten ihnen Fitzgeralds Männer und beobachteten den Kampf.


  Behände huschte Eleanor zwischen den Bäumen um-her und parierte jeden Angriff. »Das ist doch albern! Warum erlaubt Ihr mir nicht, vor Gericht zu erscheinen?«


  »Weil es unmöglich ist«, erwiderte Fitzgerald, machte eine Finte nach rechts und Eleanor sprang nach links.


  »Warum? Wieso wollt Ihr mich töten? Ihr könnt Alain nicht ermordet haben. Bevor Ihr nach Clarin kamt, habe ich Euch nie gesehen.«


  »Das stimmt. Aber ich wusste Bescheid über Clarin.« Blitzschnell schwang er sein Schwert und die Spitze grub sich in den Baumstamm. Während er den Stahl herauszog, versuchte Eleanor ihn wieder zu treffen. Doch er wehrte sie rechtzeitig ab und ihr Schwert flog quer über die Lichtung.


  Hastig schätzte sie die Entfernung zwischen ihrem Feind und sich selbst ab. Sie hatte nur eine einzige Chance - sie musste ihn ablenken. »Ah, jetzt verstehe ich die Zusammenhänge ...«, begann sie langsam. »Ihr habt Alain nicht ermordet. Aber Ihr wisst, wer es tat.«


  Sein Schweigen war eine ausreichende Antwort.


  »Natürlich ...«, rief sie. »Isobel!« Als er die Lippen zusammenpresste, wusste sie, dass sie die Wahrheit erraten hatte. »Sie hat ihn vergiftet. Und Ihr seid ihr Helfershelfer.«


  »Niemals würde ich einer Frau dienen, Lady.«


  »Dann will ich mich anders ausdrücken - Ihr steckt mit ihr unter einer Decke. Und Ihr seid mitschuldig am qualvollen Tod eines gütigen, ehrbaren Mannes.«


  »Leider wollte er nicht an seiner Krankheit oder an Altersschwäche sterben«, spottete Fitzgerald.


  »Wenn Ihr nie zuvor auf Clarin wart - wieso ... Ah, Ihr seid Isobel in London begegnet und sie wurde Eure Geliebte. Gemeinsam wolltet Ihr Clarin in Euren Besitz bringen. Euer Mittelsmann hat Longueville bezahlt und beauftragt, mich auf hoher See verschwinden zu lassen.


  Das schlug fehl. Umso besser, denn Clarin und vor allem das Dorf sollten instand gesetzt werden. Deshalb kam Euch der reiche Ehemann gerade recht, mit dem ich aus Frankreich zurückkehrte. Aber dann musstet Ihr uns beide aus dem Weg räumen. Alain wurde vergiftet - und ich des Mordes angeklagt. Das Londoner Gericht hätte mich dem Henker übergeben ...«


  »Wie scharfsinnig Ihr seid, Lady! Allerdings musste ich befürchten, man würde Euch freisprechen, und zu anderen Mitteln greifen. Nun werdet Ihr das Geheimnis mit ins Grab nehmen.«


  »Wartet!«, rief Eleanor, als er sein Schwert emporschwang. »Alfred - und Corbin ...«


  »Auch Eure Vettern sind dem Tod geweiht. Alfred schwebt bereits in großer Gefahr. Und Corbin werden wir bald finden.«


  Sie wünschte, sie hätten sich nicht zwischen die Bäume zurückgezogen, sodass Fitzgeralds Männer seine Geständnisse hören könnten.


  »Nach mehreren Todesfällen in meiner Familie besitze ich die Ländereien, die an Clarin grenzen.« Seine Klinge hob sich wieder. »Und Isobels Sohn wird Euer Schloss erben, Lady.«


  »Und er wäre nicht das Kind meines Vetters. Das würde sie Euch zumindest einreden. Nur zu Eurer Information - sie verführt Corbin Nacht für Nacht.«


  Erstaunt sah sie ihn lächeln. »Aye, Isobels erstes Kind würde von Corbin stammen. Aber Ihr wisst ja, wie viele Säuglinge sterben ...«


  »Dann würde sie das Erbe verlieren. Zum Glück zählt sie nicht zu meinen Blutsverwandten. Die Ländereien mitsamt dem Adelstitel würden an den König fallen und er könnte sie irgendjemandem übereignen, frei nach seinem Gutdünken.«


  »Die würde er mir anvertrauen - einem Ritter, der ihm schon zahlreiche Schotten vom Hals geschafft und die Mörderin eines angesehenen französischen Aristokraten bestraft hat. Nun wisst Ihr alles, meine liebe Lady Eleanor, und könnt beruhigt sterben.«


  Ehe er sie angreifen konnte, stürmte sie über die Lichtung zu ihrem Schwert. Aber bevor sie es erreichte, warf er sich auf sie, riss sie zu Boden und die Waffe lag außerhalb ihrer Reichweite. Verzweifelt blickte sie um sich. Einer von Fitzgeralds Kriegern stand vor ihr. Zu ihrer Verblüffung schob er das Schwert mit seinem Stiefel zu ihrer Hand herüber. Mit aller Kraft wehrte sie Fitzgeralds Attacke ab und stieß ihn von ihrem Körper. Ehe er sich erheben konnte, sprang sie auf und er folgte ihrem Beispiel.


  Immer wieder prallten die Klingen aufeinander. Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte sie um ihr Leben -um das Leben ihres Kindes. Ihr Arm erlahmte allmählich und sie wich wieder zwischen die Bäume zurück. Kraftlos sank sie auf die Knie. Bald würde er sie töten. Während er seine Waffe erneut schwang, gingen ihr in Sekundenschnelle mehrere Gedanken durch den Sinn.


  Sie sah die Sonne zwischen den Zweigen leuchten und malte sich aus, wie viel Macht und Reichtum ihr Tod dem Schurken einbringen würde. Und dann dachte sie an Isobel, die in diesem Augenblick Alfreds Tod plante, dachte an ihren geliebten Mann, an seine Ideale, seine Träume von Recht und Freiheit, die unumstößliche Loyalität, die seinen Freunden und seinem Land galt.


  Aus den Augenwinkeln erblickte sie die Hütte, in der sie die letzte Nacht verbracht hatte. Und da glaubte sie, eine Bewegung zu entdecken. Würde sich ihre irreale Hoffnung auf Hilfe erfüllen?


  Ja, da war etwas - nein, wohl doch nicht ...


  Die Augen geschlossen, erwartete sie den Tod.


  Aber Fitzgeralds Schwert sauste nicht herab. Plötzlich erklang ein ohrenbetäubendes Klirren. Und dann -unfassbar - Brendans Stimme ...


  »Ich hatte schon oft mit niederträchtigen Engländern zu tun, Fitzgerald. Trotzdem glaube ich immer noch an das Gesetz. Für Eleanor bedeutet es sehr viel, den schrecklichen Verdacht zu entkräften. Mir persönlich wäre es wichtiger, Euch auf der Stelle niederzustechen. Aber ich will mich beherrschen und mein Schwert nicht gegen Euch erheben, es sei denn ... Wenn Ihr meiner Gemahlin auch nur ein einziges Haar krümmt, wird Gregorys verstümmeltes Gesicht wie der Sonnengott aussehen - verglichen mit der unkenntlichen Fratze, die Eure Leiche zeigen wird.«


  Atemlos öffnete Eleanor die Augen. Den Lärm hatte Brendans Schwert verursacht. Fitzgeralds Waffe lag am Boden und der gewaltige Angriff hatte ihn in die Knie gezwungen. Verächtlich starrte Brendan auf ihn hinab, dann wandte er sich zu ihr.


  »Eleanor ...«


  »Brendan!«, warnte sie ihn, als Fitzgerald aufsprang, ein Messer aus seinem Stiefelschaft zog und sich auf seinen Gegner stürzte. Im letzten Augenblick wich Brendan der Klinge aus, die sein Herz durchbohrt hätte. Von der Schwungkraft seines eigenen Angriffs getrieben, prallte Fitzgerald gegen einen Baumstamm. Diesmal schwang Brendan sein Schwert hoch.


  »Nein!« Entsetzt stand Eleanor auf. »Lass ihn am Leben, Brendan! Isobel wird Alfred töten! Und Fitzgerald kam hierher, um mich zu ermorden!«


  Langsam ließ Brendan die Waffe sinken. Er musterte seinen Feind mit eisigen Augen.


  »Das ist eine Lüge!«, schrie Fitzgerald und hielt nach seinen Begleitern Ausschau.


  Ebenso wie Eleanor bemerkte er erst jetzt, dass


  Brendans Gefährten die Lichtung umzingelt hatten und die Kehlen der Engländer mit Messern bedrohten. Offenbar waren sie durch den Hintereingang in die Hütte geschlichen und vorn herausgestürmt, während Fitzgerald mit Eleanor gekämpft hatte.


  Bis auf einen, der am Boden lag, eine Schnittwunde im Hals, hatten sich alle Engländer widerstandslos ergeben. Erstaunt sah Eleanor ihren Vetter Corbin neben ihm stehen. Allem Anschein nach hatte er den Mann getötet. Jetzt überquerte er die Lichtung, ein blutiges Messer in der Hand. »Erlaubt mir, den Schuft zu bewachen, Sir Brendan, und kümmert Euch um meine Kusine.« In mörderischem Hass starrte er Fitzgerald an. »Wenn er auch nur ein einziges Mal zu laut atmet, schlitze ich ihm den Bauch auf. Aber er soll natürlich am Leben bleiben und vor Gericht seine Schuld gestehen.«


  »Aye, Corbin«, erwiderte Brendan, nahm Eleanor in die Arme und sie schmiegte sich schluchzend an seine Brust. Erleichtert spürte sie die Schläge seines kraftvollen Herzens. Jetzt war sie endlich wieder da, wo sie hingehörte.


  Und dann hörte sie erneut Corbins raue Stimme. »So Leid es mir tut - ich kann nicht einfach dastehen und den Mann anschauen.«


  Sofort ließ Brendan seine Frau los, um ihren Vetter an einem Mord zu hindern.


  Aber Corbin wollte den Grafschaftsrichter nicht erstechen - er rammte ihm nur die Faust ins Gesicht und schlug ihm dabei vermutlich mehrere Zähne aus. Bewusstlos brach Fitzgerald zusammen.


  Eine Zeit lang herrschte tiefe Stille, bis eine Frage auf Gälisch erklang. »Und was machen wir mit diesen Kerlen?«


  Eleanor stieß einen Freudenschrei aus und drehte sich zu Hagar um, der sein Messer einem Engländer an die Kehle hielt.


  Was die Schotten dachten, erriet sie. Sie hatten ihre Feinde überwältigt, die nordwärts geritten waren, um nicht nur sie zu bedrohen, sondern auch Schottland. Deshalb verdienten sie den Tod.


  »Nein!«, protestierte sie und berührte Brendans Arm. »Von Fitzgeralds Plänen wussten sie nichts. Brendan -einer der Männer gab mir mein Schwert zurück, als ich schon fast geschlagen war. Nimm sie alle gefangen und bring sie nach England.«


  Brendans Augen verengten sich. »Collum wird vielleicht sterben ...«


  »Wenn du sie jetzt tötest, sind wir nicht besser als die Engländer. Außerdem wurde ein Waffenstillstand geschlossen ...«


  »Trotzdem kamen sie hierher.«


  »Die Schotten sind ein zivilisiertes Volk, zur Barmherzigkeit fähig.«


  »Wärst du gestorben ...«


  »Wie du siehst, lebe ich.«


  Eine Zeit lang schaute er Eleanor wortlos an, dann befahl er seinen Männern: »Fesselt die Gefangenen!«


  Plötzlich fing ein junger Engländer an zu weinen, und Eleanor war sich sicher, dass weder seine Landsleute noch die Schotten ihn für einen Schwächling hielten.


  Nur ein einziger Mann verdiente keine Gnade. Hagar ging zu Dirk. Mit einem gewaltigen Schwertstreich hackte er ihm den Kopf ab.


  Der Ritt zur Festung dauerte lange und war sehr beschwerlich.


  Fürsorglich betreute Margot die Verletzten, die auf hastig hergestellten Bahren aus geflochtenen Zweigen getragen wurden.


  Während Eleanor zwischen Brendan und Hagar ritt, erklärte der hünenhafte Schotte: »Die Lady wusste, du würdest ihr zu Hilfe eilen, Brendan. Nachdem ich unsere verwundeten Gefährten und die Frauen in Sicherheit gebracht hatte, wollte ich auf die Lichtung zurückkehren. Ich fürchtete, Lady Eleanor würde tot am Boden liegen und ich könnte nur ein paar Engländer töten, um mich zu rächen. Danach hätten sie mich zweifellos erstochen. Aber sie wusste, du würdest sie nicht im Stich lassen.«


  »Du hast es wirklich gewusst, Eleanor?«, fragte Brendan.


  »Aye«, log sie. Natürlich durchschaute er die Lüge.


  »So fest hast du an mich geglaubt?«


  »Gottes Wege sind seltsam«, erwiderte sie und senkte den Blick. Danach verfolgte er das Thema nicht weiter. In den zwei Tagen, die sie benötigten, um das Schloss zu erreichen, waren sie nur selten allein. Brendan half Margot mehrmals, Collums Verband zu wechseln. Mühsam hatten sie den Schaft des Pfeils entfernt, der seine Lunge und das Herz nur knapp verfehlt hatte. Nun drohte ihm die Gefahr einer Infektion. Aber Margots Heilkunst schien Wunder zu wirken. Manchmal brachte Collum ein paar geflüsterte Worte hervor und alle beteten um seine Genesung.


  Hin und wieder führte Brendan lange Gespräche mit Corbin. Wann immer Eleanor sich den beiden näherte, verstummten sie. Neugierig fragte sie, worüber sie redeten. Aber sie gaben vor, es ginge um nichts Wichtiges. Als sie erklärte, sie würde sich um Alfred sorgen, wechselten sie einen kurzen Blick.


  Wenn Brendan keine Nachtwache übernahm, lag er neben Eleanor und hielt sie zärtlich im Arm.


  Endlich erreichten sie den Hang hinter dem Schloss und stellten fest, dass die Engländer nicht mehr am Waldrand auf der anderen Seite kampierten.


  Fitzgeralds Nase war gebrochen und er hatte mehrere Zähne verloren. Immer wieder beschwerte er sich über die »grausamen Bedingungen« seiner Gefangenschaft, doch Eleanor ignorierte ihn.


  Im Schlosshof kam ihnen Wallace entgegen und hob sie aus dem Sattel. »Santa Lenora! Gott sei Dank, Ihr seid wohlbehalten zurückgekehrt.«


  »In der Tat, William.« Brendan stieg ab und legte einen Arm um ihre Schultern. »Jetzt ist meine Gemahlin wieder zu Hause.«


  Lächelnd nickte sie ihm zu. Ja, Schottland war ihr Zuhause geworden. Für Clarin musste sie ihre Unschuld nicht beweisen. Diese Festung würde ihr Vetter Alfred verwalten - wenn er rechtzeitig benachrichtigt werden konnte, um sich vor Isobels Mordanschlag zu schützen. Zweifellos würde seine Schwägerin vermuten, dass Eleanor und Corbin inzwischen gestorben wären.


  Nach der Rückkehr fand Brendan keine Zeit, um sich auszuruhen. Er stellte eine Truppe zusammen, die Fitzgerald und die anderen Gefangenen nach England bringen sollte, zu Robert de Bruce. Dann sorgte er für die Bequemlichkeit der verletzten Freunde. Eleanor wollte Margot helfen, Collum und Lars zu pflegen, wurde aber davongeschickt. »Morgen könnt Ihr mir beistehen, Lady. Aber heute solltet Ihr Euch um Euer eigenes Wohl kümmern. Immerhin habt Ihr einiges durchgemacht. Und Ihr müsst an Euer Kind denken.« Inzwischen hatte Margot von Eleanors Zustand erfahren.


  Lächelnd ergriff Eleanor die Hand der blonden Frau. »Fühlt doch, wie er sich bewegt!«


  »Er?« Margot berührte Eleanors Bauch. »Und wenn's ein Mädchen wird?«


  »Sicher wünscht sich Brendan einen Sohn.«


  »Viele Söhne, so wie ich ihn kenne. Jedenfalls müsst Ihr Euch jetzt ausruhen. Aber da ist jemand, der Euch vorher sehen möchte.« Margot führte Eleanor aus der Halle in einen Raum, wo die Verletzten gepflegt wurden.


  In einer Ecke, neben einem Kaminfeuer, lag ein Mann mit verunstaltetem Gesicht, den Eleanor zunächst nicht erkannte. Und dann stiegen ihr heiße Tränen in die Augen. »Gregory!«, rief sie und kniete neben ihm nieder.


  Mühsam bewegte er die Lippen. Obwohl er kaum aus seinen geschwollenen Augen schauen konnte, versuchte er zu lächeln. »Meine Knochen werden heilen«, würgte er hervor. »Und die Fingernägel - die sind kein schwerer Verlust. Glaubt mir, ich wollte Euch nicht verraten, Lady.«


  »Armer Gregory! So viel musstet Ihr meinetwegen erleiden!«


  »Und Ihr habt Dirk getötet ...«


  »Nein, ich schlug ihn mit meinem Schwert nieder. Dazu fand ich nur die Kraft, weil er mir erzählte, was er Euch angetan hatte. Und dann wurde er von Hagar enthauptet.«


  »Welch ein Segen, für ganz Schottland ...«


  Sie merkte, wie schwer ihm das Sprechen fiel. Voller Mitgefühl küsste sie eine Stelle in seinem Gesicht, die nicht geschwollen war. »Nun müsst Ihr gesund werden, Gregory.«


  »Ja, Lady, das will ich.«


  Als Brendan in dieser Nacht endlich das Herrschaftsgemach betrat, erwartete sie ihn. Über dem Kaminfeuer hing ein Kessel mit Glühwein, aus der Wanne mit dem geschnitzten Drachenkopf stieg Dampf. Eleanor hatte bereits ein Bad genommen.


  Danach war sie im Zimmer umhergewandert, voller


  Sorge um Alfred. Außerdem fürchtete sie, Fitzgerald würde Bruce entkommen.


  Jetzt war sie daheim, in Brendans Schloss. Aber einmal musste sie noch nach Clarin reiten. Endlich schwang die Tür auf und er trat ein, immer noch vom Staub der Reise bedeckt.


  Ohne auf ihr sauberes Seidenkleid zu achten, warf sie sich in seine Arme und er drückte sie ganz fest an seine Brust. Sie spürte sein Zittern. Auch sie selbst bebte am ganzen Körper. »Möchtest du baden?«


  »Du nicht, Liebste?«


  »Nein, ich habe schon ...« Empört kreischte sie, als er sie hochhob und mitsamt ihrem Kleid ins Wasser setzte. In Windeseile legte er seinen schmutzigen Tartan, das Hemd und den Kilt ab und gesellte sich zu ihr. »Brendan! Du richtest eine verheerende Überschwemmung an. Willst du das Schloss ruinieren?«


  »Und wenn schon? Hier bin ich der Herr.« Er tauchte unter, dann richtete er sich auf und schüttelte sein triefnasses Haar.


  »Und mein Kleid ist auch verdorben!«, klagte sie.


  Grinsend nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. »Wusstest du wirklich, dass ich zu der Waldhütte kommen würde?«


  »Zumindest habe ich's gehofft.«


  »Ohne an dein eigenes Leben zu denken, hast du deine Eskorte weggeschickt.«


  »Weil mir nichts anderes übrig blieb.« Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und rückte ein wenig von ihm ab. »Brendan, wir müssen etwas unternehmen, um Alfred zu retten. Ohne zu ahnen, was ihm droht, ist er Isobel völlig ausgeliefert. Uns alle wollte sie in den Tod schicken ...«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach er sie und legte einen Finger auf ihre Lippen.


  »Irgendetwas muss ...«


  »Gewiss. Aber nicht heute Nacht, Liebste.« Schweigend schaute sie in seine tiefblauen Augen. »Das ist die erste Nacht nach unserer Hochzeit, die wir zusammen verbringen - ganz allein. Nachdem wir mit Gottes Hilfe so viele Gefahren überlebt haben - ein wahres Wunder!«


  Er stieg aus der Wanne, hob Eleanor heraus und stellte sie auf den Boden.


  »Bitte, Brendan ...«


  »Ach ja, dein nasses Kleid beschädigt den Teppich.« Lächelnd zog er sie aus, ließ das Kleid und die Unterwäsche zu Boden fallen, dann strich er zärtlich über ihre Wange, ihre Schultern, ihre Brüste, kniete nieder und presste sein Gesicht an ihren Bauch.


  »O Brendan, ich liebe dich«, flüsterte sie und schlang die Finger in sein feuchtes Haar. »Mehr als alles auf der Welt, mehr als mein Leben.«


  »Genauso liebe ich dich auch«, beteuerte er und stand auf.


  »Mehr als Schottland?«


  »Viel mehr«, antwortete er nach kurzem Zögern, nahm sie auf seine starken Arme und trug sie zum Bett.


  Obwohl sie an seinen Worten zweifelte, lächelte sie.


  Im Kamin flackerte ein helles Feuer, warf Licht und Schatten auf seinen nackten Körper, den sie so heiß begehrte.


  Auch in ihr erwachten wilde Flammen, und er tat sein Bestes, um ihr zu beweisen, wie sehr er sie liebte. Mehr als Schottland.


  23. Kapitel


  In der Halle wurden Pläne geschmiedet. Das entnahm Eleanor den ernsten Mienen, während sie die Treppe hinabstieg. Brendan, Eric, Corbin, Liam, de Longueville und viele andere hatte sich versammelt. Im Morgengrauen war Wallace mit seiner Truppe abgereist. Allzu lange würde die Waffenruhe nicht mehr dauern. Nachdem er sein großes Heer bei Falkirk verloren hatte, wollte er heimkehren. Im Grenzgebiet würde er keinen Frieden und keine Gerechtigkeit finden.


  Eleanor wandte sich an Brendan. »Ich muss nach Clarin reiten, um Alfred zu retten.«


  Zu ihrer Verblüffung stimmte er sofort zu. »Aye, Lady, heute Abend.«


  »Heute Abend?«, wiederholte sie verwirrt.


  »Aye. Pack ein paar Sachen zusammen.«


  Nachdem sie seinen Wunsch erfüllt hatte, half sie Margot, die Verwundeten zu pflegen.


  Kurz vor der Dämmerung kam Brendan ins Herrschaftsgemach und schlenderte zum Kamin.


  »Ist es an der Zeit?«, fragte sie leise. »Brechen wir auf?«


  »Bald.«


  In diesem Augenblick klopfte es und er öffnete hastig die Tür. Offenbar hatte er jemanden erwartet. Joanna übergab ihm ein Tablett mit zwei gefüllten Weinkelchen und er dankte ihr. Dann schloss er die Tür und stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch vor dem Kamin.


  »Bitte, Brendan, wir sollten losreiten ...«


  »Bald.« Er sank in den großen geschnitzten Lehnstuhl neben dem Tisch und streckte die Hände nach ihr aus. Als sie zu ihm trat, zog er sie auf seinen Schoß. Eindringlich musterte er ihr Gesicht.


  »Warum reisen wir nachts?«, fragte sie.


  »Weil ich tagsüber anderweitig beschäftigt war.«


  »Vielleicht ist Alfred schon tot ...«


  »So etwas darfst du nicht denken.«


  Er reichte ihr einen Weinkelch und ergriff den anderen, prostete ihr zu und sie nippte daran. Dann runzelte sie verwundert sie Stirn. Gewöhnlich bevorzugte er Ale. »Brendan, vielleicht sollten wir ...«


  »Nein, wir warten ab, ob Robert de Bruce mit uns reitet.«


  »Glaubst du, er kommt hierher?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn er uns beisteht, könnten wir mit einer großen Truppe die Grenze überqueren und man würde uns nicht sofort als Gesetzlose erkennen.«


  »Und wenn nicht?«


  »So oder so, wir reiten nach Clarin. Trink deinen Wein«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu. Sie gehorchte und stellte den Kelch ab. Zärtlich hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen. »Ich liebe dich.«


  »Daran zweifle ich nicht. Immerhin willst du mich nach Clarin begleiten.«


  Mit flinken Fingern löste er die Verschnürung am Halsausschnitt ihres Kleides und berührte ihre seidige Haut.


  »Nicht, Brendan ...«, flüsterte sie und hielt seine Finger fest. »Wir werden bald aufbrechen ...«


  »Noch haben wir Zeit. Und jede Minute, die wir allein verbringen, ist kostbar. Das haben wir mittlerweile gelernt.« Er öffnete den Ausschnitt noch weiter und seine betörenden Liebkosungen nahmen ihr den Atem.


  »Brendan ...«


  »Lass dich lieben.« Er stand auf und trug sie zum Bett. Wenige Minuten später lag ihre Reisekleidung am Boden verstreut, neben seinem Tartan. Bevor er mit ihr verschmolz, schaute er ihr in die Augen. »Was ich beschlossen habe, tue ich nur, weil ich dich liebe.«


  Lächelnd berührte sie seine Wange. »Das weiß ich.«


  »Nur für dich - für dein Glück ...«


  »O Brendan ...« Ein feuriger Kuss verschloss ihr den Mund. Behutsam hielt er sie in den Armen und trotzdem liebte er sie mit einer wilden, verzehrenden Leidenschaft. In seinem Blick las sie ein bezwingendes Verlangen - und noch etwas anderes.


  Sterne schienen im Feuerschein zu tanzen. Sehnsüchtig hob sie ihm die Hüften entgegen und folgte dem Rhythmus des Liebesakts, klammerte sich an seine Schultern. Die süße Lust des Höhepunkts traf sie beide wie ein warmer goldener Regen. Eng umschlungen sanken sie zur Erde zurück.


  Etwas später fuhr Eleanor aus dem Schlaf hoch. Zunächst wusste sie nicht, was mit ihr geschah. Und dann entsann sie sich. Sie wollten die Reise antreten, und sie war bereit gewesen, aber ... Stattdessen lag sie nackt im Bett.


  Brendan war verschwunden. Bestürzt blickte sie auf den Boden. Da lag nur mehr ihre eigene Kleidung.


  Hastig stand sie auf, zog sich an und rannte zur Tür. Der Riegel war vorgeschoben. Eine Zeit lang starrte sie das dunkle Holz verständnislos an, dann eilte sie auf den Balkon. Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Draußen saß Thomas de Longueville auf einer Bank und las. Lächelnd hob er den Kopf. »Ein französisches Buch«, erklärte er.


  »Was macht Ihr auf meinem Balkon, Thomas?«


  »Ich passe auf, damit Ihr nicht die Flucht ergreift, Lady.«


  »Wie lange sind sie schon weg?«


  »Seit vielen Stunden.«


  »Und Ihr habt Euch an dem üblen Streich beteiligt, der mir gespielt wurde? Dafür sollt Ihr in der Hölle schmoren, Thomas!«


  »O nein, Lady Eleanor!«, erwiderte er fröhlich. »Dies ist eine meiner guten Taten! Nur für meine Sünden werde ich im Höllenfeuer büßen.«


  »Ihr seid nun mal ein Pirat!«, fauchte sie. »Und das werdet Ihr immer bleiben!«


  »Besten Dank für das nette Kompliment, Lady.«


  Wütend kehrte sie ins Zimmer zurück. Wie konnte Brendan ihr so etwas antun? Und dann beantwortete sie selbst die Frage. Weil er um ihr Leben bangte.


  Und jetzt musste sie sich um ihn sorgen.


  Sie rannte durch den Torbogen in den Nebenraum und hoffte, dort wäre die Tür nicht verriegelt.


  Vor dem Kamin saß Margot und nähte. Mitfühlend schaute sie auf. »Die Männer sind längst aufgebrochen, Lady Eleanor.«


  »O Gott...«


  »Im Augenblick wäre es zu gefährlich für Euch, nach England zu reiten.«


  »Aber es ist mein Kampf ...«


  »... den Brendan für Euch ausfechten wird.«


  »Und wenn Bruce ihn nicht begleitet? Dann wäre er ein Rebell, im Feindesland ...«


  »Er wird zu Euch zurückkommen, meine Liebe.«


  »Wieso seid Ihr so sicher?«


  »Weil ich gewisse Erfahrungen gesammelt habe.« Lächelnd beugte sich Margot wieder über ihre Handarbeit. »Und weil er Euch liebt.«


  An der Straßenkreuzung warteten sie und schauten nach Südwesten. Ungeduldig scharrten die Pferde mit den Hufen. Inzwischen war zu viel Zeit verstrichen.


  »Robert de Bruce wird nicht hierher kommen«, meinte Eric. »Vergiss nicht, Brendan, er hat schon genug für uns getan. Mehr darf er nicht wagen, sonst würde er Edward erzürnen.«


  Gewiss, dachte Brendan, die Hoffnung war zu kühn. Zu eng stand Robert de Bruce mit dem König im Bunde. Und der Waffenstillstand war eben erst geschlossen worden.


  Aber gerade deshalb musste Bruce ihm beistehen. Wenn sie Seite an Seite über die Grenze ritten, wäre der Vorwand eines harmlosen Besuchs glaubhaft und niemand würde in Gefahr geraten.


  »Da!«, rief Liam plötzlich. »Pferde! Robert de Bruce lässt uns nicht im Stich!«


  Wenig später erkannte Brendan die Farben von Carrick. Und Bruce ritt an der Spitze seines Trupps. Erleichtert galoppierte er ihm entgegen. »Danke, Robert.«


  »Bedenkt bitte - wir ziehen nicht in den Krieg, wir besuchen nur englische Ländereien, die in der Nähe meiner eigenen liegen.« Oft genug hatte man Bruce einen Verräter genannt. Und oft genug hätte er Schottlands Schicksal zum Guten wenden können. Stattdessen war ihm sein eigenes Wohl wichtiger gewesen. Aber an diesem Tag setzte er sich für einen Schotten ein, der ihn um Hilfe gebeten hatte. Und er versteckte die Farben seiner Standarte nicht. Hoch aufgerichtet saß er im Sattel, etwa so alt wie William Wallace, aber ein Anführer von anderer Art - ein Aristokrat vom Scheitel bis zur Sohle. Ein geborener König?


  »Aye, Bruce, so haben wir's geplant«, stimmte Brendan zu.


  »Ich habe Euren Wunsch erfüllt und den König brieflich über die mörderische Intrige informiert, Graham. Auch der Königin habe ich geschrieben. Hoffentlich wird sie eingreifen. Sie ist sehr jung, doch sie nimmt ihre Pflichten ernst. Und sie weiß, wie viel ihr Bruder, der französische König, von Euch hält.«


  »Was immer sie unternehmen wird, um den Verdacht gegen meine Gemahlin zu entkräften - ich werde ihr von ganzem Herzen danken.«


  »Nachdem die Countess of Clarin einen schottischen Gesetzlosen geheiratet hat, wird ihr der König die Festung aberkennen.«


  »Darauf kommt es nicht an - nur auf den Sieg der Gerechtigkeit.«


  »Und diese Maskerade habt Ihr Euch ausgedacht? Sehr amüsant ... Wollt Ihr meine Farben schon jetzt anlegen oder erst später, wenn wir uns Clarin nähern?«


  Am frühen Morgen erreichten sie Clarin. Eine Hörnerfanfare kündigte die Ankunft eines reichen, mächtigen Mannes an der Spitze seiner Truppe an. Wenig später galoppierte ihm ein Wachtposten aus der Festung entgegen, um ihn zu begrüßen. Die Farben Robert de Bruces, der in England ebenso wie in Schottland ausgedehnte Ländereien besaß, waren ihm wohlbekannt -ebenso sein neues Bündnis mit König Edward, das er geschlossen hatte, um seinen Anspruch auf den Thron zu unterstreichen.


  Einladend öffnete sich das Tor und die Pferde sprengten in den Hof. Isobel erschien im Eingang des Turms, eine schöne, majestätische Erscheinung. Lächelnd eilte sie zu Robert Bruce und knickste anmutig. »Lord Bruce ...«


  »Kennt Ihr mich, Madam?«


  »Natürlich. Ich bin Isobel of Clarin. Seid willkommen! Reist Ihr nach London? Bitte, tretet ein und stillt


  Euren Durst.« Sie wies auf die offene Tür und führte ihn in die Halle. Gefolgt von Corbin, Brendan und Eric -alle in Rüstungen und in den Farben von Carrick -durchquerte er den großen Raum.


  Vor dem Kamin blieb er stehen und verschwendete keine Zeit. Während Isobel den Dienern bedeutete, eine kleine Mahlzeit und Wein zu servieren, fragte er: »Wo ist der Herr diese Festung?«


  »Der Herr dieser Festung?«, wiederholte Isobel in wehmütigem Ton. »Wisst Ihr nicht, welch schwerer Schicksalsschlag uns traf, Lord Bruce? Die Schlossherrin hat ihren armen Gemahl vergiftet.


  Wenig später sollte sie nach London gebracht und vor Gericht gestellt werden. Aber der Grafschaftsrichter, der sie eskortierte, wurde ...« Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »... von schottischen Rebellen überfallen und Lady Eleanor floh mit ihrem Liebhaber nach Norden. Jetzt folgt ihr der Grafschaftsrichter. Mein Ehemann ...« Ausdrucksvoll untermalte ein leises Schluchzen ihren Bericht. »Auch er wurde von den Schotten festgenommen und sein Bruder Alfred erlitt einen schrecklichen Unfall. Als er ausritt, riss sein Sattelgurt. Jetzt liegt er oben im Bett. Ah, der Wein und die Mahlzeit ...«


  In aller Eile hatte die Dienerschaft ein Festessen zubereitet. Eine tüchtige Schlossherrin, dachte Brendan. Sobald sie die Farben Robert de Bruces erkannt hatte, musste sie in die Küche geeilt sein, um ihre Anweisungen zu geben.


  »Die Mahlzeit kann warten«, entschied der Besucher.


  »Pardon, Lord Bruce? Seid versichert - Ihr seid mir herzlich willkommen. Ich weiß, Ihr habt Euren Frieden mit König Edward geschlossen. Das freut mich. Und ich bitte Euch - leistet mir ein wenig Gesellschaft in meiner Trauer. Ich fürchte, mein Mann Corbin wurde von den schottischen Rebellen ermordet. Wenn mir Sir Miles Fitzgerald auch gewisse Hoffnungen gemacht hat -Corbin ist seiner Kusine treu ergeben. Zweifellos hat er versucht, sie zu verteidigen, obwohl sie ihren Gemahl umgebracht hat. Und den Kampf mit der schottischen Übermacht hat er wohl kaum überlebt.«


  »Wo finde ich Alfred of Clarin?«


  »In seinem Zimmer. Wenn Ihr mir folgen wollt ...«


  Mit den Bruce-Helmen getarnt, stiegen Brendan, Eric und Corbin hinter Bruce und Isobel die Treppe hinauf.


  Leichenblass und sichtlich geschwächt, lag Alfred in seinem Bett.


  »Als er vom Pferd fiel, brach er sich ein Bein«, erklärte Isobel. »Nie zuvor war sein Pferd durchgegangen. Aber an jenem Tag ...«


  »Betreut Ihr ihn?«, fragte Bruce.


  »Niemand anderem würde ich gestatten, meinen lieben Schwager zu pflegen. Und nachdem mein Gemahl gestorben ist...«


  »Dein Mann ist nicht tot, Isobel«, fiel Corbin ihr ins Wort, trat vor und nahm seinen Helm ab. »Und wenn du meinen Bruder noch ein einziges Mal anrührst, ziehe ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab!«


  Entsetzt starrte sie ihn an. Jetzt nahmen auch Brendan und Eric die Helme ab und Isobel schnappte entgeistert nach Luft. Dann bezwang sie ihr Entsetzen und straffte die Schultern. »Was geht hier vor? Soll die Gerechtigkeit schändlich verhöhnt werden?«


  »Keineswegs, Madam«, entgegnete Bruce. »Ich kam hierher, um Euch nach London zu geleiten - zusammen mit Sir Miles, der uns in allen Einzelheiten erklärt hat, mit welchen Mitteln Ihr Euch diese Ländereien aneignen wolltet.«


  »Aye, teure Gemahlin«, ergänzte Corbin. »Fitzgerald hat uns sehr viel erzählt. Über euch beide.«


  »Was immer er gesagt haben mag, um sich vor heidnischen Barbaren zu retten - es war eine Lüge!«, zischte sie. »Niemals wird Edward einer Verräterin glauben, die ihr Land mit einem schottischen Rebellen verließ, und einem Grafschaftsrichter in königlichen Diensten misstrauen.«


  »Vielleicht doch«, erwiderte Brendan. »Fünf seiner Männer werden beschwören, Fitzgerald sei gut von uns behandelt worden. Außerdem können sie bezeugen, welch schreckliches Ende er Lady Eleanor zudachte.«


  Plötzlich stürmte Isobel zum Fenster, aber Brendan holte sie ein, bevor sie sich in den Hof hinabstürzen konnte. Wütend versuchte sie sich loszureißen.


  »O nein, Madam, Ihr werdet Euch in London für den Mord an Alain de Lacville verantworten.«


  »Ah, jetzt erkenne ich Euch! Ihr seid es - der falsche Priester, der betrügerische schottische Bastard!«


  Vor Zorn halb von Sinnen, versuchte sie ihm das Gesicht zu zerkratzen. Corbin zerrte sie von Brendan weg, drehte ihr unsanft die Arme auf den Rücken und fesselte ihre Hände.


  Dann trat Eric an ihre Seite. »Ich bringe sie zu den anderen Gefangenen. In absehbarer Zeit brechen wir auf.«


  Corbin nickte. »Vorher will ich noch mit meinem Bruder reden. Lord Bruce, würden Eure Ärzte ihn untersuchen?«


  Am Nachmittag führte Robert de Bruce seine Männer nach Süden. Bevor Brendans Truppe nach Hause ritt, setzten sie sich in der Halle von Clarin an die Tafel und verspeisten die Mahlzeit, die Isobel vorbereitet hatte.


  Brendan hatte geglaubt, Corbin würde in Clarin bleiben. Aber da sich Alfred in guten Händen befand, wollte er zu seiner Kusine zurückkehren. »Diese Festung hat mir niemals etwas bedeutet. Nun soll sie meinem Bruder gehören. Ich werde in Schottland leben.«


  »Und Isobel?«, fragte Brendan.


  »Vermutlich wird mir der König eine Scheidung gewähren.«


  Zwei Tage später erreichte Brendan mit seinen Gefährten das heimische Schloss und wappnete sich gegen den Empfang, den ihm seine erboste Gemahlin bereiten würde. Es wäre zu gefährlich gewesen, Eleanor nach England mitzunehmen. Hätte Robert de Bruce ihm nicht beigestanden, wäre es womöglich zu blutigen Kämpfen gekommen. Dieser Gefahr hatte er sie nicht aussetzen wollen. An der Spitze seines Trupps ritt er in den Hof, ein stolzer Krieger, ein würdevoller Schlossherr. Hoch aufgerichtet und unerschrocken.


  Aber in diesem Augenblick schwitzten seine Hände.


  Und da stand sie. Auf den Eingangsstufen. Als er sich aus dem Sattel schwang, winkte sie ihm lächelnd zu, rannte durch den Hof und warf sich in seine Arme.


  Erleichtert drückte er sie an seine Brust. Dann schob er sie ein wenig von sich und las in ihren Augen, wie qualvoll sie sich gesorgt hatte.


  »Keine Bange, Alfred wird genesen. Das haben mir Bruces Ärzte versichert. Er war schwer verletzt. Aber sobald er vor Isobels >Betreuung< gerettet wurde, begann er sich zu erholen. Vor unserer Abreise führte er ein langes Gespräch mit Corbin.«


  Erst jetzt entdeckte sie ihren Vetter und hob verwundert die Brauen. »Du bist hier?«


  Grinsend zuckte Brendan die Schultern. »Er hat beschlossen, ein Schotte zu werden.«


  »Und Alfred weiß ...«


  »Dass du nicht nach Hause zurückkehren wirst? Aye. Allzu viel konnte er noch nicht reden. Aber er lässt dir herzliche Grüße ausrichten und wünscht dir alles Gute.«


  »Isobel ...«


  »Sie wollte sich aus dem Fenster stürzen, aber ich konnte ihr in letzter Sekunde das Leben retten. Jetzt reitet sie mit Bruce nach London.« Liebevoll strich er über Eleanors Haar. »Bist du mir böse?«


  »Wie konntest du mir so etwas antun? Eine Droge in meinen Wein zu schütten ...«


  »Nur eine kleine Dosis. Margot hat sie sorgsam abgemessen. Also - bist du mir böse?«


  »Ganz schrecklich böse!«, behauptete sie, obwohl ein bezauberndes Lächeln ihre Worte Lügen strafte. »Trotzdem freue ich mich, dass du wohlbehalten nach Hause gekommen bist. Zu mir ...«


  »So lange ich lebe, werde ich stets zu dir zurückkehren«, flüsterte er. »Das schwöre ich.«


  »Dann will ich dir etwas später böse sein.« Überglücklich nahm er sie wieder in die Arme. Einen ersten Sieg hatten sie errungen. Die Freiheit musste noch gewonnen werden.


  Epilog


  Am 4. November kam Eleanors Tochter zur Welt. Sie hatte sich einen Sohn gewünscht. Aber Brendan, der das winzige Bündel noch vor ihr im Arm hielt, strahlte vor Freude. »Natürlich werden wir eine Menge Ärger mit ihr haben.«


  »Warum?«


  »Wenn sie nach ihrer Mutter gerät, wird sie dauernd Unsinn treiben, zum Fenster hinausklettern und so weiter.«


  Das Kind wurde Genevieve Margot genannt - nach Eleanors Mutter, an die sie sich nur vage erinnerte, und nach Margot, seiner Taufpatin. Als Pate diente Eric.


  Drei Wochen nach der Geburt des Kindes erhielten sie endlich Nachrichten aus London. Ein englischer Richter und englische Peers hatten Sir Miles Fitzgerald und Isobel wegen Mordes an dem französischen Aristokraten Alain de Lacville zum Tod verurteilt. Einem Gerücht zufolge, das in Clarin entstanden war, hatte Isobel auf der Reise nach London ihr Bestes getan, um Robert de Bruce zu betören. Aber da er seine Frau über alles liebte, war er nicht in Versuchung geraten. Um Fitzgerald eine letzte Gnade zu erweisen, ließ der König ihn enthaupten und ersparte ihm den qualvollen Tod am Galgen. Beide Methoden missfielen Isobel. Und so beendete sie ihr Leben auf die gleiche Weise, wie sie Alain ins Jenseits befördert hatte. Kurz nach der Verurteilung war sie an einer hohen Dosis Gift gestorben.


  Trotz ihrer Verbrechen beklagte Corbin das traurige


  Schicksal, das sie selbst verschuldet hatte. Als er von ihrem Tod erfuhr, ritt er durch die Wälder seiner neuen schottischen Heimat und bei seiner Rückkehr wirkte er getröstet.


  Im nächsten Jahr führten sie alle ein sorgenfreies Leben. Doch das Glück währte nicht lange. Im Lauf des folgenden Jahres stellte Edward ein großes Heer auf, um Schottland erneut anzugreifen. Der Waffenstillstand wurde im Mai 1303 beendet. Zunächst drang er nach Roxburgh vor, dann verwüstete er Edinburgh, Linlithgow, Perth, Brechin, Aberdeen, Banff und Elgin. Im November ritt er nach Dunfermline, wo er mit seiner zweiten Frau den Winter verbrachte. Die Gegenwehr der Schotten erzielte keine Wirkung. Nur auf den Festungsmauern von Brechin leistete Sir Thomas de Maule erbitterten Widerstand, bis er letzten Endes getötet wurde.


  Der König zerstörte weder das Schloss noch das Dorf, das dazugehörte. Vermutlich wurde das Gebiet verschont, weil es an Robert de Bruces Ländereien grenzte. Die meisten Bewohner beugten sich Edward. Zu dieser Zeit besuchte Wallace gerade seine Familie in Menteith. Einige Freunde drängten ihn, Frieden mit dem englischen König zu schließen. Aber er verkündete, er würde unermüdlich für die Freiheit Schottlands kämpfen. Edward beauftragte Sir Alexander de Abernathy, am Forth Wache zu halten, falls Sir William den Fluss zu überqueren suchte, und dessen bedingungslose Kapitulation zu verlangen. Dazu war Wallace nicht bereit. Im März 1304 wurden William, Sir Simon Fraser und ihre Anhänger in Tweeddale attackiert, zum Rückzug durch die Lothians gezwungen und in Peebles geschlagen, aber nicht gefangen genommen. Ein schottischer Überläufer hatte den Engländern Williams Aufenthaltsort verraten. Wallace wurde jedoch rechtzei-tig von einem angeblich treuen Diener des Königs gewarnt - von Robert de Bruce.


  Müde, aber keineswegs niedergeschlagen kehrte Brendan nach einem Scharmützel heim. Allmählich wuchs sein Respekt vor dem mächtigen Nachbarn im Südwesten. Er erfuhr, Bruce habe mit schottischen Kirchenmännern gesprochen. Offensichtlich würde John Baliol niemals nach Schottland zurückkehren, um den Thron zu besteigen, den Comyn und Bruce immer noch anstrebten. Im Februar schloss Comyn einen Waffenstillstand mit Edward.


  Brendan gelangte zu der Einschätzung, dass Bruce, der Wallaces Ideale jetzt etwas besser verstand, gemeinsam mit dem großen Anführer nun ernsthaften und viel versprechenden Widerstand gegen England leisten könnte.


  Eleanor hatte inzwischen gelernt, Niederlagen hinzunehmen und immer wieder neue Hoffnung zu schöpfen.


  Bevor Edward im Spätsommer aus Schottland abreiste, ließ er die Abbey von Dunfermline niederbrennen, wo er gewohnt hatte. In diesem grandiosen Gebäude befanden sich die Gräber mehrerer schottischer Könige und Königinnen, auch die letzten Ruhestätten seiner Schwester Margaret, ihres Ehemanns Alexander und ihrer Kinder. Vor Stirling Castle postierte er eine Belagerungsmaschine, >War-Wolf< - Kriegswolf - genannt, obwohl ihm die Garnison ihre Kapitulation anbot. Er wollte sehen, wie sein >War-Wolf< funktionierte, und die Geschosse, die auf die Schlossmauern geschleudert wurden, amüsierten seine Hofdamen.


  Zufrieden ritt er nach London zurück.


  In diesem Winter brachte Eleanor einen Sohn zur Welt, der Arryn William getauft wurde - nach dem Vetter, bei dem Brendan aufgewachsen war, und dem Mann, den er grenzenlos bewunderte.


  Auch Margot und Eric freuten sich über ein Kind, ein goldblondes, blauäugiges Mädchen.


  Während der Kämpfe gegen Edward schickte Wallace regelmäßig Nachrichten an Brendan, der ihm häufig auf dem Schlachtfeld beistand. In dieser Zeit reiste Eleanor mit den Kindern und den anderen Frauen oft zu einer Insel im fernen Westen, wo Verwandte ihres Mannes lebten. Die starken Mauern des alten Familiensitzes würden allen Angriffen standhalten. Von Margot hatte sie gelernt, niemals zu überlegen, ob Brendan zurückkommen würde - immer nur, wann.


  Und er kam nach jedem Kampf zu ihr. Mochte er gesiegt oder eine Niederlage erlitten haben - stets nahm er sie zärtlich und leidenschaftlich in die Arme.


  Manchmal fragte sie sich, ob sie seine Verantwortung für die Familie nutzen sollte, um ihn daheim festzuhalten. Aber das widerstrebte ihr. Würde er seinen Kampf für die Freiheit aufgeben, wäre er nicht mehr der Mann, den sie so innig liebte.


  Letztlich war es keine Schlacht, sondern ein übler Verrat, der den großen Wallace zu Fall brachte.


  Williams Anhänger Sir Aymer de Valence trat an den Schotten Sir John de Menteith heran, der vor Edward kapituliert hatte, und versprach ihm die Gunst des Königs, falls er Williams Festnahme in die Wege leiten würde. Bei Falkirk waren einige Verwandte Menteiths getötet worden. Sein Neffe Jack Short schloss sich Wallace an und informierte den Onkel über dessen Pläne.


  Um diese Zeit ritt Bruce vom englischen Hof nach Norden, um William zu treffen. Ob er von der Intrige wusste, fand man später nicht heraus. Jedenfalls wartete Wallace auf Bruce in einem Lager. Während er schlief, wurde er von Short entwaffnet, ebenso sein treuer Freund Kerby. Dann bedeutete Short seinem Onkel, mit seinen Männern anzugreifen, und sie töteten Kerby.


  Obwohl Wallace keine Waffen besaß, wehrte er sich, bis Menteith erklärte, das Lager sei von Engländern umzingelt und man würde ihn nur nach Dumbarton bringen, in sicheren Gewahrsam.


  Aber Menteith hielt sein Wort nicht, weil er fürchtete, im Dumbarton Castle schottische Patrioten anzutreffen. Stattdessen übergab er Wallace in die Obhut John de Seagraves, der ein Gebiet südlich des Flusses Forth verwaltete und ihn nach London überstellen sollte.


  Als Gregory, nach wie vor ein tüchtiger Späher, in den heimischen Hof ritt und die Neuigkeit verkündete, geriet Brendan außer sich vor Wut und verfluchte die niederträchtigen Verräter. Unverzüglich trommelte er einen Trupp zusammen, um Williams Eskorte zu verfolgen.


  Eleanor beriet sich angstvoll mit Margot. Vor der geplanten Abreise schickte sie Bridie zu Brendan, mit der Bitte, er möge seine Frau in ihrem Zimmer aufsuchen.


  Ungeduldig eilte er zu ihr. »O Gott, Eleanor, sie werden ihn töten - ich darf keine Zeit verlieren ...«


  »Sie sind bereits in England angekommen. Wie willst du sie aufhalten?«


  »Sicher wird mir irgendwas einfallen.«


  Sie reichte ihm einen Weinkelch. »Diesmal mache ich mir ernsthafte Sorgen. Schenk mir noch ein paar Minuten, ehe du mich verlässt.« Sie führte ihn zum Kamin und zog ihn mit sich hinab auf einen Fellteppich. Hastig leerte er den Kelch. Dann küsste sie ihn voller Verlangen. »Nimm mich in die Arme, liebe mich noch einmal - damit mir eine Erinnerung bleibt ...«


  Im goldenen Flammenlicht erschien er ihr begehrenswerter denn je - groß, stark, unbesiegbar. Dieses Bild, so oft bewundert, würde sie für immer in ihrem Herzen tragen.


  Offenbar verstand er ihren Kummer, denn er liebte sie sanft und hingebungsvoll, mit verhaltener Leidenschaft.


  In ihrem atemlosen Glück vergaß sie beinahe, was sie beabsichtigte. Danach stand sie auf und lächelte wehmütig. »Das habe ich nur getan, weil ich dich liebe.«


  »Augenblick mal, Eleanor ...«, hob er an, runzelte die Stirn und versuchte vergeblich, sich zu erheben. Bewusstlos sank er auf den Fellteppich zurück.


  Sie zog sich an, stellte die Speisen und Getränke, die sie für Brendan vorbereitet hatte, auf das Tischchen beim Kamin und floh aus dem Zimmer.


  Am nächsten Morgen wollte er die Tür öffnen und stellte fest, dass er eingesperrt war. Wütend fing er zu schreien an, so laut, dass die Wände erzitterten. Niemand beachtete ihn. Zwei Tage später erklärte sie Eric, nun könnte man den Türriegel zurückschieben. Aber sie wagte es nicht, ihrem Mann gegenüberzutreten.


  Während sie mit Margot und den Kindern im Hof spielte, zeigte Genevieve auf den Eingang des Turms. »Da!«, rief sie fröhlich. »Da!«


  »Ich glaube, euer Da will mich jetzt nicht sehen«, murmelte Eleanor. »Bitte, Margot, pass auf die Kinder auf ...«


  So schnell wie möglich rannte sie zum Stall. Hinter sich hörte sie Brendans Schritte.


  Sobald sie den Stall erreicht hatte, holte er sie ein, warf sie in einen Heuhaufen und setzte sich rittlings auf ihre Hüften.


  Beklommen schaute sie zu ihm auf. »Verzeih mir, Brendan, ich musste es tun. Du wärst für Wallace gestorben. Und das hätte er nicht gewollt ...«


  »Aye, ich weiß.«


  »Sei mir nicht böse ...«


  »Natürlich bin ich dir böse.«


  »Ich tat es nur ...«


  »... um dich zu rächen?«, erinnerte er sie an ihre Gefangenschaft, die sie vor Jahren daran gehindert hatte, nach Clarin zu reiten.


  »Nein. Damals erkannte ich, dass du vernünftig gehandelt hattest. Und diesmal war ich vernünftig.«


  »Man wird William töten.«


  »Was ich zutiefst bedauere ... Aber du konntest nichts dagegen unternehmen. Bist du sehr böse?«


  »Böse und wütend.« Er lächelte gequält. »Doch das spielt keine Rolle.« Zärtlich berührte er ihre Wange und flüsterte: »Lieben wir uns im Heu?«


  »Wo immer du willst.«


  Bis die Dunkelheit hereinbrach, blieben sie im Stall.


  Am nächsten Morgen erfuhren sie, was geschehen war. Bei einem Scheinprozess in London hatte Wallace seine Angriffe gegen England zugegeben und betont, er sei kein Verräter, weil er Edward niemals die Treue geschworen habe.


  Trotzdem wurde er zum Tode verurteilt. Auf einem Karren zog man den großen Helden durch die Straßen und die Stadtbewohner bewarfen ihn mit faulem Obst. Man brachte ihn nach Smithfield, wo er um den Beistand eines Priesters bat.


  Halb tot wurde er vom Galgen heruntergeholt. Dann schnitt man ihm die Genitalien ab und die Eingeweide aus seinem Bauch, vierteilte ihn und sandte die einzelnen Körperteile zu allen Küsten des Königreichs. Sein Kopf versank in der Themse.


  Wenig später kam Griffin in Brendans Festung, erstattete Bericht und versicherte, Bruce habe geschworen, er sei nicht in den Verrat an Wallace verwickelt gewesen. Brendan hörte ihm zu, entschuldigte sich und ritt davon. Nach einer Weile ließ Eleanor ein Pferd satteln und folgte ihm.


  Sie sah ihn auf dem Gipfel eines nahen Hügels sitzen. Blicklos starrte er vor sich hin. Als sie neben ihm Platz nahm, sagte er leise: »Alles tot - aller Mut, das Herz Schottlands ...«


  »Nur Wallace ist tot. Und er war stets bereit, für seinen Traum von der Freiheit zu sterben.«


  »Aber sein Traum ist mit ihm gestorben.«


  Eleanor berührte seine Wange und zwang ihn, sie anzuschauen.


  »O Brendan, ich weiß, was er dir bedeutet hat. Früher hielt ich ihn für ein Ungeheuer. Und dann lernte ich einen tapferen, ehrenwerten Mann kennen. Glaub mir, sein Tod wird dem Traum neues Leben einhauchen.« Sie pflückte eine Blume, die im Gras wuchs. »Sieh doch, das ist Schottland - die Hügel, die zerklüftete Felsenküste, das Volk, sogar die zerstrittenen Freiherren und Clansoberhäupter. Das alles ist Schottland. Und es wird nie untergehen.«


  Doch er schien ihre Worte nicht zu hören. Schließlich stand sie auf, ließ ihn allein und führte ihr Pferd den Hang hinab. Sie glaubte, er hätte geweint - obwohl er niemals weinte. Trotzdem war seine Wange feucht gewesen und sie fürchtete, er würde schreckliche seelische Qualen erleiden.


  Am Fluss blieb sie stehen, beobachtete die Wellen, die im Sonnenlicht funkelten, betrachtete die Hügel, die hohen Berge dahinter.


  Als sie Hufschläge hörte, drehte sie sich um.


  Brendan schenkte ihr ein schmerzliches Lächeln. »Ich reite zu unserem Nachbarn Bruce. Zweifellos hast du Recht, Lady. William ist zum Märtyrer geworden, sein Tod wird vieles ändern, ebenso wie sein Leben. Einmal sagte er mir, falls er sterben würde, müsste ich mich an Bruce wenden. Das will ich tun. Wenn er Wallace die Treue hält...«


  »Und auf den schottischen Thron steigt...«


  »Vielleicht...«


  »Dann sollten wir unseren Nachbarn besuchen.«


  Da vertiefte sich sein Lächeln. Er stieg ab und umarmte seine Frau. Dann half er ihr in den Sattel. Seite an Seite ritten sie nach Südwesten.


  Noch war der Traum nicht verloren.


  Anmerkung der Autorin


  Laut Blind Harry, einem Spielmann, der während der Regentschaft James' IV. (1488-1513) The Life and Acts of Sir William Wallace of Ellerslie verfasste, führte Wallace ein sehr abenteuerliches Leben. Harry wird oft beschuldigt, er habe übertrieben und das Bild eines geradezu legendären Helden gezeichnet. Aber viele seiner Behauptungen beruhen auf historischen Dokumenten aus jener Zeit. Und es ist verständlich, warum er Wallace für einen Helden hielt. Unumstößlich blieb William seiner Überzeugung treu, dem Traum von der Freiheit seines Landes. Von niemandem verlangte er, mehr zu wagen, als er selbst zu opfern bereit war. Obwohl er in Norwegen oder Frankreich einen sicheren Hafen gefunden hätte, kehrte er stets nach Schottland zurück, um den Kampf fortzusetzen - wenn er auch wusste, dass König Edward ihm den Tod wünschte.


  Nach der Schlacht bei Falkirk traf er tatsächlich mit dem Piraten Thomas de Longueville zusammen. Das berichten mehrere Chronisten. Was einzelne Daten und Orte betrifft, erlaubte ich mir einige dichterische Freiheiten, die mir die Leser und Leserinnen hoffentlich verzeihen werden. Die tiefere Wahrheit hinter dem Mythos faszinierte mich so sehr, dass ich sie nicht ignorieren konnte. So wie Harry sehe ich in Wallace einen großen Helden, der die Bewunderung der Nachwelt verdient.


  


  Zeittafel


  1249 Nach dem Tod Alexanders II. besteigt der siebenjährige Alexander III. den schottischen Thron. (Er wird Margaret heiraten, die Schwester des englischen Königs. Zu seinen Lebzeiten herrscht Frieden zwischen England und Schottland.)


  1263 Alexander III. will ebenso wie sein Vater die Inseln im Norden erobern, deren Herrscher Norwegen die Treue geschworen haben. König Haakon bekämpft ihn mit einer Flotte, doch Alexander wehrt ihn ab, bis ein heftiger Sturm im Oktober die norwegischen Schiffe in der Schlacht bei Largs zerstört. Haakons Nachfolger Magnus unterzeichnet einen Vertrag, nach dem die Inseln unter die Herrschaft des schottischen Königs kommen. Die Orkneys und Shetlands bleiben bei Norwegen.


  1270 William Wallaces mutmaßliches Geburtsjahr.


  1272 Edward I. (Plantagenet) wird König von England.


  1277-1284 Edward greift Wales an. Fürst Llywelyn wird getötet, sein Bruder Dafyd gefangen genommen und wegen Hochverrats hingerichtet. 1284 wird Wales von England annektiert.


  1283 Alexanders Tochter Margaret heiratet den König von Norwegen.


  1284 Die Magnaten sichern Alexander zu, seine Enkelin Margaret, die Maid von Norwegen, als seine Thronerbin zu akzeptieren.


  1286 Alexander III. stirbt. Bald danach strebt Edward einen Ehevertrag zwischen seinem Sohn und der Maid von Norwegen an.


  1290 Margaret stirbt. Zahlreiche Thronanwärter kämpfen um die Krone und der Bischof von St. Andrews bittet Edward um Rat.


  1291 Edward erklärt seinem Kronrat, er werde sich Schottland aneignen.


  1292 Im November bestimmt er in der Halle von Berwick John Baliol zum schottischen König und zu seinem Vasallen.


  1294 Die Waliser, angeführt von Madog ap Llywelyn, erheben sich ein letztes Mal gegen Edward.


  1295 Edward besiegt die Waliser und beherrscht fortan das Land.


  1296 Baliol weigert sich, Edwards Krieg gegen die Franzosen (alte Verbündete der Schotten) mit zu finanzieren, und bekämpft ihn in Nordengland. Dafür rächt sich der englische König mit dem Blutbad von Berwick. Baliol wird zur Abdankung gezwungen und gefangen genommen. Edward fordert die schottischen Freiherren auf, einen schriftlichen Treueid zu unterzeichnen, die Ragman Rolls. Zu den Unterzeichnern gehören die Bruces, die den schottischen Thron anstreben.


  1297 Am 11. September erringen Wallace und de Moray einen spektakulären Sieg gegen die englische Übermacht. Wenig später stirbt de Moray an seinen Verletzungen. Vorerst ist die Freiheit errungen und Wallace verwaltet Schottland.


  1297-1298 Wallace wird zum Ritter geschlagen. Seine Truppen plündern Northumberland, um Nahrung und andere Vorräte für die schottische Bevölkerung zu beschaffen. Zehn Monate lang regiert Wallace sein Land. Seine Spione setzen ihn über das große englische Heer in Kenntnis, das König Edward aufstellt.


  1298 22. Juli. Die Schlacht von Falkirk. Später wird behauptet, die Schotten wären siegreich gewesen, hätte Comyn seine Truppe nicht abgezogen. Die Schotten erleiden schwere Verluste, Sir John Graham, Wallaces langjähriger Freund und Anhänger, fällt auf dem Schlachtfeld. Um Wallaces restliche acht Lebensjahre, von dem Historiker Blind Harry aufgezeichnet, ranken sich Legenden und Mythen. Da ihm nicht genug Streitkräfte zur Verfügung stehen, um die Engländer zu besiegen, sucht er im Ausland Anerkennung und Hilfe. In dieser Zeit reist er (wahrscheinlich zweimal) nach Frankreich und gewinnt König Philipps Freundschaft. Vor Wallaces Hinrichtung verlangt der französische König brieflich, sein Freund sollte nach Italien reisen dürfen und sein Fall dem Papst vorgetragen werden. Mehrere Historiker bestätigen, Philipp habe den Piraten Thomas de Longueville auf Wallaces Wunsch hin begnadigt. Unterdessen bleibt Schottland weiterhin gespalten. Einige Freiherren unterwerfen sich dem englischen König, andere klammern sich verzweifelt an ihren Traum von der Freiheit. Obwohl Wallace kein Heer befehligt, nimmt er nach seiner Rückkehr aus Frankreich angeblich an mehreren Scharmützeln teil.


  1303-1304 Während der Wintermonate fällt Edward immer wieder in Schottland ein und stößt auf wenig Widerstand. Zahlreiche Krieger werden beauftragt, Wallace gefangen zu nehmen, und seine Verwandten drängen ihn, vor Edward zu kapitulieren. Aber er weigert sich. Edward gibt nicht nach. Auch Robert de Bruce wird aufgefordert, Wallace festzunehmen. Angeblich warnt er Wallace vor königlichen Soldaten, die dem schottischen Anführer bedrohlich nahe rücken. Von Wallace lernt Bruce einen wichtigen Grundsatz: Die


  Loyalität des gewöhnlichen Mannes ist die stärkste Macht eines Landes.


  1304 Viele Schotten, darunter Comyn und Lamberton, schließen in Strathord Frieden mit dem englischen König. Dabei stellt er minimale Bedingungen - wahrscheinlich, weil er beabsichtigt, Schloss Stirling zu belagern. Edward besticht mehrere Männer, die Wallace zur Kapitulation veranlassen sollen. Man muss Comyn - der beschuldigt wurde, er habe bei Falkirk Verrat geübt - zugute halten, dass er dieses Angebot verächtlich zurückwies.


  1305 Im März erleidet Edward einen Schlaganfall. Immer mehr Männer scharen sich um Wallace. Laut Harry verlässt Bruce London, um Wallace in der ersten Julinacht im Glasgow-Moor zu treffen. Bruce erscheint nicht. In der achten Nacht begehen Sir John de Menteith und sein Neffe Jack Short Verrat an Wallace. Dessen treuer Freund Kerby wird sofort getötet. Waffenlos, mit bloßen Händen, bekämpft Wallace die Angreifer, bis sie ihm erklären, sein Lager sei von Engländern umzingelt. Erst als sie ihn fesseln, stellt er fest, dass sich keine englischen Soldaten in der Nähe aufhalten und dass er von Menteith verraten wurde. Vor der langen Reise nach London wird er auf seinem Pferd festgebunden. Zweifellos rechnet er mit seinem baldigen Tod. Am 22. August trifft er in London ein, am 23. wird ihm in Westminster der Prozess gemacht. Bis zum Ende bestreitet er, ein Verräter zu sein, da er dem englischen König niemals die Treue geschworen habe. In Smithfield wird er brutal hingerichtet, zunächst gehängt, dann halb tot vom Galgen geholt, kastriert, ausgeweidet, enthauptet und gevierteilt, sein Kopf


  auf einen Pfahl gesteckt und zur London Bridge getragen. Der Tod des großen Patrioten beschwört eine Legende herauf, die den Freiheitskämpfern neuen Mut gibt. Ihm zu Ehren ziehen während der nächsten Jahre zahllose Schotten in den Krieg und sein Name wird zum Schlachtruf.
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